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  Das Buch


  Einige Bücher sind schädlich, sogar gefährlich. Sie verdrehen einem den Kopf und geben den dunkelsten Seiten der menschlichen Seele Nahrung. Sie sollten verbannt oder vernichtet werden. Diese Geschichte handelt von solch einem Buch. \Ich hoffe, es gibt noch genug von euch da draußen, die das hier lesen und mir glauben und sich zur Wehr setzen können – bevor es zu spät ist.


  


  Ein altertümlich wirkendes und zunächst harmlos erscheinendes Buch taucht in einer englischen Kleinstadt auf und ergreift Besitz von seinen Lesern. Immer mehr Menschen werden von dem Buch befallen und zu willenlosen Charakteren der Geschichte. Der diabolische Plan des Autors scheint aufzugehen …


  


  Dancing Jax – Auftakt ist der erste Band einer Trilogie.


  Der Autor


  [image: img1.jpg]


  Mit dem Schreiben und Illustrieren begann Robin Jarvis 1988. Seine Bücher wurden in Großbritannien mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet und haben sich bereits mehr als eine Million Mal verkauft. Was der Autor, der in London lebt, überhaupt nicht mag, sind Geschichten, in denen er niemanden umbringen kann.


  Für meine Mutter,
die das Tanzen geliebt hat


  


  Stöcke und Steine können Knochen und Beine brechen … doch Worte können so viel mehr anrichten. Ich habe Wörter immer als Selbstverständlichkeit hingenommen. Tatsächlich wohnt ihnen eine gewaltige Macht inne. Richtig kombiniert können sie dir vor Lachen die Tränen in die Augen treiben oder dir den Schmerz eines Fremden verständlich machen. Und dann wieder genügt ein einziges Wort, um einen anderen Menschen zu verletzen. In manchen Ländern sind bestimmte Wörter sogar gesetzlich verboten, und das ist auch gut so. Denn diese Wörter sind aufgeladen mit Hass und müssen weggesperrt werden, bis sie und ihre Macht in Vergessenheit geraten.


  Dasselbe gilt für Bücher, nur umso mehr!


  Einige Bücher sind schädlich, sogar gefährlich. Sie verdrehen einem den Kopf und geben den dunkelsten Seiten der menschlichen Seele Nahrung. Sie sollten verbannt oder vernichtet werden. Diese Geschichte handelt von solch einem Buch, das von einem der bösesten und verschlagensten Männer geschrieben wurde, die die Welt je gesehen hat. Ich hoffe, es gibt noch genug von euch da draußen, die das hier lesen und mir glauben und sich zur Wehr setzen können  bevor es zu spät ist.


  


  Martin Baxter, gestern


  Willkommen, ehrwürdiger Fremder! Tretet ein, mit entschlossenem Schritt und überhäuft mit Segenswünschen, ins magische Königreich der Dancing Jacks, dieser lustigen Gesellen. Euer Platz am Hofe ist Euch gewiss und schon lange harrt man Eurer Ankunft. Inmitten dieser überschwänglichen Seiten erwarten Euch neue Freundschaften. Ihr seid aufs Herzlichste eingeladen, unsere Traditionen und Geschichten kennenzulernen. Flaniert und spielt mit uns, verweilt und erquickt Euch an unseren Feuern und teilt mit uns unsere Träume und labsamen Freuden. Hierin werdet Ihr das Verständnis, die Achtung und die Brüderlichkeit finden, die Ihr Euch schon so lange erträumt. Schließt Euch uns an, geschätzter Leser, und entkommt der Mühsal dieser irdischen Gepflogenheiten, die tagein, tagaus Euren demütigen Geist plagen. Kommt zu uns  wir mögen Euch hätscheln, Euch Sicherheit und Freundschaft bieten!

  So möge es sein.

  

  Austerly Fellows, Imbolc 1936


  1


  Jenseits der Silbernen See, umgeben von dreizehn grünen Bergen, liegt das wundersame Königreich des Prinzen der Dämmerung. Und doch steht der Thron im Weißen Schloss verlassen. Seit vielen langen Jahren schon ist der Prinz im Exil verschollen und so regiert der Ismus, der Heilige Magus, an seiner statt  bis zu dem Tage, da der Prinz glorreich wiederkehren und seine Herrlichkeit auf Ewigkeit erstrahlen wird.


  


  Die Tür erzitterte. Nach einem weiteren gewaltigen Tritt fiel das Schloss aus dem maroden Rahmen.


  Unter der brutalen Wucht zerbarst er. Splitter und abgeblätterte Farbreste wurden in die gigantische, verlassene Eingangshalle gespuckt und eine trockene Wolke aus jahrzehntealtem Staub wallte auf. Zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit fiel grelles Tageslicht ins Innere und zahllose Insekten flüchteten geräuschvoll über die blanken und ausgetretenen Dielen.


  Ein Paar habgierige Augen ließ den Blick durch das leere Haus wandern, während ihr Besitzer über die Türschwelle lugte. »Ein Prachtstück!«


  Während Jezza sich mit dem Rücken einer schmutzigen Hand über den Mund fuhr, trat er ins Haus, wo ihn der glitzernde Staub einhüllte. »Schimmel und Rattenpisse.«


  Er meinte damit den feuchten Geruch in dem Gebäude, aber die Beschreibung hätte ebenso gut auf ihn selbst zutreffen können.


  Jezza war eine drahtige Bohnenstange von einem Mann, gekleidet in abgewetzte Lederjeans und eine zerschlissene Motorradjacke, die vor ihm schon drei andere Besitzer im Laufe von beinahe ebenso viel Jahrzehnten gekannt hatte, bevor sie sich zu ihm gesellte. Ihm gefiel es, dass sie eine Geschichte hatte, und er behauptete oft genug, dass die Jacke viel mehr ihn besaß als andersherum.


  In seinem Gesicht lag ein Ausdruck von ständiger Wachsamkeit, als wäre er ununterbrochen auf der Hut  animalisch, verdreckt und feindselig war diese Miene. Die Haut darüber war weiß, käsig und schlecht genährt  solange andere Dinge greifbar waren, war Essen für Jezza eher Nebensache.


  Selbst jetzt zuckten und zitterten seine Nikotinfinger, dabei war es erst halb elf Uhr morgens. Bisher hatte er nur eine Flasche von diesem Jamaikabier, Red Stripe, getrunken, was daran lag, dass er die letzte der gestohlenen Wodkaflaschen vergangene Nacht geleert hatte.


  Hinter ihm meldete sich eine weibliche Stimme zu Wort: »Hat es sich also gelohnt, dass wir unser letztes Benzin geopfert haben?«


  Wie eine diebische Elster begutachtete Jezza die schäbige gemusterte Tapete, die die Treppe entlang bis hinauf zum ersten Absatz verlief. Hier und da prangte hässlicher schwarzer Schimmel darauf. Das Haus war riesig und musste in seiner Glanzzeit, so im 19. Jahrhundert, einmal äußerst beeindruckend gewesen sein. Aber jetzt, nach all den Jahren, in denen es vernachlässigt worden war, war es düster und heruntergekommen. Trotzdem war dem Mann klar, dass es hier einiges zu holen gab.


  Jezza war wild entschlossen, das Haus auszuweiden und sich ein paar Pfund zu verdienen. In Southwold gab es einen Typ, der für den ganzen alten Plunder bar auf die Hand zahlen würde, ohne Fragen zu stellen. Echte alte Kamine waren verdammt viel Geld wert. Und falls die sich schon jemand unter den Nagel gerissen hatte, gab es sicher noch Kupferrohre, Wasserhähne und Türen. Die meisten Fenster hatte man vernagelt und die übrigen waren eingeschmissen, was das anging, gab es also nichts mehr abzugreifen. Jezzas widerlicher Blick glitt über das Geländer  ja, sogar das wäre was.


  Hinter ihm drängte sich Shiela ins Haus. Sie war nicht älter als zwanzig, aber der Umgang mit Jezza und den anderen hatte die Blüte ihrer Jugend aufgezehrt, was man ihr deutlich ansah. Das Wasserstoffblond war schon lange aus ihrem dunklen Haar herausgewachsen, nur an den Spitzen war ein dumpfes Gelb zurückgeblieben. An ihrer linken Schläfe wucherte eine blaue Haarsträhne  ihre letzte Bemühung um eine Art Frisur , aber auch die war ausgebleicht.


  »Hab dir ja gesagt, dass es ein riesiger alter Kasten ist«, sagte sie. »Das Ding wird uns monatelang über Wasser halten, ganz sicher!«


  Jezza zuckte mit den schmalen Schultern. »Kommt ganz drauf an, was noch übrig ist«, gab er zurück und stolzierte durch die immens große Eingangshalle auf eine aufgequollene Tür zu. Einen Augenblick blieb er stehen, um gierig mit einem schmutzigen Finger über den angelaufenen Messingknauf zu fahren, während ihm der säuerliche Gedanke durch den Kopf ging, dass dieser Griff exakt dieselbe Farbe hatte wie die Haarspitzen der Kleinen  nur dass er im Gegensatz zu ihr noch etwas Glanz an sich hatte. Mit einem Ruck drehte Jezza ihn um.


  »Schiebt gefälligst eure Ärsche hier rüber«, grummelte Shiela hinter ihm. »Habs euch ja gesagt!«


  Hinter der jungen Frau schoben sich zwei Gestalten durch die Eingangstür. Die erste war knapp zwei Meter groß, die zweite war wesentlich kleiner und schmächtiger. Der Stämmige der beiden trug eine aus der Form geratene Armeejacke, ein langer dünner Pferdeschwanz fiel ihm auf den Rücken, während sein Gesicht zur Hälfte von einem ungepflegten Bart verdeckt wurde.


  »Hallo, zu Hause ich bin, Schatzi!«, verkündete er und breitete die Arme weit aus.


  Der andere stieß ihn röchelnd ein Stück weiter in die Eingangshalle. »Hast du schon wieder einen fahren lassen?«


  »Im a Furz-starter, a twisted Furz-starter!«, sang der Riese lachend.


  »Dein Hintern lässt meine Augen bluten, Alter!«


  »Mmmm … Maggi! Würzig und lecker, Tommo!«


  Der Mann namens Tommo schlug einen Haken und flüchtete an seinem Kumpel vorbei in die Empfangshalle. Er trug schmuddelige Jeans, sein braunes Haar fiel ihm in leichten Locken in die Stirn. »Mann, Miller, in deinen Eingeweiden verrottet doch ein Alien!«, prustete er. »Diese Fürze sind absolut nicht von dieser Welt!«


  »Herrgott noch mal, werdet endlich erwachsen!«, schimpfte Shiela genervt. »Wir hätten besser Howie und Dave mitnehmen sollen.«


  »Howie und Dave haben nicht so mächtige Werkzeuge«, entgegnete Tommo, hob eine Hand und bediente eine unsichtbare Bohrmaschine, während er mit Zunge und Zähnen das Bohrgeräusch imitierte.


  Miller trampelte weiter ins Haus hinein, spannte die Armmuskeln an und zog gleichzeitig den Bauch ein. »Und wir sind wahre Kraftpakete«, erklärte er. »Jezza braucht echte Männer, um den Schuppen hier in seine Einzelteile zu zerlegen.«


  »Bei der Macht von Grayskull!«, schrie Tommo und hielt ein unsichtbares Schwert in die Höhe.


  »Witzbolde«, bemerkte Shiela genervt.


  Noch bevor die junge Frau sie aufhalten konnte, packten Tommo und Miller sie an den Händen und zerrten sie zwischen sich hin und her.


  »Zu mir, zu dir, zu mir, zu dir!«, grölten sie vereint.


  »Verpisst euch!«, kreischte sie, was die beiden allerdings nur noch mehr anspornte.


  »Hey!«, schnauzte Jezza sie an. »Hier rein, alle  und zwar ein bisschen plötzlich!«


  Auf der Stelle hörten die Männer mit der Blödelei auf, während Shiela ihnen böse Blicke zuwarf.


  »Erbärmliche Loser!«, giftete sie die beiden an. Trotzdem lag ein Schmunzeln auf ihren Lippen, als sie ihnen den Rücken zukehrte und Jezza ins nächste Zimmer folgte.


  »Sie hat dich gemeint«, witzelte Miller und grinste Tommo schief an.


  Tommo drückte ihm die Zeigefinger gegen die Schläfen und machte wieder das Bohrgeräusch.


  Aus grauen Augen betrachtete die junge Frau den großen Empfangssalon. Erst konnte sie Jezza nirgends sehen. Die dünnen Lichtstrahlen, die durch die schlampig vernagelten Fenster fielen, zeichneten sich nur schwach gegen die tiefe Düsternis ab, die alles einhüllte. Abgesehen von einem Kartentisch und einem roten Ledersessel, der von schwarzem Mehltau überzogen war, schien der Raum vollkommen leer. Doch dann, als sich Shielas Augen den Lichtverhältnissen anpassten, entdeckte sie ihn. Er stand vor einem immensen Kamin und lehnte sich gegen das Sims, als wäre er der Herr des Hauses. In seinem Gesicht saß ein spöttisches Grinsen.


  »Hier kommt nie jemand her, Jezza«, äffte er ihre Worte von vergangener Nacht nach und nickte zur gegenüberliegenden Wand.


  Shiela drehte sich um und sah sich die verrottende Holzvertäfelung an. Sie war über und über vollgekritzelt und besprüht.


  »Müssen irgendwelche Kids gewesen sein«, sagte sie schulterzuckend.


  »Kleine Kinder, große Sorgen«, blaffte er sie an, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Kamin zuwandte und fast zärtlich darüberstrich.


  »Marmor«, erklärte er und ließ den Finger durch den klebrigen Staub auf der Oberfläche wandern. »Die Dinger muss man echt vorsichtig ausbauen. Das sollte uns ein stolzes Sümmchen einbringen  und wenns davon noch mehr gibt, sind wir fein raus.«


  Die junge Frau berührte die Graffiti an der Wand und las leise die abblätternden Wörter vor. »Suzi Quatro, The Sweet, Remember youre a Womble, Mungo Jerry … Muss ganz schön lange her sein, dass irgendwelche Kids das gesprüht haben«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln. »Die Kleinen müssen inzwischen so alt wie meine Mum sein.«


  »Young wombles to your partners!«, sang Miller die alte Wombles-Hymne, während er und Tommo im Walzerschritt ins Zimmer getanzt kamen. »If you Minuetto Allegretto, you will live to be old!«


  »Ihr zwei werdet sicher nicht alt werden, wenn ihr nicht sofort mit dem Schwachsinn aufhört!«, warnte Jezza sie.


  Die Männer stellten das Tanzen ein und Tommo deutete auf den schimmligen Sessel. »Genau so sehen deine stinkenden Innereien aus«, murmelte er Miller zu.


  »Du bist total besessen von meinem Darm«, entgegnete der amüsiert und schüttelte den Kopf.


  »Ja, weil ich ihm einfach nicht entkommen kann! Du sorgst schließlich dafür, dass ich seine Ausdünstungen ständig einatmen muss!«


  »Gibs zu, du stehst drauf!«


  Ein finsterer Blick von Jezza setzte dem Geplänkel ein jähes Ende. Dann sah Jezza zu Shiela, die auf dem Boden kniete und in einem Heft blätterte.


  »Was hast du da?«, wollte er wissen.


  »Ein Teeniemagazin«, antwortete sie, ohne aufzublicken. »Ist schon völlig vergilbt und zerknittert  schau dir nur diese Schlaghosen und die komischen Frisuren an! Hier drüben liegen außerdem ein paar alte Dosen und Süßkramverpackungen rum. Raider, Esspapier und alte Ahoi-Brause. Der letzte Einbruch hier ist eindeutig ne ganze Weile her.«


  »Sind in dem Heft ein paar geile Miezen?«


  »Hallo, es ist für Kinder!«, schnaubte Shiela. »Sieht aus, als ginge es hier nur um Fernsehserien, außerdem … hast du schon genug Schundheftchen, Tommo.«


  »Er könnte ne ganze Bücherei aufmachen!«, bestätigte Miller.


  Shiela betrachtete das ausgebleichte Heftcover. In fetten Buchstaben stand da der Titel, Look-in, doch in einer der Ecken war mit einem Kugelschreiber auch der Name des früheren Besitzers geschrieben: Runecliffe.


  Sie ließ das Heftchen zu Boden fallen.


  Jezza sah sich mit nervös zuckender Miene im Raum um. »Ich kapier das nicht«, sagte er. »Warum kommt hier keiner her? Wieso hat man den Schuppen nicht schon längst abgerissen oder an einen reichen Schnösel mit drei Autos, einer nervigen Frau und einer illegal eingewanderten Nanny für seine verzogenen Gören verkauft? Ein Prachtstück ist das hier  und es schreit förmlich danach, dass man es wieder aufbaut.«


  »Aber die Lage, die Lage, die Lage ist Mist«, sang Miller. »Wir sind hier mitten im Nirgendwo und wir haben eine Ewigkeit für diese schlaglochverseuchte Straße gebraucht. Wenn wir nicht von dem Haus gewusst und danach gesucht hätten, hätten wirs nie im Leben gefunden.«


  »So große, dreckige Anwesen wie das hier verschwinden nicht einfach von den Landkarten oder aus den Grundbüchern«, konterte Jezza. »Es ergibt keinen Sinn. Irgendjemand muss schließlich der Besitzer sein.«


  »Na wenn, dann schert der sich jedenfalls nicht drum«, meinte Tommo. »Schau dir an, in welchem Zustand das Teil ist. Wo ist das Schöner-Wohnen-Team, wenn man es mal braucht?«


  »Wir könnten hier unser Quartier aufschlagen«, schlug Miller vor. »Holen wir alle her und reparieren das Ganze ein bisschen. Man könnte einen wahren Palast draus machen!«


  »Nein!«, widersprach Shiela heftig und schlang sich fröstelnd die Arme um den Körper. »Das hier ist ein trauriger Ort. Traurig und bedrückend  und ich mag ihn nicht.«


  »Ein Grund mehr, es auseinanderzunehmen«, beschloss Jezza. »Zerlegen wir alles in hübsche, leicht verkäufliche und handliche Einzelteile  wer soll sich schon beschweren? Das ist der perfekte Job für uns, könnte gar nicht besser kommen!«


  »Ich lad schon mal unseren Kram aus dem Bus«, sagte Tommo. »Komm mit, Blähdarm!«


  »Fängst du schon wieder damit an!«, schrie Miller. »Du bist doch total besessen!«


  »Wartet!«, brüllte Jezza sie plötzlich an. »Lasst das Werkzeug erst mal draußen.«


  Er sah Shiela an. Sie war aufgestanden und blickte starr ins Leere, aus ihrem Gesicht war jede Regung gewichen.


  »Shee«, sagte er. »Shee!«


  Sie zuckte erschrocken zusammen.


  »Woher hast du von dem Haus gewusst?«, wollte er wissen.


  Die Frage passte ihr gar nicht und schnell ging sie in Richtung Ausgang. »Hab eben davon gehört«, versuchte sie auszuweichen. »Ich brauch ne Zigarette und mein Feuerzeug liegt draußen im Wagen.«


  Eilig lief sie aus dem Zimmer, durch die Eingangshalle und raus ins helle Sonnenlicht. Hinter ihr ragte das riesige, abschreckende Gemäuer auf und ein eisiger Schauder lief ihr über den Rücken, während sie sich zu dem heruntergekommenen VW-Bus flüchtete, der in der zugewucherten Einfahrt parkte. Es war ein scheußliches Haus. Sie hasste es und konnte es nicht erwarten, von hier fortzukommen.


  Die vertrauten Farben des Campingwagens, Orange und Cremeweiß, beruhigten sie ein wenig und erleichtert atmete sie aus, als sie sich gegen die verbeulte Beifahrertür sinken ließ.


  »Dumme Ziege«, tadelte sie sich selbst, während sie eine Zigarette aus der Tasche fischte und sich lose zwischen die Lippen klemmte. Dann hob sie den Kopf und sah das stattliche Gebäude erneut an.


  Es war ein düsteres und hässliches Bauwerk aus langweiligen grauen Steinen, ganz im schweren neugotischen Stil gehalten  sogar einen Turm und eindeutig zu viele Giebel gab es. Die Fenster im Erdgeschoss waren allesamt mit Brettern verbarrikadiert, doch weiter oben waren die meisten offen  sie sahen ein bisschen aus wie Kirchenfenster.


  Shiela zischte das Haus durch die Zähne an. »Glotz nicht so!«, flüsterte sie.


  Rings um das Gebäude wuchsen hohe, missgestaltete Bäume. Einer davon stand mitten in der Einfahrt, weshalb sie ihr Wohnmobil auch so weit weg hatten abstellen müssen.


  Irgendwo über ihr krächzte eine Krähe oder ein Rabe, und der einsame, unschöne Laut ließ sie erschaudern.


  »Wie auf einem Friedhof«, murmelte sie. »Ein Friedhof für tote Häuser. An diesem Ort gibt es keinen Funken Leben mehr, kein Leben und auch kein bisschen Liebe.«


  In diesem Moment riss ein lautes Klimpern sie aus ihren Gedanken und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Vordertreppe des Hauses, wo Jezza stand und mit den Wagenschlüsseln klapperte.


  »Warum bist du da drinnen denn so ausgetickt?«, fragte er, als er zu ihr herüberschlenderte.


  »Ich bin nicht ausgetickt, die Luft war nur schlecht. Abgestanden und schal.«


  »Mit Miller auf dem Rücksitz hast du schon Schlimmeres mitgemacht.«


  »Na schön. Ich mag diesen Ort einfach nicht. Gib mir die Schlüssel, ich halts kaum mehr aus.«


  Er riss seine Hand zurück und hielt ihr die Schlüssel dann vor die Nase, gerade so weit weg, dass sie sie nicht erreichen konnte.


  »Damit hast du jetzt schon zwei Fragen nicht beantwortet.« Allmählich wurde er wütend. »Soll ich die Antworten aus dir rausquetschen?«


  »Nein, Jezza!«, sagte sie. »Lass mich einfach nur an mein Feuerzeug, okay!«


  Er warf ihr den Schlüsselbund zu und eine Minute später hing Shiela förmlich an ihrer Zigarette. Ihre Finger zitterten.


  »Ich hab zufällig von dem Haus erfahren«, erklärte sie und stieß eine Wolke aus blassblauem Rauch aus. »So was gibts in jeder Stadt  ein verlassenes altes Haus. Ein Ort, an den die Kinder kommen, um irgendwelche Mutproben abzulegen: Klopf an die Tür, brich ein und verbring eine ganze Nacht dort, wenn du dich traust.«


  »Was wird das jetzt?« Jezza klang, als würde ihm gleich der Geduldsfaden reißen. »Eine scheiß Scooby-Doo-Geschichte? Lass mich bloß mit dem Quatsch zufrieden.«


  »Es ist aber wahr!« Shiela fluchte. »Wenn du aus der Gegend wärst, dann wüsstest du das auch  dann hättest du auf jeden Fall schon davon gehört. Nur sind es in diesem Fall keine dummen, erfundenen Geschichten. Das hier ist … ach, keine Ahnung. Es ist irgendwie ein kranker Ort. Nicht mal die Kids trauen sich mehr her.«


  »Weil sie heutzutage nur noch vor ihrer Xbox kleben oder sich im Netz festzocken und keine Zeit mehr haben, was Echtes zu machen«, meinte Jezza.


  »Clever von ihnen«, murmelte Shiela.


  »Das Web ist was für Loser«, betonte er. »Für all die Außenseiter, die sich in ihren Zimmern verkriechen, um mit anderen Leuten zu chatten, die sie im wahren Leben eh nie treffen werden. All die kaputten Typen, die getürkte Bilder benutzen und so tun, als wären sie jemand anders. Keiner weiß mehr, wer er ist, und die, die es wissen, können sich selbst nicht leiden. Im Netz kann man sich doch nie sicher sein, mit wem man sich gerade wirklich unterhält.«


  Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit ihm zu streiten. Jezza scherte die Dinge gern über einen Kamm, spielte den Prediger und hörte grundsätzlich niemandem zu, der nicht seiner Meinung war. Ihr zumindest hatte er schon lange nicht mehr zugehört. Und was die Außenseiter anging  traf das nicht auf sie selbst am besten zu?


  »Es ist ganz praktisch, wenn man mal was nachschlagen will«, erwiderte sie halbherzig.


  Jezza schenkte ihr ein sarkastisches Lächeln. »Sicher«, entgegnete er. »Diese ganzen Informationen, die überall aus dem Boden schießen. Es ist der Baum der Erkenntnis, Shee  und wie ironisch ist es, dass die Leute über ihren Apple darauf zugreifen? Ha, ha  die Schöpfungsgeschichte passiert schon wieder und auch diesmal setzen wir alles in den Sand!«


  »Ich würde diesen Ort hier nicht unbedingt den Garten Eden nennen«, meinte Shiela.


  »Und du bist sicher nicht Eva«, sagte Jezza geradeheraus, bevor er erneut das alte Haus betrachtete. »Und wie eine von den Ghostbusters siehst du auch nicht aus. In dem Ding spukts also, ja?«


  Sie zuckte mit den Schultern und schnippte etwas Asche auf den Boden.


  »So was gibt es nicht«, erklärte er entschieden. »In diesem Leben sind nur echte Sachen von Bedeutung. Es gibt genug fiese reale Dinge, um die man sich Sorgen machen sollte und die einem Angst einjagen, man muss also bestimmt nicht noch mehr verrückten Kram erfinden! Die Dinge, vor denen man sich im Leben fürchten sollte, lauern hinter jeder Ecke und verstecken sich in deinem Frühstück. Denn dort gedeiht das wahre Böse am besten  direkt vor deiner Nase, wo es jeder sehen kann. Wenn zum Beispiel die verängstigte Frau von nebenan mal wieder von ihrem Mann windelweich geprügelt wird und die Nachbarn den Fernseher lauter stellen, um den Lärm zu übertönen. Wenn die Schwester im Pflegeheim sich selbst verabscheut und es an den Patienten auslässt. Wenn Kinder zu große Angst haben, um den Mund aufzumachen. Wenn ein Mann seinen Hund tritt, weil der doch nicht zurückbeißt … Es ist überall. Das Böse floriert in der Keimzelle unserer Gesellschaft, nicht in leer stehenden Häusern wie dieser Schönheit vor uns.«


  Shiela sah ihn an und betrachtete die kantigen Gesichtszüge, die sie einmal attraktiv gefunden hatte: seine eng stehenden Augen, deren Schwung so verschlagen und listig wirkte, und die ungesunde Blässe, die ihn einst zu jemand Besonderem und Interessantem gemacht hatten. Dann, völlig unerwartet, schenkte er ihr sein schiefes Lächeln und sie stellte verblüfft fest, dass sie ihn noch immer mochte. Das überraschte sie jedes Mal aufs Neue. Jezza besaß einen bezaubernden Charme, eine Art, die sie sein rüpelhaftes Ego und seinen rücksichtslosen Eigennutz übersehen ließ. Auch bei den anderen in der Gruppe spielte er diesen Trumpf aus. Er war, und das ohne jeden Zweifel, ihrer aller Anführer, der wie ein Prophet die Kinder der Straße um sich scharte. Und auf ihre eigene unfähige, naive Weise, waren sie alle seine Anhänger.


  Er nahm ihr die Zigarette ab, lehnte sich neben sie an den Wagen und starrte wie gebannt auf das mächtige, abstoßende Haus. »Dieser Müllhaufen könnte uns ein ganzes Jahr lang ernähren. Da drin muss es alles Mögliche geben. Vielleicht liegt sogar noch was Interessantes auf dem Dachboden  oder im Keller. Bestimmt auch noch das eine oder andere Möbelstück. Hast du gut gemacht, Shee.«


  »Ich wünschte, ich hätte nie davon angefangen«, entgegnete sie leise.


  »Vielleicht behalte ich dich noch ne Weile«, witzelte er und blinzelte ihr zu, aber ihr war klar, dass er die versteckte Drohung vermutlich ernst meinte.


  Plötzlich erklang im Haus ein Schrei.


  Wie eine Katze sprang Jezza auf und rannte zurück zum Eingang. Shiela zündete sich eine zweite Zigarette an und wartete am Auto.


  2


  An den Ismus gebunden, wenngleich bei Weitem nicht seine einzige Liebelei, ist die schöne Labella, die Hohepriesterin. Sie übertrifft alle übrigen Edelfräulein bei Hofe, fürwahr  selbst die stolzen Königinnen der vier Unterkönige. Und sieh nur, wie neidvoll deren Augen aufblitzen, wenn sie vorüberschreitet. So alt wie Labella sind nur die Harlekin-Priester  dieses stumme Paar, so farbenfroh gekleidet und doch mit so ernster Miene und grimmigem Ausdruck. O hüte dich, auf dass sie nicht auf die dunkle Farbe ihres Narrenkleides deuten  tanze vorüber und tanze geschwind, mein heiteres Herzblatt.


  


  Schweißnass hockte Richard Miller auf der Treppe in der Eingangshalle. Er sah mitgenommen aus und versteckte sich in seiner abgerissenen Tarnjacke, wie eine Schildkröte in ihrem Panzer. Vor ihm stand Tommo, der reichlich amüsiert wirkte und sich fragte, ob er ein Lachen riskieren könnte, ohne dafür einen Schlag oder Tritt zu kassieren.


  »Was ist los?«, wollte Jezza wissen, der zu ihnen gehastet kam.


  Tommo legte sich eine Hand aufs Herz. »Ich bin völlig unschuldig!«, erklärte er eilig. »Unser Angsthase hier hat einen Herzkasper gekriegt, als er die Treppe raufwollte.«


  »Hat sich angehört, als seist du durch sie durchgekracht!«, meinte Jezza.


  Miller hob den Kopf und blickte nervös über seine Schulter. »Da oben war was«, flüsterte er heiser.


  »Und was?«, fuhr Jezza ihn an.


  »Weiß nicht … irgendwas halt.«


  »Wie sahs denn aus?«


  »Jedenfalls nicht wie irgendwas, das mir schon mal untergekommen ist«, antwortete der große Mann langsam.


  »Wo denn?«


  Diesmal konnte Tommo Auskunft geben. »Gleich da oben, auf dem kleinen Treppenabsatz«, sagte er und kicherte verhalten. »Ist einfach stocksteif stehen geblieben, unser Miller, und dann gings los  hat sich die Seele aus dem Leib gebrüllt und ist rumgehüpft, wie von der Tarantel gestochen!«


  Jezza blickte die Treppe hoch, die ein Stück weiter oben im rechten Winkel abknickte, bevor sie in den ersten Stock hinaufführte. Im Halbdunkel war nicht das Geringste zu erkennen, abgesehen von einem großen, vernagelten Fenster und einem auffallend riesigen schwarzen Schimmelfleck, der sich aus den Schatten zu ergießen schien.


  »Jetzt sag schon«, bohrte er ungeduldig nach. »Was gabs da zu sehen? Ein schwebendes Gesicht, einen Monsteraffen oder so was?«


  »Quatsch!«, witzelte Tommo. »Monsteraffen wohnen nur in Schränken.«


  »Mir reichts mit dem Geistergefasel, Mann!«, fauchte Jezza. »Erst Shee, und jetzt fängst du auch noch damit an.«


  Doch Miller hörte gar nicht zu. Er war damit beschäftigt, zaghaft an seinem Handrücken zu schnuppern. Dann krempelte er den Ärmel bis zum Ellbogen hoch und untersuchte seinen über und über tätowierten Unterarm.


  »Hey, was machstn du da?«, grölte Tommo. »Du Spinner!«


  Abrupt sah Miller die beiden Männer an. »Da oben hat es furchtbar gestunken.«


  »Da, wo du bist, stinkts immer«, stimmte Tommo zu.


  Miller schüttelte den Kopf. »Es hat feucht gerochen«, erklärte er. »Grässlich faulig  wie nach verrottenden Blättern  oder noch schlimmer. Irgendwie nach Verwesung, Mief und Gammelfleisch und Tod, nach kaltem Tod.«


  »Nur stinknormale Feuchtigkeit und Schimmel«, belehrte Jezza ihn. »Was erwartest du denn in so einer ranzigen Kloake  Chanel N° 5?«


  Miller wischte sich die Hand an seinen Klamotten ab. »Nein«, hauchte er. »Nein, das war alles andre als normal. Da war noch was anderes. Als ich das Zeug angefasst …« Ohne Vorwarnung sprang er auf und warf Tommo dabei fast um. Wie gebannt starrte er zur Treppe.


  »Die Wand da!«, schrie er. »Als ich mich abgestützt habe, hat sich das verfluchte Zeug bewegt! Ist mir über die Scheiß-Hand gekrabbelt und dann den Arm hoch! Ich hab es richtig abschütteln müssen!«


  »Was für Zeug?«, fragte Jezza eindringlich.


  Miller wandte ihm das Gesicht zu, aufgelöst und voller Angst. »Der Schimmel!«, sagte er. »Der verdammte schwarze Schimmel! Ich habs auf der Haut gespürt  das Zeug lebt!« Noch einmal blickte er zur Treppe, dann stürzte er zur Eingangstür, wo er um ein Haar in Shiela gerannt wäre.


  »Jezza«, rief sie. »Lass uns von hier abhauen. Ich will weg  sofort!«


  Er blickte sie an und legte lässig eine Hand aufs Geländer. »Nur weil Miller mit seiner Pranke in ein Spinnennetz grapscht und sich vor Angst in die Hosen macht? Stell dich doch nicht dämlicher an als sonst, Shee.«


  »Das war keine Spinne!«, schrie Miller.


  »Dann eben ne Kakerlake oder ein Holzwurm«, entgegnete Jezza, der auf die Einwände der beiden absolut nichts gab. »Kommt mal wieder auf den Teppich! Auf keinen Fall lass ich mir diese Goldmine hier durch die Lappen gehen! Sie gehört ab sofort mir. Ich werde das ganze Haus bis zum letzten Balken ausweiden und sogar noch die Ziegel verticken, wenn sie was wert sind!«


  »Hör auf Miller!«, bettelte Shiela.


  Doch Jezza ignorierte sie und hüpfte leichtfüßig die erste Stufe hinauf.


  »Jezza!«, drängte Shiela, als er weiter die Treppe hochstieg. »Lass das! Dieses Haus hier ist böse!«


  »Geh nicht da rauf!«, bat jetzt auch Miller.


  »Hallo, Herr Geist …«, flötete Jezza, während er langsam eine Stufe nach der anderen nahm. »Ich werd dir so was von in deinen durchsichtigen Arsch treten und dich von meinem Grundstück jagen! Das alles gehört jetzt mir, hörst du? Und falls du nicht zufällig Miete zahlen kannst  und zwar nicht in Geisterknete , dann hast du dich gefälligst zu verpissen!«


  »Ha!«, lachte Tommo. »Jetzt hast dus ihm aber gegeben.  Wen rufen wir dann an? Da-da-daaa … Jezza  er hat keine Angst vor Gespenstern!«, schmetterte er den alten Ghostbuster-Slogan.


  »Der Glaube ans Übernatürliche hat dieselbe verkorkste psychologische Ursache wie das Bedürfnis nach Religion«, begann Jezza zu predigen. »Nichts, als eine von Menschen erschaffene Obsession. Und gleichzeitig eine weitere Methode der großen Fische an der Spitze, um das leichtgläubige Proletariat zu kontrollieren  sie wollen uns nur Angst einjagen, damit das Volk immer schön brav den Kopf einzieht und ja keine Fragen stellt! Stattdessen sorgen sie dafür, dass wir auf den Knien rutschen und um Schutz beten gegen die Schreckgespenster der Nacht, die sie erfunden haben. Immer geht es nur um Kontrolle. Die Dunkelheit an sich entbehrt jeder bösartigen Substanz  sie ist nichts anderes als die Abwesenheit von Licht.


  Ich kann mich nur wiederholen: Fürchten sollte man sich vor der Realität. Wenn man um Mitternacht eine verlassene Straße entlangschlendert, wird es kein Vampir sein, der einen kriegt, sondern der paranoide Schizophrene, der sich statt seiner Medikamente lieber irgendeinen Dreck reinzieht und glaubt, dass sein Frühstücksmüsli ihm befohlen hat, er solle menschliche Lebern in einem blauen Eimer sammeln. Vor solchen armen Spinnern sollte man Angst haben  und vor der staatlichen Krankenversicherung, die diese Psychos auf die Öffentlichkeit loslässt und erwartet, dass sie auch ohne ordentliche Versorgung funktionieren, weil das nun mal billiger ist und man so genug Geld übrig hat, um beim nächsten großen Empfang irgendeines Großkotzes, der vorbeikommt, um sich händeschüttelnd für die örtlichen Schmierblätter ablichten zu lassen, mit Lachs zu protzen!«


  »Herrgott noch mal! Jetzt hör gefälligst mal zu!«, schrie Shiela. »Ich weiß, wer der Junge war, dem die Zeitschrift gehört hat. Ich weiß, was mit ihm passiert ist. Jezza  bleib stehen! Komm wieder her!«


  Der Mann erreichte den kleinen Treppenabsatz und drehte sich halb um, um die anderen anzugrinsen. Es war das übliche kleine, verschlagene Grinsen, das er immer aufsetzte, wenn er etwas nur aus Stolz und Dickköpfigkeit tat. Dann drehte er sich um, trat in den Schatten, streckte beide Hände aus und legte sie mitten in den Schimmelfleck an der Wand.


  »Bescheuert hoch drei«, grummelte Shiela voller Ekel.


  Sein Gefolge stand da und wartete ab. Sie starrten hinauf auf den Rücken dieses Mannes, den sie nur als Jezza kannten, und beobachteten alles wie gebannt. Er rührte sich nicht. Er gab keinen Laut von sich. Minutenlang stand er einfach nur da, die Hände gegen die Wand gepresst, während die Zeit verging. Shiela grub die Nägel in ihre Arme. Die Spannung war unerträglich.


  »Das reicht!«, sagte sie, als sie es nicht länger aushielt. »Das ist nicht komisch!«


  »Ja«, rief Miller. »Der Witz ist umzingelt!«


  Doch Jezza blieb, wo er war.


  Tommo lächelte die anderen an. »Nur die Ruhe.«


  »Rich«, sagte Shiela zu Miller. »Geh da rauf und hol ihn runter!«


  Doch der Bär von einem Mann zögerte.


  »Jetzt mach schon!«, wiederholte Shiela mit Nachdruck und verpasste ihm einen Schubs.


  Miller ging langsam auf die Treppe zu. Er stakste an dem verdutzt dreinblickenden Tommo vorbei und stieg widerwillig die Stufen hinauf.


  »Na komm«, rief er nach oben. »Was genug ist, ist genug. Du jagst Shiela Angst ein.«


  »Ihr zwei macht echt aus ner Mücke einen Elefanten!«, erklärte Tommo. »Jezza verarscht euch doch nur.«


  Inzwischen hatte Miller fast den Treppenabsatz erreicht. Als er an den Schrecken dachte, der ihn vorhin überwältigt hatte, trat ihm der Schweiß auf die Stirn. Er atmete tief durch und fing an zu husten, als ihm wieder derselbe faulige Gestank von Verwesung in Hals und Nase drang.


  Er machte einen Schritt auf Jezza zu. Der Kopf des Mannes lag in der Dunkelheit verborgen und als Miller sich vorbeugte, um in sein Gesicht zu sehen, konnte er nur ein völlig schwarzes Antlitz entdecken.


  »Jezza, Kumpel«, sagte er. »Jetzt hör schon auf.«


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie etwas über die Wand huschte. Er machte einen Satz rückwärts und stolperte die Treppe hinunter. »Himmel!«


  Und da, endlich, bewegte sich Jezza. Er riss den Kopf zurück und drehte sich langsam um. Seine schmalen Augen musterten seine Crew, als würde er sie zum ersten Mal wirklich wahrnehmen, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  »Seht euch an!« Er lachte leise. »Meine Schäfchen, ihr seid wirklich leicht in Panik zu versetzen, was? Wahrscheinlich wart ihr drauf und dran, loszuschreien  und das alles aus Angst vor rein gar nichts. Sehr aufschlussreich.«


  »Du bist echt der letzte Trottel!«, fuhr Shiela ihn an.


  »Und du bist absolut berechenbar«, antwortete Jezza kalt. Er ignorierte ihren rebellischen, verletzten Ausdruck und fixierte stattdessen Miller, der vor ihm aufragte.


  Der große Mann blickte an ihm vorbei, auf die Wand. Doch dort in den Schatten gab es nichts zu sehen, außer dem Schimmelfleck.


  »Du stehst mir im Weg«, bemerkte Jezza trocken.


  Miller schüttelte sich. Was er auch zu sehen geglaubt hatte, es war fort. Lautstark trampelte er die Treppe hinunter und war froh, als seine Beine endlich aufhörten zu zittern. Mit wesentlich leichteren Schritten folgte ihm Jezza beinahe tänzelnd.


  »Ich hatte keine Angst«, meldete sich Tommo zu Wort. »Keinen Schimmer, was mit den anderen beiden heute los ist.«


  »Halt die Klappe, du langweiliger Klotz!«, befahl Jezza, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


  Shiela verzog das Gesicht. Manchmal fand sie ihn einfach abstoßend. Er schaffte es, Menschen wie Dreck zu behandeln, selbst die, die ihm am nächsten standen. Sie sah, wie Tommo zusammenzuckte, als hätte man ihn geschlagen, und wünschte, sie wäre weit, weit weg von diesem Leben, das sie selbst gewählt hatte. Warum nur ließen sie sich all das von Jezza gefallen? Warum kehrten sie immer wieder zu ihm zurück und bemühten sich um die Anerkennung dieser Kreatur? Was hatten sie davon?


  »Ich warte im Wagen«, verkündete sie und lief zurück ins Sonnenlicht, das durch die Tür fiel.


  Doch noch bevor sie die Veranda vor dem Haus erreicht hatte, hatte Jezza sie eingeholt. Er packte sie am Handgelenk und riss sie herum. Dann vergrub er die Hand in ihren Haaren, zog ihr Gesicht an seines und küsste sie ungestüm.


  Shiela wehrte sich und trat ihm gegen das Schienbein. »Verpiss dich!«, keifte sie ihn an.


  »Geh noch nicht«, sagte er und ließ sie los. »Komm mit  es gibt noch viel mehr zu sehen. Lass uns zu zweit auf Entdeckungstour gehen. Komm schon, Kleines.«


  Verdattert blinzelte sie. So hatte er sie schon lange nicht mehr geküsst.


  »Tommo, Miller!«, befahl er. »Ihr zwei durchforstet die restlichen Zimmer hier unten!«


  Die beiden Männer sahen sich unsicher an. Keiner von ihnen wollte noch länger an diesem Ort bleiben.


  Jezza schenkte ihnen einen unerbittlichen Blick. »Und zwar nur im Erdgeschoss, klar! Keiner, und das heißt: Keiner, geht nach oben. Habt ihr kapiert?«


  »Würde ich nicht mal gegen Bezahlung«, murrte Miller.


  »Na dann, auf ans Werk, meine Häschen!«, sagte Jezza mit einem Nicken auf die übrigen Türen.


  Tommo und Miller warfen Shiela einen letzten prüfenden Blick zu, um sicherzugehen, dass es ihr gut ging, dann widmeten sie sich einem der anderen Zimmer, die vom Gang abgingen. Hätten sie einen zweiten Blick in den ersten Raum getan, wäre ihnen aufgefallen, dass der rote Ledersessel nicht länger von Schimmel bedeckt war.


  »Nur du und ich, Liebes.« Jezza lächelte Shiela an.


  Sie wischte sich den Mund an ihrem Ärmel ab. »Was hast du gegessen?«, fragte sie und spuckte aus. »Schmeckt wie … Erde oder so. Nimm dir nen Kaugummi!«


  »Ja, ich bin eben ein erdiger Junge«, witzelte er und in seinen Augen blitzte es schelmisch. Dann überraschte er sie zum zweiten Mal, als er ihre Hand nahm, und zwar zärtlich, viel zärtlicher und behutsamer, als er es je getan hatte. »Hier entlang.« Damit führte er sie den Gang hinunter.


  »Mir gefällt es hier drin nicht«, protestierte sie. »Ich will raus in den Bus. Ich kann dort warten!«


  Aber er bestand darauf und seine Stimme war so verführerisch und überzeugend, dass sie, noch bevor sie wusste, wie ihr geschah, vor einer Tür in der Holzverschalung unterhalb der Treppe stand. Schwungvoll zog Jezza sie auf.


  Im Raum dahinter war es pechschwarz und ein kalter, abgestandener Luftzug wehte Shiela ins Gesicht.


  »Was ist da drin?« Sie wich einen Schritt zurück.


  »Der Keller«, antwortete er.


  »Bevor ich da runtergehe, friert die Hölle zu! Selbst wenn wir Taschenlampen dabeihätten, würde ichs nicht machen!«


  Jezza griff in die Dunkelheit und tastete nach dem altmodischen Plastikknauf, der an einer Kordel von der gewölbten Decke hing. Einen Augenblick später erleuchtete eine schwache Glühbirne eine Treppe, die nach unten führte.


  »Woher wusstest du von dem Lichtschalter?«, fragte sie. »Und warum ist der Strom nicht abgestellt?«


  Jezza stieg bereits die Treppe hinab. In ihm wühlte eine merkwürdige, kaum zu bändigende Vorfreude. Es war, als wüsste er, was dort in der Tiefe lag, als wüsste er ganz genau, was sie erwartete.


  »Da unten wimmelt es bestimmt von Ratten!«, jammerte sie. »Ich komm nicht mit.«


  Er warf ihr einen Blick zu  im Schein der Lampe glitzerten seine Augen wie die einer Eule.


  »Dort unten gibt es keine Ratten«, versicherte er ihr voller Überzeugung. »Sie sind nicht geduldet.«


  Shiela sah zu, wie seine Gestalt immer weiter die Treppe hinunterhüpfte. »Komm zurück!«, rief sie. »Jezza!«


  Er verschwand hinter einer Biegung und sie wünschte, sie hätte vorhin härter zugetreten.


  »Jezza …?«


  Sie war allein.


  »Tommo, Miller …«, hauchte sie, doch ihre Stimme versagte, und wo die anderen auch sein mochten, sie konnten sie nicht hören.


  Shiela warf der offen stehenden Eingangstür einen besorgten Blick zu. Das Sonnenlicht war schwächer geworden und die Welt da draußen wirkte bereits grau. Eine starke Brise brachte die Bäume zum Schwanken.


  »Steh mir bei, steh mir bei«, flüsterte sie panisch. Alles schien auf einmal bedrohlich. Shiela musste an die Zeitschrift denken und daran, was dem kleinen Jungen zugestoßen war, von dem sie vor vielen Jahren gehört hatte. Ein plötzlicher Windstoß knallte die Vordertür gegen die Wand. Sie prallte ab und fiel mit einem lauten Krachen ins Schloss. Mit einem Mal wurde die Eingangshalle von der Dunkelheit verschluckt.


  Mit einem entsetzten Schrei hastete Shiela die Treppe hinunter. »Jezza!«, brüllte sie. »Jezza!«


  Sie nahm immer zwei Stufen auf einmal und wirbelte schließlich außer Atem herum. Der Keller war ein Gewölbe aus grauem Stein, in dem kleine, zellenartige Räume lagen, ein jeder von einer einzelnen Glühbirne erleuchtet, die von der Mitte der gewölbten Decke hing.


  Das erste Zimmer war leer, doch ein Luftzug versetzte die Lampe in Schwingung, sodass Shiela von grauenhaften tanzenden Schatten umgeben war.


  »Jezza!«, rief sie erneut. »Verflucht  was zum Teufel mach ich hier eigentlich? Du solltest dringend mal zum Psychiater gehen, du durchgeknallte, kleine …« Doch ihr fiel kein Wort ein, das die Größe ihrer eigenen Dummheit zur Genüge beschrieb. Sie fröstelte und doch bemerkte sie, dass dies hier unten, trotz der Kälte, der einzige Ort im ganzen Haus war, der nicht von Feuchtigkeit regiert wurde.


  »Jezza!«


  Keine Antwort.


  Vorsichtig bewegte sie sich durch den Raum bis zum nächsten Torbogen. Auch das Gewölbe dahinter war leer, abgesehen von einigen seltsamen Kreidezeichnungen an den Wänden, die jedoch in keiner Weise dem kindlichen Gekritzel von oben glichen. Diese hier ergaben ein kompliziertes geometrisches Muster  ineinander verschränkte Kreise und Vierecke, die von lateinischen Wörtern aus reich verzierten Buchstaben umgeben waren. Shiela starrte sie an und fühlte sich immer unwohler in ihrer Haut. Sie hatte zugesehen, wie Howie  ein weiterer von Jezzas Anhängern  ganz ähnliche magische Symbole auf die Rücken zahlreicher Heavy-Metal-Fans und sich in Selbstmitleid suhlenden Emofreaks tätowiert hatte.


  »Wundervoll, nicht wahr?«, flüsterte Jezza ihr ins Ohr.


  Shiela zuckte zusammen und haute ihm eine runter. »Bring mich auf der Stelle zum Bus!«


  »Warte, bis du das siehst«, entgegnete er und führte sie ins nächste Gewölbe.


  »Ich hab genug gesehen!« Sie wollte sich losreißen.


  »Nein, erst noch das hier«, sagte er in einem Ton, der keine Widerrede zuließ. »Komm schon, Kleines.«


  Sie gingen in die dritte Kammer, die größer war als die beiden vorhergehenden. Jemand hatte drei breite konzentrische Kreise auf den Steinboden gemalt, in deren Zentrum sechs große Holzkisten standen.


  »Was ist das denn?«, fragte Shiela.


  »Der Jackpot, Mädchen. Der verfluchte Jackpot!«


  »Aber was ist da drin?«


  Mit einem triumphierenden Lachen sprang Jezza in die Kreise. Auf einer der Kisten lag ein rostiges Brecheisen, das er nun mit beiden Händen packte.


  »Lass sie uns öffnen und es herausfinden!«, johlte er.


  »Nein«, widersprach Shiela. »Lass das. Da drin könnte alles Mögliche sein, Jezza. Lass es bleiben!«


  Der Mann nahm keinerlei Notiz von ihr und war schon dabei, einen der Deckel aufzustemmen. Die alten Nägel kreischten, als das Holz splitterte. Shiela blickte sich um und verfluchte sich selbst dafür, dass sie jeden Vorschlag gemacht hatte, hierherzukommen.


  »Bobby Runecliffe!«, platzte sie heraus und wich zurück. »So hieß der Junge. Er war berühmt, kam ständig in den Nachrichten, damals. Meine Mum hat ihn gekannt. Sie gingen in eine Klasse. Mit dreizehn verschwand Bobby, mitten in der Nacht. Drei Tage lang hat man nach ihm gesucht  schließlich haben sie ihn gefunden, wie er die Autobahn entlangspazierte. Aber er war nicht mehr derselbe  hatte eine Schraube locker. Er konnte nicht mehr sprechen. Nachdem sie ihn heimgebracht hatten, hat er alle seine Haustiere umgebracht, hat sie erwürgt. Danach hat er dasselbe mit seiner kleinen Schwester versucht. Seitdem sitzt er, sie haben ihn weggesperrt. Keiner weiß, wohin er verschwunden war, aber er muss hier gewesen sein. Oh Gott, er war hier und es hat ihn verrückt gemacht. Jezza  mach das nicht auf! Bitte!«


  Doch er lachte nur, während er den letzten Nagel fortsprengte und den Deckel von der Kiste drückte.


  Shiela zitterte. Ihre Adern waren vollgepumpt mit Adrenalin. Sie war bereit, bei der kleinsten Kleinigkeit sofort die Flucht zu ergreifen. »Wenn da irgendwas rausgeflogen kommt …«


  Im Haus über ihnen hörten sie Miller losplärren. »He, Leute! Das glaubt ihr nie! He, ihr! Das ist echt total abartig, Mann!«


  Shiela fuhr herum. »Was? Was hat er gesagt?«


  In diesem Moment ließ Jezza das Brecheisen auf den Steinboden fallen und das entsetzlich laute Scheppern brachte sie zum Kreischen.


  »Tu das nicht!«, brüllte sie.


  »Beruhig dich, Baby«, murmelte er, während er voller Bewunderung in die offene Kiste stierte. »Ganz ruhig.«


  »Hast du Miller nicht gehört? Vielleicht braucht er unsere Hilfe.«


  Jezza kicherte. »Ich glaube, unser aufgeblähter Freund hat lediglich mein Gewächshaus entdeckt. Kein Grund zur Beunruhigung.«


  Shiela starrte ihn an. »Woher weißt du …?«


  Grinsend winkte er sie mit seinen Nikotinfingern zu sich. »Komm und wirf einen Blick darauf. Schau, was wir gefunden haben.«


  »Ich wills nicht sehen«, erwiderte sie. »Ich hau jetzt ab!«


  Jezza griff ins Innere der Kiste. »Hab keine Angst, meine Süße, mein Augenstern.«


  Obwohl sie es besser wusste, verharrte Shiela. Jezza war schon immer nicht ganz normal gewesen und hatte sich nie so verhalten, wie es die Gesellschaft von ihm erwartete. Das war nur einer der Gründe, weshalb sie ihn so attraktiv fand. Aber das hier war etwas anderes. Diese Seite an ihm war Shiela völlig fremd.


  Jetzt stand er vor ihr und bestaunte etwas in seinen Händen. Er riss die Augen auf und hielt den Atem an.


  »Sieh dir das an«, flüsterte er ehrfurchtsvoll. »Und in der Kiste ist noch so viel mehr davon! Jede einzelne ist bis oben hin voll damit.«


  Shiela richtete den Blick auf das Ding in seinen Händen und hätte vor Überraschung und Erleichterung beinahe laut losgelacht.


  »Aber das ist ja nur ein Buch!«, rief sie aus. »Nur ein … ein Märchenbuch für Kinder!«


  Das Grinsen in Jezzas Gesicht wurde breiter, während er es ihr reichte. Im grellen Licht der nackten Glühbirne konnte sie sehen, dass das Buch alt, doch noch nicht gelesen worden war. Der Schutzumschlag war in tadellosem Zustand, abgesehen von ein paar wenigen Stockflecken. Die Illustration darauf war völlig aus der Mode, doch sie hatte einen gewissen altmodischen Charme. Shiela las den Titel laut vor.


  »Dancing Jacks.«


  Jezza schmiegte sein Gesicht an ihres. »Ganz genau«, flüsterte er und hauchte ihr Fäulnis und Nässe entgegen, während er sie anlächelte. »Es ist nur ein Buch, meine schöne Shiela … bella.«


  3


  Und dann: diese ungehobelten Gesellen, die den ganzen Hof mit ihren Flausen in Atem halten. Welch Betragen sie zur Schau stellen, ist wahrlich zu berichten wert! Die Herzdame, eine nimmersatte Verführerin  verdreht den Burschen wie den Mädeln gleichermaßen die Köpfe. Nur der Karobube giert nach glänzenderen Späßen  Gold und Edelsteine bevorzugt er als seine Schätze. Die Pikdame ist kalt und verschlagen  schmiedet heimtückische Pläne und stößt dich mir nichts, dir nichts ins Verderben. Und dann noch der Kreuzbube, geliebt von allen Tieren  erhebt euch alle, lauter Gesang erschalle: Vier Dancing Jacks sind eingetreten!


  


  »Setzt euch und kommt zur Ruhe«, sagte Martin Baxter laut genug, um trotz des Geräuschpegels, den dreißig ins Klassenzimmer strömende Kinder verursachten, gehört zu werden und doch war es kein Schreien und kostete ihn nur wenig Anstrengung. »Zieht die Jacken aus. Und trödelt nicht so. Glen, rück dir die Krawatte zurecht. Keeley, weg mit den Kopfhörern. Wenn ich dich noch mal damit sehe, wandert dein MP3-Player bis zum Ende des Schuljahrs in meine Schublade. Glaub mir, ich meins ernst  da kann er dann den ganzen Handys Gesellschaft leisten.«


  Missmutige junge Gesichter stierten ihn an und er strahlte freundlich zurück. Das nervte sie dann immer umso mehr. Er hasste diese zehnte Klasse. Das war nicht übertrieben, er hasste sie wirklich. Als sie noch in die Neunte gingen, waren sie keinen Deut besser gewesen. Obwohl, nein, das traf nicht auf alle zu  einige der Kids waren ganz in Ordnung. Es gab sogar ein paar wirklich Nette und Clevere unter ihnen. Aber die meisten, und das mussten sogar die besonders Naiven und die Idealisten des neuen Kollegiums zugeben, waren harte Brocken, und ein oder zwei hatte Martin schon seit geraumer Zeit unter absoluter Abschaum eingeordnet. Leider saß ebendieser Abschaum gerade jetzt in seinem Unterricht.


  In der hinteren linken Ecke ließ sich Keeley auf ihren Platz vor ihren beiden Freundinnen, Emma und Ashleigh, sacken. Sofort stimmten die drei einen Song von Lady Gaga an und hörten erst wieder auf, als ihnen auffiel, dass Mr Baxter sie anstarrte.


  »Was glaubt ihr eigentlich, wo ihr seid?«


  »In einer langweiligen Mathestunde«, konterte die abgebrühte Emma.


  »Wir werden an der nächsten X-Factor-Staffel teilnehmen, Sir«, erklärte Ashleigh.


  »Braucht man dafür nicht wenigstens einen winzigen Hauch von Talent?«, fragte er scheinheilig.


  »Klar, deshalb müssen wir ja üben«, schlussfolgerte Keeley.


  »Wir werden die Jury umhauen!«, meinte Ashleigh. »Wir werden berühmt und in den ganzen Zeitschriften auftauchen!«


  Ihr Lehrer sah sie überrascht an. »Dann gibt es also viele Magazine, die sich auf vorlaute Schwachköpfe spezialisieren?«, fragte er. »Andererseits … Wenn ichs mir recht überlege, sind das vermutlich sogar alle«, sagte er mehr zu sich selbst.


  »Sie sind fies und voll sarkastisch, Sir«, murrte Emma.


  »Habe ich etwa unrecht?« Er schenkte ihnen ein starres Lächeln. »Ihr drei habt ungefähr so viele Chancen auf eine Karriere als Sängerinnen wie drei Katzen, die sich zum Jammern in der Mülltonne treffen.«


  Schmollend begannen die Mädchen untereinander zu tuscheln.


  »Wann treffen wir drei uns das nächste Mal«, murmelte Mr Baxter, auch wenn ihm wohl bewusst war, dass er Macbeths Hexen damit verunglimpfte. Innerhalb der letzten paar Jahre war ihm klar geworden, dass diese drei Mädchen rein gar nichts auf dem Kasten hatten; es wurde immer schlimmer mit ihnen. Sie interessierten sich für wirklich niemanden außer sich selbst und brachten ständig ihr Missfallen darüber zum Ausdruck, dass sie zur Schule gehen mussten, statt zu Hause bleiben zu dürfen und billige Talkshows zu gucken.


  »Und für wen hältst du dich bitte schön?« Mr Baxter wandte sich an einen Jungen, der sich eben mit einer knapp unterhalb der Hüfte hängenden Hose, die seine Unterwäsche zur Schau stellte, ins Zimmer schlich. »Zieh sie hoch!«


  »Ey, Sie dürfen misch nich diskriminieren, Sir«, kam die rebellische Antwort. »Das is nämlich Ausdruck meiner Identität. So zeig ich meinen Bros Respekt, yo! Isch werd meine Baggys also nich hochziehen.«


  Martin hob eine Augenbraue. »Dein Bruder arbeitet bei Pit Stop«, entgegnete er mit einem überdrüssigen Seufzer. »Und bisher war mir auch nicht klar, dass rosa Unterhosen mit Lukas dem Lokomotivführer darauf besonders Hip-Hop sind.«


  »Na ja, ich … Meine besten sind eben in der Wäsche und in diese voll uncoole Schule würd isch sie eh nich anziehn.«


  »Wie dem auch sei«, sagte Martin über das Gekichere der Klasse hinweg. »Tatsache ist, dass man von dir erwartet, deine Schuluniform auf anständige Art zu tragen. Also ziehst du jetzt die Hose hoch oder ich lasse dich diese Woche jeden Abend nachsitzen  und auch jeden weiteren Abend, so lange, bis du lernst, wo sie zu sitzen hat.«


  »Sir, das ist unfaires Dissen, voll unkorrekt!«


  »Owen«, sagte Martin entnervt. »Warum bestehst du darauf, so zu sprechen?«


  »So bin isch halt mal.«


  »Nein, so bist du nicht. Du hast rote Haare und bist Waliser.«


  »Isch bin Getto, Mann!«


  »In dir steckt so viel Getto wie in Angela Landsbury, nur leider bist du nicht mal halb so cool wie sie. Außerdem stinkt sie mit Sicherheit nicht nach Clearasil und Fußpilzpuder. Also spar dir dein Getto-Gehabe bis nach dem Unterricht, außerhalb des Schulgeländes kannst du deine Hosen von mir aus unter den Kniekehlen tragen, wenns dir Spaß macht.«


  Owen rückte sich die Hosen zurecht und setzte sich lautstark auf seinen Platz, indem er seinen Rucksack vor sich auf den Tisch knallen ließ.


  Martin Baxter stöhnte innerlich auf. Ihm war egal, welchen Kulturströmungen sich die Kids zugehörig fühlten, immerhin war es normal und gesund, nach der eigenen Identität zu suchen. Doch in den letzten Jahren war ihm aufgefallen, wie gleichförmig und austauschbar diese Identität geworden war. Allerdings war das kaum ein Wunder, nachdem so ziemlich jede zweite Fernsehsendung von Moderatoren präsentiert wurde, die einen aufgesetzten Möchtegern-Cockney-Dialekt an den Tag legten, als sei das London der Arbeiterklasse der Mittelpunkt des einzig wirklich coolen Universums dieser Welt. Martin Baxter verzog jedes Mal gequält das Gesicht, wenn die Kids hier in Felixstowe versuchten, diese Pseudosprache des Londoner Ostens nachzuahmen, die man in der beliebten Fernsehserie EastEnders zu hören bekam. Was bitte war denn aus der guten alten Selbstverwirklichung auf die spleenige Art geworden? Traurig kam er zu dem Schluss, dass sie ebenso wie die Küste hier in Suffolk dem Verfall ausgesetzt war.


  Der Mathematiklehrer hatte es im Gefühl, dass heute wieder einmal einer dieser Tage werden würde. Gott sei Dank war wenigstens Freitag. Allerdings hatte er keine Ahnung, wie schlimm dieser Tag tatsächlich noch werden würde. Keiner wusste das.


  Als die Unruhe und das Herumgerutsche von Stühlen endlich nachgelassen hatten, setzte er sich an seinen Schreibtisch und zog ein Blatt Papier aus seiner ramponierten Akteniedertasche.


  »Bevor wir loslegen«, sagte er, »wollen wir einen Blick auf die Testergebnisse von letzter Woche werfen.«


  Eins der drei Mädchen, die noch immer die Köpfe zusammengesteckt hatten, blickte alarmiert auf. »Sie werden die Noten doch nicht etwa laut vorlesen, Sir?«, fragte sie mit übertriebener Empörung.


  Wieder setzte Martin sein strahlendes Lächeln auf. »Oh, darauf kannst du wetten!«, entgegnete er gut gelaunt. »Machen wir uns einen Spaß daraus und sehen mal nach, wer die Hohlköpfe unter uns sind  als ob wir das je vergessen könnten.«


  »Das ist so was von unfair!«, sagte sie und vergrub das Gesicht in ihren Händen.


  »Soll ich dann gleich mit dir anfangen, Emma, damit wir es hinter uns haben? Lass mal sehen  ah, ja: dreiundzwanzig Prozent. Damit hast du einen neuen Rekord aufgestellt. Anscheinend warst du in der Stunde davor zur Abwechslung mal tatsächlich geistig anwesend. Dann also zu Ashleigh und Keeley: neunzehn beziehungsweise einundzwanzig Prozent.«


  »Oh Mann!«, grölte einer der Jungs und klopfte auf den Tisch. »Das ist so was von peinlich!«


  Lächelnd wandte sich Martin ihm zu. »Kevin Stipe, grandiose siebzehn Prozent! Wer hätte gedacht, dass Schwätzen und Rumalbern mit deinen Kumpels, gepaart mit absoluter Missachtung meines Unterrichts, solch lahme Ergebnisse erzielen würden? Sicherlich kann da kein Zusammenhang bestehen, oder? Zufall? Hm …«


  Kevin Stipe versank im Erdboden, während Emma und Konsorten ihm johlend zuwinkten.


  »Ruhe!«, rief Martin. Nachdem er einige weitere traurige Ergebnisse verlesen hatte, blickte er zum anderen Ende der Klasse, wo sich ein hübsches Mädchen mit schmalem Gesicht hinter ihren Haaren versteckte.


  »Sandra Dixon«, sagte er, diesmal mit einem ehrlich gemeinten Lächeln. »Vierundneunzig Prozent. Sehr schön, Sandra. Wie kommt es nur, dass Aufmerksamkeit und Mitarbeit im Unterricht solche Noten erzeugen? Wisst ihr was, ich habe den leisen Verdacht, dass hier so etwas wie Ursache und Wirkung vorliegen könnte  der Rest von euch sollte es sich hinter die Ohren schreiben.«


  Emma und ihre Kumpane schnitten hinter Sandras Rücken wilde Grimassen, Ashleigh knüllte sogar ein Blatt Papier zusammen, um es Sandra an den Kopf zu werfen.


  »Wag das ja nicht!«, knurrte Martin sie an. »Sonst findest du dich so schnell im Büro des Direktors wieder, dass deine Schuhe Bremsspuren im Flur hinterlassen!«


  »Bremsspuren!« Kevin lachte schallend los.


  In diesem Moment ging die Tür auf und ein großer Typ mit hellem Haar und einer Sporttasche über der Schulter schlenderte herein. Er warf Martin Baxter lediglich einen knappen Blick zu und steuerte auf seinen leeren Platz zu. Keeley und Ashleigh pfiffen ihm nach  erst vor Kurzem hatten sie entschieden, dass er den knackigsten Hintern der ganzen Schule hatte.


  »Conor!«, sagte Martin. »Wo warst du? Warum kommst du so spät?«


  Der Junge sah ihn frech an. »Ich musste noch Mr Hitchin helfen, Sir.«


  »Dann hast du dafür ja sicher auch eine Bestätigung von ihm bekommen.«


  »Nein, Sir.«


  »Na schön, damit hast du dir soeben ein bisschen Extraaufenthalt für heute Nachmittag verdient.«


  »Das geht nicht, ich muss zum Fußball.«


  »Conor, du bist schon lange genug an dieser Schule, um zu wissen, wie der Hase läuft. Wenn du ohne triftigen Grund zu spät in meinen Unterricht kommst, heißt das automatisch Nachsitzen.«


  »Aber wir haben ein Spiel!«


  »Wenn dir das wirklich so wichtig wäre, hättest du darauf geachtet, pünktlich hier aufzuschlagen und nicht nachsitzen zu müssen.«


  »Das ist unfair!«


  »Verzeihung, kennen wir uns? Jetzt setz dich.«


  Conor ließ sich auf seinen Stuhl plumpsen und zeigte Mr Baxter den Stinkefinger, nachdem der sich umgedreht hatte. Dann blickte er sich um, um zu sehen, ob einer seiner Klassenkameraden ihn dabei beobachtet hatte. Sandra Dixon sah ihn angewidert an und er warf ihr einen Kussmund zu, woraufhin sie sich schnell abwandte.


  Gerade rechtzeitig blickte Martin Baxter hoch, um die kleine Szene mitzubekommen. Schüler wie Sandra taten ihm aufrichtig leid  solche, die Freude am Unterricht hatten und sich wirklich Mühe gaben. Selbst solche, die weniger begabt waren, aber dennoch ihr Möglichstes versuchten, waren eine Freude für Lehrer. Doch leider stieg die Anzahl an Nichtsnutzen und Jugendlichen, die sich absichtlich dumm stellten und vorsätzlich den Unterricht störten, Jahr für Jahr, sodass sie das Niveau der ganzen Klasse nach unten zogen. Inzwischen war es ihnen als Lehrern untersagt worden, das Wort Versagen zu benutzen, stattdessen musste nun die Umschreibung verzögerter Erfolg gebraucht werden. Martin hatte sich darüber lustig gemacht  einige dieser Kids würden für den Rest ihres Lebens ein verzögerter Erfolg sein.


  Sein Beruf hatte sich verändert, seit er damals, vor über zwanzig Jahren, angefangen hatte. Heutzutage erwartete man von ihm, außerdem Polizist und Sozialarbeiter zu sein, allerdings weigerte er sich, auch noch ein Entertainer im Clownskostüm wie gewisse andere Kollegen zu werden. Diese anderen hatten den Respekt der Schüler längst verloren und mussten nun jede Stunde eine Show hinlegen, um nicht deren Aufmerksamkeit zu verlieren. Als Folge davon fand nur noch wenig richtiger Unterricht statt. Doch soweit es Martin betraf, waren die Kids hier, um etwas zu lernen, was  zumindest seiner Ansicht nach  bedeutete, es ihnen auf die altmodische Art einzutrichtern. Ihm war egal, ob ihnen die Wiederholungen zum Hals raushingen  diese Methode funktionierte immerhin. Zumindest bei denen, die zuhörten und sich am Geschehen beteiligten.


  »Okay, schlagt eure Bücher auf! Heute beschäftigen wir uns mit den Geheimnissen des Dreiecks  ihr kleinen Glückspilze!«


  Das zu erwartende Aufstöhnen aus den Reihen der üblichen Verdächtigen ignorierte er geflissentlich.


  »Sir, ich hab keinen Stift dabei«, nuschelte Keeley.


  »Ich habe dich gehört«, antwortete er mit seinem bisher breitesten Lächeln, »und ich lege es ab unter der Kategorie: nicht mein Problem.«


  Der Rest des Tages ging ohne besondere Vorkommnisse vorüber. Zwei Unterrichtseinheiten mit den achten und siebten Klassen liefen wie geschmiert. Das waren meistens die besten Jahrgänge  gelangweilter Zynismus und rückgratlose Gleichgültigkeit hatten noch nicht um sich gegriffen  und trotzdem: Kinder waren einfach nicht mehr das, was sie mal waren. Man bläute den Lehrern immer wieder ein, auf Syndrome von Konzentrationsstörungen zu achten  eine Krankheit, die Martin gerne Faulbis-zum-Gehtnichtmehr nannte. Diese Schüler, die sich angeblich nur begrenzt konzentrieren konnten, hatten absolut keine Probleme damit, sich stundenlang mit ihrer Playstation zu beschäftigen. Vor dreißig Jahren wären sie mit dieser fadenscheinigen Entschuldigung in der Schule nicht durchgekommen, doch inzwischen waren sie auf diese »Konzentrationsstörungen« aufmerksam geworden und nutzten das schamlos zu ihren Gunsten aus  allerdings nicht in Martins Klassen.


  Nach dem Nachsitzen ging Martin Baxter den gebohnerten Flur hinunter zum Lehrerzimmer, um sich vor dem Heimweg noch einen dringend benötigten Kaffee zu machen. Zum x-ten Mal an diesem Tag wünschte er sich, den Beruf wechseln und etwas völlig anderes tun zu können, doch mit dreiundvierzig war das keine realistische Alternative mehr.


  Als er den verlassenen Raum betrat, legte er seine Tasche auf dem nächstbesten Stuhl ab und spülte sich im Waschbecken eine Tasse aus. Durchs Fenster konnte er den Lehrerparkplatz und das Schultor sehen, wo sich noch immer einige der älteren Kids herumtrieben. Er erkannte Emma und die anderen beiden Mitglieder ihres Hexenzirkels, die an den Geländern lehnten und es aufgegeben hatten, ihr falsches Singen zu üben. Ihm war von Anfang an klar gewesen, dass sie die Sache nicht durchziehen würden. Wie so viele andere Menschen heutzutage erwarteten auch sie, Reichtum und Berühmtheit zu erlangen, ohne etwas dafür tun zu müssen. Schließlich wurden ihnen leuchtende Beispiele an Celebrities präsentiert, die weder erkennbares Talent hatten noch hart arbeiten mussten, um berühmt zu sein. Warum also sollten sie es nötig haben? Die Vorbilder der Gegenwart wurden für ihre Dummheit gefeiert, ja vergöttert. Wie konnte es da verwundern, dass es in solch einen Kampf ausartete, manchen Jugendlichen verständlich zu machen, warum Bildung wichtig war.


  »Kann ich dich kurz sprechen, Martin?«


  Ein kräftig gebauter Mann mit breiten Schultern, einer kleinen Wampe und einem roten Gesicht hatte den Kopf zur Tür hereingesteckt. Martin Baxter fand, dass der Direktor wie ein Schauspieler aussah, der prädestiniert war für die Rolle des keifenden Detective Superintendent im Fernsehen. Vielleicht gab er deswegen einen so patenten Schulleiter ab. Die meisten Schüler hatten einen gewaltigen Respekt vor ihm. Die Guten, weil sie ihn achteten, und der Rest erkannte instinktiv, dass er eine geborene Autoritätsperson war. Barry Milligan duldete keinerlei Blödsinn, von niemandem, und sogar einige Lehrer hatten vor ihm Schiss.


  Was allerdings nicht auf Martin zutraf. Dafür waren sie beide schon viel zu lange an dieser Schule  am längsten von allen, die hier arbeiteten. Schon oft hatte Martin darüber gegrübelt, dass sie in der Zwischenzeit sogar eine Haftstrafe für kaltblütigen Mord hätten absitzen können  und längst wieder auf freiem Fuß wären.


  »Wie kann ich dir helfen?«, fragte der Mathematiklehrer. »Ich hätte einen äußerst schrecklichen Kaffee im Angebot, allerdings hat leider jemand alle Plätzchen gemopst.«


  Barry kam zu ihm herüber. Er erweckte den andauernden Eindruck, als würde er einen jeden Moment festnehmen und einem ins Gesicht brüllen: »Du bist verhaftet, du Stück Scheiße!« Martin verkniff sich ein Grinsen.


  »Ich musste mich mit Douggy Wynn rumschlagen, der sich wegen irgend so einem jungen Kerl beschwert hat, den du hast nachsitzen lassen, statt ihn zum Fußball zu schicken«, erklärte der Direktor.


  »Meinst du Conor Westlake?«


  »Genau, das war der Lausbub! Unser Mr Wynn ist völlig aufgelöst, weil sein bester Stürmer erst zur Halbzeit zum Spiel erschienen ist.«


  »Schimpfst du jetzt mit mir?«


  Barry klopfte seinem alten Freund auf die Schulter. »Douggy schaut nie über den eigenen Tellerrand«, sagte er. »Für den geht es doch immer nur um sein eigenes Fach und darum, Trophäen zu gewinnen.«


  »Nun ja, in den letzten zwei Jahren, die er hier unterrichtet hat, hat er jedenfalls nichts gewonnen«, gab Martin zu bedenken. »Wenn dieser Hampelmann ein Problem damit hat, dass ich den vorlauten Conors dieser Schule ein bisschen Disziplin beibringe, dann kann er kommen und es mir ins Gesicht sagen, anstatt bei dir zu petzen.«


  Barry hob abwehrend die Hände. »Ich lasse es dich nur wissen. Aber wenn wir hier an der Schule Rugby anstelle von Fußball spielen würden …«


  »Nie im Leben würde ich es wagen, dir dein Lieblingsspiel zu verderben!« Martin lachte.


  »Spiel?« Barry schnappte übertrieben nach Luft und setzte eine erschütterte Miene auf. »Wie kannst du so was sagen? Das ist ja Blasphemie, immerhin sprichst du hier von meiner Religion! Übrigens werde ich morgen erneut zum Götzendienst im heiligen Tempel meiner geliebten Saxons antreten.«


  Kichernd schüttelte Martin den Kopf. Barrys Herz hatte schon immer dem Rugby gehört. Als er noch jünger war, hatte er selbst für Felixstowe gespielt. In ihren ersten paar Jahren an der Schule war er montagmorgens öfter mit einem seltsamen Kopfverband aufgetaucht oder einem blauen Auge oder einer zerkratzten, schorfigen Stirn, weil ihn dort ein Stiefel getroffen hatte. Auch das war einer der Gründe, weshalb die Kids ihn respektierten  das und seine Angewohnheit, Tafelschwämme mit Holzgriff auf die Köpfe derer zu schleudern, die in seinem Unterricht nicht aufpassten. Ja, ja, damals konnte man so was tatsächlich noch machen, ohne sofort gefeuert zu werden oder auf einer roten Liste zu landen. So war er zu seinem sagenumwobenen Ruf gekommen. Heutzutage glich Barry Milligan allerdings immer mehr einem Rugbyball  was seinen Körperumfang betraf.


  Martin hob den Becher mit dem dampfenden schwarzen Kaffee an die Lippen, als er bemerkte, wie Barry ihn neugierig betrachtete. In seiner Vorstellung entsprach dieser Gesichtsausdruck in etwa: Tu dir selbst einen Gefallen, du Abschaum, und spuck endlich aus, was ich wissen will!


  Dann sagte Barry: »Wenn die Kids an dieser Schule je herausfinden sollten, welchen Göttern du huldigst, Martin, und worauf du so stehst, dann machen sie dir das Leben zur Hölle und verputzen dich zum Frühstück.«


  Martin grinste. Ihm war klar, dass Barry recht hatte. Dann pustete er in seinen Kaffee und blickte aus dem Fenster.


  »Scheiße!«, rief er, knallte seine Tasse auf einen Tisch und stürmte zur Tür hinaus.


  Barry brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis auch er begriff, was los war, und aus dem Lehrerzimmer eilte.


  Draußen verprügelten Emma und ihre beiden Freundinnen Sandra Dixon.


  4


  Der Jockey: dieser verschlagene Geselle und Unruhestifter in Karamellfarben. Er, der seinen Spott mit allen am Hofe treibt und sie zu seiner schelmischen Freude aufscheucht und im Kreis hüpfen lässt. Nicht einmal der Ismus ist gefeit gegen seine gemeinen, launischen Possen. Obschon sie ihn prügeln, verdreschen und in den Kerker sperren, kehrt dieser sahnebonbonfarbene Spitzbube immer und immer wieder, allzeit bereit für neue Spielchen und durchtriebenen Jux. Schleicht auf den Zehenspitzen vorbei, sonst setzt er euch seine Narrenkappe auf und lässt euch zu seinem Vergnügen auftanzen!


  


  Sandra war noch länger geblieben, um in der Bibliothek ihre Hausaufgaben zu machen. Dort fiel es ihr leichter als zu Hause, wo ihre beiden jüngeren Brüder ständig stritten und ihre Musik bis zum Hörsturzpegel aufdrehten, um sich gegenseitig eins auszuwischen. Außerdem mochte sie es, von den Büchern und dem Licht von Computerbildschirmen umgeben zu sein, auf denen zur Abwechslung einmal keine heißen Autorennen oder plündernde Zombies zu sehen waren, die es abzuknallen galt.


  Als Miss Hopwood, die Bibliothekarin, die Bildschirme abschaltete und verkündete, dass es Zeit zum Gehen war, packten Sandra und die anderen sechs Mitglieder des Hausaufgabenklubs ihre Sachen zusammen und verließen den Raum.


  Sandra war ein intelligentes, stilles Mädchen, dem es schwerfiel, Freunde zu finden. Seit der ersten Klasse waren sie und Debbie Gaskill beste Freundinnen gewesen. Sie hatten alles gemeinsam unternommen. Beide waren sie groß und gertenschlank  nicht selten hatte man sie für Schwestern gehalten. Sie hatten die gleichen Interessen und nicht ein einziges Mal gestritten. Doch letztes Schuljahr war Debbies Vater befördert worden, weshalb die Familie nach Leicester umziehen musste. Plötzlich war Sandra also ganz allein. Natürlich hatte sie nach wie vor Kontakt zu Debbie, über Facebook und per SMS, ein- oder zweimal die Woche telefonierten sie sogar und sie planten, sich zu besuchen  aber es war einfach nicht mehr dasselbe.


  Folglich widmete sich Sandra nun noch mehr ihren Schulaufgaben und ignorierte die Sticheleien der übrigen Schüler. Sie hatte Spaß an Mathe und Englisch und in Französisch war sie einfach gut, und warum auch nicht? Die anderen studierten dafür mit Begeisterung die inTouch und kreischten bei jedem Foto von Stars mit Cellulitis, pickeliger Stirn oder Klamotten, die eine Nummer zu klein waren.


  Sandra schlenderte durch das Schultor und bemerkte Emma, Keeley und Ashleigh erst, als die sie ansprachen.


  »Hey, Miss vierundneunzig Prozent«, spottete Emma unverhohlen.


  »Miss Klugscheißer«, stimmte Keeley mit ein. »Kriechst dem alten Baxter immer in den Arsch, was?«


  Ashleigh machte ein schlürfendes Geräusch.


  »Kotzt es dich nicht selber an, dich ständig überall einzuschleimen, du Freak?« Emma und ihre beiden Freundinnen bauten sich um Sandra herum auf.


  Sandra versuchte, sie einfach zu ignorieren und weiterzulaufen, aber die Mädchen hatten nicht vor, sie ziehen zu lassen. Sie gerieten gerade erst in Fahrt.


  »Und hör gefälligst damit auf, Conor Westlake schöne Augen zu machen, du Kuh!«, befahl Keeley. »Hast du gehört?«


  »Genau«, fiel Ashleigh mit ein. »Eine eingebildete Null wie du interessiert ihn eh nicht, also lass das!«


  Sandra meinte, nicht ganz richtig zu hören. »Conor Westlake?«, fragte sie lachend. »Was soll das denn heißen?«


  »Tu nicht so!«, schrie Emma sie an. »Ich hab euch gesehen! Du hast dich ihm an den Hals geschmissen, hast mit ihm vor allen anderen geflirtet und ihn dazu gebracht, dir Kusshände zuzuwerfen!«


  »Schlampe!«, keifte Ashleigh voller Zustimmung.


  »Du kannst ihm absolut nichts bieten!«, machte Emma weiter und stieß Sandra einen Finger ins Gesicht. »Also verpiss dich gefälligst, du dürre Schabracke!«


  »Hackfresse!«, steuerte Ashleigh bei.


  »Kein Schwein will auf nem Skelett wie dir rumhüpfen!«


  Sandra blieb stehen und sagte mit cooler Erhabenheit, die die Mädchen nur noch mehr auf die Palme trieb: »Conor Westlake hat in seinem Leben noch kein Buch in die Hand genommen, das er nicht ausmalen konnte. Er ist fast genauso zurückgeblieben wie ihr drei, also warum um alles in der Welt sollte ich ?« Noch bevor sie den Satz beenden konnte, hatte ihr eine aufgebrachte Emma in den Bauch geboxt und Sandra krümmte sich auf dem Boden. Dann hatten sie sich auf sie gestürzt.


  


  Conor Westlake kochte vor Wut. In diesem Augenblick verabscheute er Mr Baxter aus seiner ganzen jungen Seele. Wegen diesem behämmerten alten Mathelehrer hatte er die erste Hälfte des Spiels verpasst und dann war es schon viel zu spät gewesen, als dass sein Team noch irgendwie hätte aufholen können, nachdem ihre Gegner sie so vorgeführt hatten. Beim Abpfiff war er sofort vom Spielfeld gestürmt, hatte sich sein Zeug aus dem Umkleideraum geschnappt und war abgehauen.


  Noch immer in voller Montur, sodass die Stollen seiner Schuhe über den Asphalt kratzten, stampfte er auf das Schultor zu. Erst die schrillen Schreie und das Gekreische von Emma und ihren Freundinnen rissen ihn aus seinen finsteren Grübeleien. Einen Augenblick lang starrte er sie an und fragte sich, warum sie auf einen großen Mantel eintraten, der auf dem Boden lag. Dann begriff er, dass der Mantel in Wirklichkeit ein viertes Mädchen war, und rannte los.


  »Ey!«, brüllte er. »Lasst sie in Ruhe!«


  Emma und die anderen blickten auf, stierten ihn an und fletschten die Zähne wie junge Löwinnen, die über einem Kadaver lungern.


  »Hier kommt ja unser Casanova!«, keifte Keeley ihn an.


  Emma hätte sich auch auf ihn gestürzt, doch in diesem Augenblick kamen Mr Baxter und der Direktor aus der Schule gerannt.


  Die Mädchen warfen noch mit einigen wüsten Beschimpfungen um sich, dann machten sie, dass sie wegkamen. Kopfschüttelnd blickte Conor ihnen nach, während Sandra sich auf dem Boden krümmte und sich abwechselnd die Seite und den Bauch hielt.


  »Gehts dir gut?« Er kniete sich neben sie.


  Sandra wandte ihm ihr blasses, wütendes Gesicht zu und bemerkte erst jetzt, wer sie da gerettet hatte. »Lass mich ja in Frieden!«, brüllte sie. »Fass mich nicht an!«


  »Ich hab doch gar nix gemacht! Undankbare Kuh! Wozu mach ich mir eigentlich die Mühe?!«


  »Hau ab!«, schrie sie.


  Da unterbrach sie die Donnerstimme von Barry Milligan. »Westlake!«, fuhr er den Jungen stocksauer an. »In mein Büro, und zwar sofort!«


  »Aber ich hab doch gar n«


  »Sofort, habe ich gesagt!« Der Direktor wurde vor Zorn tiefrot im Gesicht.


  Nach einem letzten verwirrten, aber eindeutig wütenden Blick auf Sandra stürmte Conor zurück in die Schule.


  »Wie schlimm ist es?«, wollte Martin von dem Mädchen wissen. »Kannst du aufstehen?«


  Sandra nickte, doch sie zitterte am ganzen Leib.


  »Bring sie rein«, sagte Barry. »Sie hat einen Schock.«


  »Wir müssen einen Krankenwagen rufen«, stellte Martin fest. »Bevor man sie nicht untersucht hat, sollte sie sich nicht bewegen.«


  Doch das Mädchen schüttelte seine Hände ab und quälte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht vom Boden hoch. »Mir gehts gut«, erklärte sie, während sie langsam aufstand. »Alles in Ordnung.«


  »Ganz im Gegenteil, darum muss sich die Polizei kümmern«, korrigierte sie der Direktor.


  Just in diesem Moment ließ ein neues Geräusch alle drei herumfahren. Hinter dem Hauptgebäude der Schule, auf dem Fußballfeld, wurden aufgebrachtes Geschrei und wildes Gebrüll laut. Es bahnte sich eine hitzige Prügelei zwischen den gegnerischen Mannschaften an.


  »Diese Schule ist ein einziges Kriegsgebiet«, murmelte Martin. »Diese Kids sind völlig außer Kontrolle.«


  


  An die folgenden zwei Stunden erinnerte sich Martin nur schwammig. Er hatte Sandra ins Lehrerzimmer geholfen und ihr eine Tasse Tee mit reichlich Zucker gemacht und schließlich ihre Eltern angerufen, damit sie sie abholten. In der Zwischenzeit war Barry zum Spielfeld gehetzt, um nachzusehen, was dort vor sich ging.


  Martin hatte recht gehabt. Es glich wirklich einem Kriegs-Schauplatz. Douggy Wynn und der Sportlehrer der anderen Schule standen an den Seitenstreifen und blickten völlig hilflos auf das grausame Schauspiel, dem sie keinen Einhalt gebieten konnten. Sie pusteten in ihre Trillerpfeifen und bemühten sich, prügelnde Grüppchen auseinanderzureißen, aber ohne jeden Erfolg. Ungefähr vierzig Jugendliche kämpften erbittert miteinander. Schockiert und voller Abscheu sah Barry zu. Wie die Tiere gingen sie aufeinander los!


  Rings um das Spielfeld standen hier und da erstarrte Eltern, die erschrocken zusahen  und mindestens einer von ihnen hatte die Polizei gerufen, denn schon bald ertönten Sirenen, die in einem Wahnsinnstempo die Hauptstraße herunterrasten.


  Einige der Kids vertrieb dieses Geräusch, andere wiederum waren so in den Kampf vertieft, dass sie das durchdringende Jaulen, das ständig lauter wurde und näher kam, gar nicht wahrnahmen.


  »Was für eine verfluchte Schweinerei«, murmelte Barry.


  Zwei Polizeiwagen fuhren vor. Der Hausmeister hatte bereits die Barrieren geöffnet, damit sie direkt aufs Feld fahren konnten. Sieben Jungs wurden festgenommen, zwei von ihnen in völlig zerfetzten Trikots. Die anderen trollten sich.


  Barry war außer sich vor Wut und falls in ihm noch Platz war für irgendetwas anderes als das, dann war es Scham. Während er mit den Polizisten sprach, merkte er nur zu deutlich, dass sie ihn als Direktor mitverantwortlich machten. Da war es auch kein Trost, dass nur drei der verhafteten Jungs zu seiner Schule gehörten. Doch diese beiden Gefühle wichen jähem Entsetzen, als einer der Polizisten ihm das zwölf Zentimeter lange Messer zeigte, das er bei einem der Schläger gefunden hatte.


  »So was ist hier noch nie passiert«, sagte er.


  »Nun, jetzt schon, Sir«, stellte eine ernste junge Polizistin fest. »Die Sache hätte bei Weitem schlimmer ausgehen können. Jemand hätte erstochen werden können. Wir werden Sie und alle anderen zu dem Vorfall vernehmen müssen.«


  Barry nickte nur, dann fiel ihm Sandra Dixon wieder ein. »Kurz vorher hat es noch einen anderen Zwischenfall gegeben. Eine unserer Schülerinnen wurde draußen vor dem Haupteingang von drei anderen Mädchen zusammengeschlagen. Ich wollte Sie eben deswegen informieren.«


  »Scheint kein guter Tag für Ihre Schule zu sein, was, Sir?«, bemerkte die Polizistin vorwurfsvoll.


  Barry Milligan konnte ihr nur beipflichten.


  


  Es war Viertel vor sieben am Freitagabend und noch immer saß Martin in der Schule fest. Seine Freundin Carol hatte er schon angerufen, um ihr knapp zu erklären, was passiert war, und sie vorzuwarnen, dass es spät werden würde, doch sie hatte sich über etwas ganz anderes aufgeregt. Die Bank hatte ihr die Hölle heißgemacht  oder sie hatte der Bank die Hölle heißgemacht … Jedenfalls war sie außer sich. Martin war alles andere als in der Stimmung, sich auch noch ihre Nöte anzuhören, und war froh, als Barry Milligan ins Lehrerzimmer kam und er eine Ausrede hatte, das Gespräch zu beenden.


  »Was bitte kann heute sonst noch schiefgehen?«, schnauzte der Direktor und steuerte auf kürzestem Weg den Wasserkocher an. »Das ist doch hier das reinste Irrenhaus! Das wird den Obermackern mal wieder gar nicht schmecken.«


  »Gab es auf dem Spielfeld irgendwelche Verletzte?«, fragte Martin.


  »Hauptsächlich ein paar gebrochene Nasen und geschwollene Lippen. Wir hatten verflucht viel Glück, dass nichts Schlimmeres passiert ist. Ein Messer, zum Teufel! Ein beschissenes Messer!«


  »Immerhin gehörte es keinem von unseren Jungs.«


  »Piepegal, wem es gehört  so was hat in der Nähe meiner Schule nichts zu suchen! Mir war klar, dass es uns eines Tages auch mal erwischt, aber doch nicht so bald. Ich meine, wir sind doch nicht mitten in der Großstadt!«


  »Trotzdem gibt es hier Gangs, schräge Gestalten und Unruhestifter.«


  »Nun, wir werden sehen  warte nur bis Montagmorgen!«


  »Was meinst du?«


  »Ich hatte einen Plausch mit der Polizei. Sie werden schnellstmöglich einen Metalldetektor am Eingang aufbauen. Wenn irgendeiner unserer Schüler versucht, Messer aufs Schulgelände zu schmuggeln, dann finden wir das heraus.«


  Martin schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich noch gut an die Zeit, als das Gefährlichste, was man in einem Schulranzen finden konnte, eine Wasserspritzpistole war.«


  »Himmel, wie ich die gute alte Zeit vermisse!« Der Schuldirektor seufzte. »Das liegt an der Verweichlichung unserer Erziehung, das hat uns das alles eingebracht. Und obendrein zu viel Einmischerei durch die Regierung, die alle naselang irgendwelche tollen, neuen Ideen ausprobiert, anstatt uns einfach ordentlich unsere Arbeit machen zu lassen. Schau dir nur an, was es uns gebracht hat  ein beschissenes Chaos und Kids, die bis an die Zähne bewaffnet sind und sich wie Verbrecher aufführen.«


  Martin hatte keine Lust auf diese Debatte, auch wenn er mit Barry einer Meinung war.


  »Wie hat das denn nun angefangen?«, fragte er.


  »Schon wieder dieses bescheuerte Ölen«, erklärte Barry.


  Martin verstand. Ölen war in Felixstowe zurzeit die angesagte und äußerst unschöne Methode, jemandem das Leben schwer zu machen. Martin kannte einige Leute, die geölt worden waren, persönlich  zum Beispiel die Mutter seiner Freundin. Es war für sie eine furchtbare und schockierende Erfahrung gewesen. Ein paar Flaschen Speiseöl waren nun einmal billiger als einige Kartons voller Eier, außerdem erreichte man mit Öl eine weitaus schlimmere Sauerei, die furchtbar stank und obendrein schwerer wieder aus Kleidung herauszuwaschen war. Eine Dreilitervorratsflasche kostete nur ein paar Pfund und konnte leicht in leere Sportflaschen umgefüllt werden  die Sorte mit den ausklappbaren Nuckelaufsätzen, mit denen man mehrere Meter weit spritzen konnte. Derart kleine Flaschen konnte man zudem äußerst unauffällig in den lässig weiten Taschen einer Fleecejacke oder eines Kapuzenpullis verschwinden lassen. Ganze Horden von Bandenmitgliedern konnten so durch überfüllte Straßen rauschen und ihre auserkorenen Opfer mit dem Zeug übergießen. Es war ekelerregend. Die Situation war derart außer Kontrolle geraten, dass die Polizei die ortsansässigen Supermärkte schon angewiesen hatte, an Minderjährige kein Speiseöl mehr zu verkaufen.


  »Ach übrigens, während du bei den Polizisten warst, war Sandras Mutter hier. Sie hat sie in die Notaufnahme gebracht, um auf Nummer sicher zu gehen, aber sie wollte sich noch mal melden.«


  »Darauf könnte ich wetten«, schnaubte Barry. »Aber ich kanns ihr nicht verübeln. Diese drei Gören werden heute Abend noch Besuch von unseren Gesetzeshütern bekommen. Unseren guten Conor haben sie sich schon zur Brust genommen.«


  »Oh«, sagte Martin. »Sandra hat mir erzählt, dass er nichts mit der Sache zu tun hatte.«


  Barry zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, jedenfalls haben sie seine Aussage aufgenommen. Dieser Kaffee schmeckt wie Spülwasser, findest du nicht? Weißt du, was ich jetzt brauche? Ungefähr ein halbes Dutzend Flaschen Bier, um diesen grässlichen Tag wegzuspülen  kommst du mit?«


  Martin lehnte ab. Barry verbrachte eindeutig zu viel Zeit im Pub Half Moon in Walton. Dieser Umstand und seine überschwängliche Liebe zum Rugby hatten dazu geführt, dass seine Frau ihn vor zwei Jahren verlassen hatte. Und sie hatte den Labrador mitgenommen. Barry vermisste den Hund um einiges mehr als sie.


  Um zehn nach sieben saß Martin Baxter endlich in seinem Auto. Während er vom Schulgelände fuhr, bemühte er sich, die traumatischen Ereignisse des Tages abzuschütteln. Keiner, vor allem er nicht, ahnte auch nur, dass das Schlimmste noch bevorstand. Dieses Wochenende würde das Leben aller entscheidend verändern. Letztendlich würde die Welt von Dancing Jacks erfahren und fortan nie mehr dieselbe sein.


  5
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  Jim Howies Tattoo- und Piercingstudio INK-XS lag in einer kleinen Seitengasse beim Hafen an der Felixstowe Road. Es war ein kleiner, aber nicht allzu schäbiger Laden, der in zwei Hälften unterteilt war: Im Hinterraum wurde tätowiert und vorne, hinter einem schulterhohen Raumteiler, war eine Art Warteraum für die Kunden, wo sie sich die Zeit damit vertreiben konnten, sich die verschiedenen Designs und Bilder anzuschauen, die an die Wand gepinnt waren und in drei Aktenordnern auf einem kleinen Tischchen steckten. Es gab sogar ein durchgesessenes Sofa, das den Weicheiern zugutekam, die in Ohnmacht fielen, sobald sie von der Nadel gepikt wurden oder ihr Blut sahen. Hinter dem Haus hatte man einen monotonen Ausblick auf mehrere riesige Schiffscontainer, die allerdings winzig wirkten vor dem Hintergrund der mächtigen Kräne, die den Horizont bedeckten und Howie jedes Mal an gigantische Stahldinosaurier denken ließen. Einigermaßen angemessen für die karge Tundra des größten Frachthafens Großbritanniens, einem der größten in Europa.


  Howie war ein Mittdreißiger mit dickem Bauch, einem viereckig zurechtgestutzten roten Bart, kahl rasiertem Kopf und genug Tätowierungen auf seinem massigen Körper, um das alte Sofa im Wartebereich neu beziehen lassen zu können. Er war stolzer Besitzer zweier Piercings in der Unterlippe, einem in der Nasenscheidewand und einem weiteren in der rechten Augenbraue.


  Gerade sah er sich ein weiteres Mal in seinem Laden um und stöhnte auf, als Tommo und Miller noch eine dieser riesigen Holzkisten zur Tür hereinschleppten.


  »Ach, kommt schon, Leute«, beschwerte er sich. »Das ist jetzt die fünfte! Wie viele von den Dingern schleppt ihr noch an?«


  »Nur noch eine«, erklärte Tommo. »Hättest du längst mitgekriegt, wenn du uns ein bisschen zur Hand gehen würdest. Die sind nämlich nicht mit frischer Luft gefüllt, weißt du? Ein wenig Extramuckis wären echt angebracht.«


  Howie tat den Vorschlag mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Hey Mann, ich bin Künstler! Ich kanns mir nicht leisten, diese empfindlichen Instrumente mit einer Ladung Splitter zu ruinieren.«


  Miller und Tommo schoben die fünfte Kiste neben die anderen, die sie bereits aus dem Transporter geholt hatten, dann lehnten sie sich dagegen, um durchzuschnaufen und ihren schmerzenden Muskeln eine Pause zu gönnen. Es hatte sie zwei elend lange Fahrten gekostet, um alle sechs Kisten aus dem seltsamen, hässlichen Haus zu Howies Laden zu bringen  ganz zu schweigen von dem Kampf, sie aus diesem Keller zu wuchten. Doch Jezza hatte darauf bestanden.


  »Es ist an der Zeit, dass sie ihr Zuhause verlassen«, hatte er gesagt, »und sich auf den Weg in die große weite Welt machen.«


  »Ich kann mich hier ja kaum noch rühren«, grummelte Howie. »Aber wirklich nur für heute Nacht, klar? Die Dinger können mir hier nicht ewig den Laden blockieren! Ich hab schließlich ein Geschäft zu führen  und macht euch nicht die Mühe, mir zu sagen, was drin ist. Ich wills gar nicht wissen  aber wie heiß ist es? Eher lauwarm oder brühheiß? Falls die Bullen kommen und rumschnüffeln, hab ich jedenfalls nichts mit der Sache zu tun. Habt ihr das kapiert? Ich werde ihnen ganz genau sagen, wem das Zeug gehört  oder wem es nicht gehört.«


  »Friede, Bruder«, wurde er von Jezza unterbrochen, der soeben den Laden betrat. »Es ist … legale Ware.«


  Howie hob seine Augen zum Himmel. »Wie die Blu-ray-Player, die du letzten Monat hier abgeladen hast?«, fragte er. »Klar, die waren ja auch so verdammt legal, dass sie ein Loch ins Linoleum gebrutzelt haben!«


  Jezza fuhr mit der Hand über eine der Kisten. »Damit bin ich durch«, verkündete er. »Mit meinem alten Leben habe ich abgeschlossen, nie wieder heiße Ware. Ich habe nun einen besseren, höheren Auftrag zu erfüllen  und wenn du ein braver Junge bist, lasse ich dich gerne mitmachen. Das Schicksal hat uns eine neue Tür geöffnet und ich lade dich dazu ein, hindurchzutreten.«


  »Halleluja!«, witzelte Howie. »Er hat das Licht gesehen!«


  Jezza warf ihm einen funkelnden Blick zu und schenkte ihm sein schiefes Lächeln. »Du liegst weit daneben, weiter als du dir vorstellen kannst, Mr Tätowierer.«


  Nervös warf Miller Tommo einen beunruhigten Blick zu.


  »Bringt die letzte Kiste rein«, trug Jezza ihnen auf. »Ich will Howie zeigen, was er für mich aufbewahren soll.«


  »Und wir wolln sehen, wofür wir uns den Arsch aufgerissen haben«, sagte Miller.


  »Ein bisschen weniger Arschiges, bitte«, bettelte Tommo. »Komm schon. Lass uns die letzte Kiste reinholen.«


  Zu dritt gingen sie raus auf den Hof, wo sie den VW geparkt hatten, und ließen einen verwirrten Howie zurück, der sich den Bart kratzte. Noch nie hatte er erlebt, dass Jezza sich so merkwürdig aufführte.


  »So ist er schon, seit wir in diesem widerlichen Haus waren«, erklärte Shiela, die im Eingang stand. »Es ist echt abgefahren, als ob … Ach, keine Ahnung  als wäre er nicht mehr er selbst.«


  Howie blickte sie an. »Was ist denn in dem Schuppen passiert? Keiner rückt mit der Sprache raus.«


  Shiela runzelte die Stirn, dann zuckte sie mit den Schultern. »Verrücktes Zeug«, antwortete sie schließlich. »Ich hab mir vor Angst fast in die Hosen gemacht und Miller gings auch nicht anders. Aber Jezza …«


  »Was war denn?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es  oder vielleicht besser nicht.«


  »Seid ihr alle auf nem Trip? Jeder redet nur wirres Zeug.«


  »Warte erst mal ab, bis du siehst, was wir noch gefunden haben«, sagte sie. »Was sich dort in dem dreckigen Gewächshaus befindet.«


  »Passt auf eure Rücken auf!«, rief Tommo, der zur Tür hereingeschwankt kam und gemeinsam mit Miller die letzte Kiste trug. »Da! Das wären dann alle. Die Innereien meines aufgeblasenen Freunds hier grummeln schon wie der Krakatau kurz vorm Ausbrechen  besser, wir verschaffen ihm was zu futtern. Na los, Pupsmeister, lass uns «


  Jezza versperrte ihnen den Weg. Mit glühenden Augen stand er in der Tür. »Noch sind wir nicht fertig, Jungs.« Er nahm den losen Deckel von der letzten Kiste und griff hinein. »Dies ist erst der Anfang. Ihr habt keinerlei Vorstellung von der großen Ehre, die euch zuteilwird. Hier und heute werdet ihr Zeugen des großen Neuanfangs. Jeder von uns ist auserwählt und sollte vor Dankbarkeit auf die Knie fallen. Haltet inne und blickt euch um. Prägt euch diese denkwürdige Nacht gut ein. Die ganze Welt wird sich verändern und dies ist die letzte Gelegenheit, sie noch einmal so zu sehen, wie sie war.«


  Ein Anflug von Panik huschte über Howies Gesicht. »Verfluchte Scheiße!«, schrie er. »Du hast doch keine Knarren da drin, oder?«


  Jezza lachte auf, als hätte er den besten Witz aller Zeiten gehört.


  »Was dann?«, wollte Howie wissen. »Vielleicht Bomben? Du bist doch völlig durchgeknallt  so was ist außerdem absolut nicht mehr deine Liga! Du spinnst!«


  Jezza lachte weiter. Es hörte sich grässlich an, krächzend und dröhnend. Shiela umklammerte den Kragen ihrer Jeansjacke  die Stimme, die sie hörte, war nicht Jezzas.


  Dann hieb er mit der flachen Hand gegen die Seite der Kiste und das Lachen flachte zu einem trockenen Kichern ab. »Mit Pistolen und Bomben haben es schon viele versucht«, erklärte er leicht entrückt. »Haben es versucht und sind gescheitert, versucht  gescheitert. Immer und immer wieder. Die Sache muss man anders angehen  Kriege finden immer ein Ende. Sie lodern ein paar Jahre lang  ein ganz fantastisches, protziges Spektakel mit viel Lärm und Taktik. Dann bricht auf einmal wie eine Epidemie Frieden aus und man ist wieder da, wo man angefangen hat, und muss alles von vorne aufwiegeln. Kriege funktionieren nicht, die vereinen mehr als sie zerstören.«


  »Was ist denn nur mit ihm los?« Howie war verwirrt.


  Doch noch bevor die anderen antworten konnten, fletschte Jezza die Zähne zu einem breiten Grinsen und warf etwas in seine Richtung.


  Howie duckte sich und sprang zur Seite, weil er schon halb mit einer Handgranate rechnete. Das war völliger Irrsinn!


  Das Geschoss landete vor seinen Schuhen und er blickte es argwöhnisch an. Als er begriff, worum es sich tatsächlich handelte, wunderte er sich darüber sogar noch mehr als über irgendeinen Sprengstoff.


  »Ein Buch?«, rief er ungläubig aus.


  »Es ist Zeit, dass ihr alle eins bekommt.« Jetzt klang Jezzas feierliche Stimme wieder eindeutig nach seiner eigenen. »Greift zu, verehrt sie … verhätschelt sie.«


  Er drückte jedem ein Exemplar in die Hand. Shiela war die Einzige, die das Buch bereits gesehen hatte, doch wieder starrte sie es völlig fasziniert an.


  »Dancing Jacks«, las Howie vor. »Wo hast du denn eine Ladung gebrauchter Kinderbücher aufgetrieben? Und was willst du damit?«


  Jezza genoss den Ausdruck auf ihren Gesichtern, während sie das Buch drehten und wendeten. Sie hatten keine Ahnung, was sie da in den Händen hielten.


  Shiela blätterte durch die leicht muffigen Seiten und erhaschte hier und da einen Blick auf eine Zeichnung. Als sich die Seiten voneinander lösten, nachdem sie so lange Zeit aufeinandergepresst gewesen waren, ertönte ein leises, fast unhörbares Geräusch. Es klang, als würden sich Tinte und Papier einen sanften, trockenen Kuss geben.


  »Sie sind nicht gebraucht«, erklärte Jezza. »Nicht eins von ihnen hat je jemandem gehört, kein Einziges hat bisher den Blick gieriger Augen auf seinen Seiten gespürt. Sobald sie gedruckt und gebunden waren, hat man sie weggepackt. Fünfundsiebzig Jahre lang haben sie weder Sonnenlicht noch eine menschliche Berührung gespürt. Niemand hat sie je gelesen  sie sind so unberührt wie eine Jungfrau und ebenso reif und begierig darauf, gehortet und entdeckt zu werden.«


  »Also Erstausgaben«, meinte Howie. »Wie viel sind die wert?«


  »Alles«, kam die kryptische Antwort.


  »Wer ist dieser Austerly Fellows?«, fragte Howie, der den Autorennamen gelesen hatte. »Noch nie von dem gehört.«


  »Das haben die wenigsten  bisher«, antwortete Jezza mit der Andeutung eines Lächelns. »Aber das wird sich bald ändern. Sein Name wird in die Geschichte eingehen  das geloben wir!«


  »Und sonst is nix in den Kisten?« Tommo konnte es einfach nicht fassen, er war mächtig enttäuscht. »Und dafür hab ich mir den ganzen Nachmittag lang den Rücken krummgeschuftet? So wie du dich angestellt hast, hätte ich drauf getippt, dass es das Familiensilber wär oder so. Ich hab gedacht, wir würden steinreich werden!«


  Nun griff Jezza selbst nach einem der Bücher und schlug die erste Seite auf. »Dies hier ist wesentlich mehr wert als Silber«, versicherte er. Das cremefarbene Papier spiegelte sich in seinen Augen und ließ sie unnatürlich leuchten. »Alles andere wird daneben wie Unrat erscheinen. Wir haben eine lange Zeit warten müssen, doch nun sind unsere Worte bereit, gehört zu werden, bereit, in den Geist einzusickern und die Herzen zu befallen.«


  »Okaaaaay«, sagte Tommo. »Dann gehen wir also nicht zurück und räumen das Haus aus?«


  »Nein, zumindest nicht, um es auszuräumen. Außerdem haben wir das nun gar nicht mehr nötig.«


  »Lesen war noch nie mein Ding«, meinte Miller, legte das Buch wieder weg und griff nach seinem Handy, um sich eine Portion Curry zu bestellen.


  »Jenseits der Silbernen See«, fing Jezza an, »umgeben von dreizehn grünen Bergen, liegt das wundersame Königreich des Prinzen der Dämmerung …«


  Während er laut vorlas, tauschten die anderen peinlich berührte Blicke. Was sollte das? Sie alle fühlten sich äußerst unwohl in ihrer Haut. Es war eine so merkwürdige Situation, dass Tommo beinahe losgekichert hätte. Irgendwie schien das so bizarr und albern  und außerdem passte es so gar nicht zu Jezza.


  »Und so ging der Prinz der Dämmerung ins Exil«, fuhr Jezza fort, »und schwor, erst zum Schloss von Mooncaster zurückzukehren, wenn seine Untertanen sich seiner goldenen Herrschaft als würdig erweisen würden.«


  Tommo fand die entsprechende Seite in seiner Ausgabe, und ohne es zu merken, fing er an, die Worte mitzuverfolgen, während Jezza sie aussprach, und zu Jezzas Vorgelesenem die Lippen zu bewegen.


  »Doch wer sollte nun anstelle des Herrn regieren?« Jezza stieß ein Seufzen aus. »Wer würde für Ordnung unter den Rittern und Adligen, den Buben und wetteifernden Unterkönigen sorgen?«


  Howie senkte den Blick auf das Buch in seinen Händen. Jezzas Stimme schien ihn langsam einzulullen, der Rhythmus der Worte sich dem Takt seines Herzens anzupassen. Er empfand Zuversicht, ein Gefühl von Geborgenheit, wie er es seit … Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er so etwas zuletzt gespürt hatte. Es war ein einladendes Gefühl voller Nostalgie  erinnerte ihn an früher, als ihn große Hände hochhoben und festhielten, als süße Lippen sein aufgeschürftes Knie küssten, als die Welt vollkommen war, wenn er unter seiner Lieblingsdecke mit den seidigen Borten lag und am oberen Zipfel lutschte. Er fühlte sich voller Wärme, geliebt und geborgen. Unter seinem roten Bart fingen seine eigenen Lippen, wie die von Tommo, an, sich zu bewegen.


  »So trat der Heilige Magus vor«, las Jezza mit lebendiger, leuchtender Miene, »der eine, der fortan als Ismus bekannt war. Er allein konnte die Streitereien am Hofe schlichten und den hitzigen Untertanen Einhalt gebieten, solange der Prinz der Dämmerung im Exil weilte. Doch musste er sich zunächst würdig erweisen und das Große Martyrium erleiden …«


  Shiela starrte Howie und Tommo in stummem Unglauben an. Dann bemerkte sie, dass auch Miller sein Buch wieder hochgehoben hatte und nun im Rhythmus der Worte den Kopf wiegte.


  »Aufhören!« Schreiend schlug sie ihr Buch zu. »Sofort aufhören!«


  Jezza unterbrach das Vorlesen und richtete seinen Blick auf sie. Seine Augen verengten sich und der Glanz darin verlosch.


  »Ruf Dave an«, befahl er Miller, ohne den Blick von Shiela zu wenden. »Sag ihm, ich will, dass er heute Abend um acht hier ist. Ausreden kann er sich sparen. Und sag auch Tesco Charlie Bescheid  er soll seinen Lkw mitbringen. Enttäusch mich nicht.«


  Miller und die anderen rieben sich blinzelnd über die Stirn, als wären sie eben aus dem Schlaf gerissen worden. Widerwillig schlossen sie ihre Bücher.


  »Äh … klar.« Miller griff nach seinem Handy. »Was ist mit Manda und Queenie?«


  Jezza überlegte. »Warum nicht? Machen wir eine Party daraus! Das kannst du von unterwegs aus organisieren, Großer. Eine Sache gibt es nämlich noch, die wir heute Abend aus dem Haus holen müssen.«


  »Ich geh auf keinen Fall dahin zurück!«, stellte Shiela klar. »Bis wir dort sind, ist es dunkel.«


  Mit ausdruckslosem Gesicht wandte Jezza sich ihr zu. »Ich brauche dich nicht. Diesmal nehme ich Howie und Miller mit.«


  Howie protestierte. »Ich werd aber ganz bestimmt nichts Anstrengendes machen!«


  »Keine Bange, Leonardo, deine zarten Händchen werden keinen Schaden nehmen.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Tommo.


  »Du machst dich solange nützlich«, erklärte Jezza. »Besorg ein paar Dosen Bier und was du sonst noch tragen kannst. Die Mädels sind sicher wieder zu geizig, um irgendwas mitzubringen.«


  »Aber ich bin pleite!«


  »Howie, gib ihm Geld.«


  »Warum gerade ich?«


  Jezza grinste ihn an. »Weil wir hier in deinem Handelsimperium sind. Und du mit Sicherheit den lieben langen Tag damit beschäftigt warst, von all den hirnlosen Mitläufern Kohle einzustreichen, die hier antanzen, um sich verpassen zu lassen, was gerade angesagt ist  nur, um es später zu bereuen, wenn das beschissene Tattoo auf einmal nicht mehr cool ist. Dann wären da natürlich noch die Tribal-Schnörkel und die Stacheldrahtverzierungen, die sie sich in die pickelige Haut stechen lassen, weil sie meinen, so sehen sie tough, machomäßig oder geheimnisvoll aus und interessanter, als sie in Wirklichkeit sind. Wenn du schon dabei bist, warum spendierst du ihnen kein Tattoo auf der Stirn, das sagt: Ich bin ein hohles Schaf?«


  »Spar dir das«, warnte Howie. Es machte ihm nichts aus, wenn Jezza den Lehrmeister raushängen ließ, aber nur solange er nicht über seine Kunden herzog und damit  in logischer Schlussfolge  über ihn selbst.


  Obwohl … Ihm fiel die Neunzehnjährige ein, der er, kurz nachdem er sein Studio eröffnet hatte, ein Gruppenporträt von Hear Say, den damaligen Popstars-Gewinnern, auf den Rücken tätowiert hatte. Acht Monate später war sie wiedergekommen und hatte gefragt, ob es irgendwie möglich wäre, das Ganze zu überarbeiten und die Jungs stattdessen wie die Mitglieder von Blue, Gewinner von Pop Idol, aussehen zu lassen. Damals hatte sich Howie gerade noch zusammenreißen können und sie höflich darauf hingewiesen, dass Blue ein Mitglied weniger hatte als Hear Say, weshalb das leider nicht möglich sei. Sobald sie schmollend von dannen geschlurft war, hatte er sich beinahe vor Lachen in die Hose gemacht.


  Nun öffnete der Tätowierer grummelnd seine dicke Brieftasche. »Hier hast du vierzig.« Er drückte Tommo ein paar Scheine in die Hand. »Aber das Wechselgeld will ich zurück!«


  »Gib ihm mehr«, ordnete Jezza an.


  Howie sah das nicht ein. »Das reicht doch locker für ein paar Bier und eine billige Flasche Wodka!«


  »Es ist nicht für Alkohol.«


  »Essen?« In Miller keimte Hoffnung auf.


  Jezza nahm Howie die Brieftasche ab und gab sie Tommo. »Ich will an die dreißig große Säcke Kohle.«


  »Grillkohle?«, fragte Tommo.


  »Ganz genau, wir werden ein schönes Feuerchen schüren.«


  »Am Strand? Cool!«


  »Nein, nicht am Strand, und glaub mir, es wird alles andere als cool.«


  Howie grapschte nach seinem Geldbeutel und nahm sämtliche Plastikkarten raus, abgesehen von der Payback-Karte, dann gab er ihn zurück. »Vergiss nicht, die zu benutzen«, prägte er Tommo ein. »Ich will die Punkte.«


  »Punkte?«, höhnte Jezza. »Meinst du im Ernst, dass die dich dafür belohnen, dass du loyal bist? Lebst du hinterm Mond? Wach auf, Bruder! Das Einzige, was die machen, ist, ein Profil über dein Kaufverhalten mit allen Details zu erstellen  jedes Mal wenn du die oder irgendeine andere deiner Karten benutzt. Die wissen, was du isst, was du anziehst, was du liest, wohin du jeden Tag fährst und wo du dich zu bestimmten Tageszeiten aufhältst. Die wissen, was für Musik du hörst, was du dir im Fernsehen anschaust, welche Websites du anklickst und was du dir runterlädst, was dich anmacht und welche YouTube-Videos dich zum Lachen bringen. Die kennen sogar deine politische Meinung  ist alles längst in deiner Akte, und wer hat die fröhlich ausgefüllt? Du! Ganz wie ein braver kleiner Lemming-Einkäufer.«


  Howie zuckte mit den Schultern. »Trotzdem krieg ich Rabatt.«


  »Peanuts!« Jezza schnaubte. »Die betrügen dich, damit du für sie eine ausführliche Datenbank über dich selbst anlegst, und geben dir als Lohn Spaghetti zum halben Preis. Irgendwo da draußen gibt es einen Computer, der errechnen kann, wie oft du zum Kacken aufs Klo gehst, weil er ganz genau weiß, wann und wie viel Aloe-vera-Klopapier du kaufst. Die wissen alles über dich, mein Junge. Aber dich, genau wie Millionen andere, die genauso sind wie du, stört das nicht im Geringsten. Du freust dich einfach nur über reduziertes Toastbrot und Rosinenkekse zum Schnäppchenpreis.«


  »Himbeerplätzchen«, korrigierte Howie.


  »Gehen wir bald mal, oder was?« Miller wurde langsam ungeduldig.


  Tommo lachte. »Redet bloß nicht übers Essen, wenn die Pupsmaschine hier seit ganzen vier Stunden nichts mehr zu mampfen hatte.«


  Jezza neigte den Kopf  zumindest fürs Erste war die Predigt beendet  und scheuchte sie zur Tür hinaus.


  »Also, wo wollen wir den Grill aufstellen?«, fragte Tommo.


  Jezza winkte alle zu sich, führte sie um das Gebäude herum und versammelte sie im Hinterhof. Dann deutete er auf die fremdartige Landschaft des gigantischen Containerhafens.


  »Da drin«, verkündete er.


  Niemand sagte etwas. Alle starrten gebannt auf die gestapelten Metallcontainer, die sich in der Ferne in alle Richtungen erstreckten.


  »Jetzt bist du endgültig übergeschnappt«, sagte Howie schließlich. »Du hast sie ja nicht mehr alle! Total hirnkrank! Warum ausgerechnet da drin?«


  Jezza betrachtete die mächtigen Kräne, die wie ein Gebirge am Horizont aufragten. »Weil man dort den besten Empfang hat«, erklärte er geheimnisvoll. »Und für euch wird es sicherer sein.«


  »Absolut geisteskranke Idee!« Tommo jubelte. »Und ich finde sie klasse! Lasst uns ne Party feiern!«


  Howie zupfte wütend an seinem Bart. »Ihr gehört beide in die Klapsmühle! Erstens kommt ihr da nie im Leben rein! Der ganze Komplex ist so abgesichert wie die Flughäfen heutzutage.«


  »Ist es da nicht ein unglaubliches Glück, dass wir Tesco Charlie mit seinem großen glänzenden Lkw kennen?«, entgegnete Jezza. »Er geht dort praktisch täglich ein und aus.«


  Der Tätowierer geriet ins Stottern. »D … das ist doch nicht dein Ernst! Ist dir klar, was für einen Scheißärger du dir einhandelst, wenn sie dich erwischen? Und die werden dich erwischen! Die haben da drüben ihre eigene Hafenpolizei  alles ehemalige Soldaten und keiner unter einem Meter neunzig. Die sind nicht so nett und überkorrekt drauf wie die Stadtbullen. Die mischen dich auf, reißen dir den Arsch auf und dann landest du außerdem noch im Kittchen.«


  Jezza legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Die Hafenschweine werden heute Nacht anderweitig beschäftigt sein. Ein gar allerliebstes Ablenkungsmanöver ist bereits organisiert, sodass sie  mitsamt der Feuerwehr  dermaßen alle Hände voll zu tun haben werden, dass sie unsere Wenigkeit gar nicht bemerken.«


  »Was?«, schrie Howie. »Selbst wenn du es hinkriegst, sie für eine Weile abzulenken  was ich stark bezweifle , haben sie da drin immer noch überall modernste Überwachungskameras. Damit können sie sogar in die Schlafzimmerfenster am anderen Ufer drüben in Harwich zoomen!«


  Jezza blickte ihm in die Augen. »Lass deine Angst fahren, mein Bester. Komm schon, sei ein bisschen locker. Genieße dein Leben  oder willst du das tatsächlich verpassen und weiter in deinem kleinen Käfig leben mit all deinen Payback-Karten und Gasrechnungen? Dies ist ein Angebot, wie du im Leben kein zweites bekommen wirst, mein Bester  schließ dich mir an. Vergiss den ganzen Kram, nur für eine Nacht lang, und komm mit … ›Jenseits der Silbernen See, umgeben von dreizehn grünen Bergen.‹ Folge mir  sei Teil von etwas Großartigem. Ich verspreche dir, die heutige Nacht wird dein Leben verändern!«


  Die Anspannung in Howies Schultern ließ nach und er nickte langsam. »Okay. Mann, ich muss noch viel bescheuerter sein als du.«


  Tommo johlte, packte Miller an den Händen und die beiden tanzten gemeinsam zurück zu ihrem Bus.


  Howie und Jezza folgten ihnen, nur Shiela blieb allein im Hinterhof zurück, eine einsame Silhouette vor den fernen Lichtern, die über dem Frachthafen nach und nach angingen. In ihren Augen wirkten die gigantischen Kräne wie die übergroßen Statuen von Giraffen.


  »Und ich?«, rief sie den anderen nach. »Was soll ich machen?«


  Jezza warf ihr einen Blick über die Schulter zu und schenkte ihr ein kaltes Lächeln. »Du hast die wichtigste Aufgabe von allen, Süße. Du bewachst die Bücher, bis wir zurückkommen.«


  »Hier, ganz allein?«


  »Aber du bist doch nicht allein«, antwortete er ernst. »Dancing Jacks ist bei dir.«


  


  Als der Kleinbus zum dritten Mal an diesem Tag die zugewucherte Auffahrt hinaufratterte, wurde es bereits dunkel.


  »Mann, wie in einem Horrorfilm!«, rief Howie, während er das finstere Haus betrachtete, das vor ihnen aufragte. »Wer hat hier gewohnt  die Munsters oder die Adams Family?«


  »Ihr habt geläutet?«, murmelte Miller ihm bedrohlich ins Ohr.


  »Wenn mir eine Hand über den Weg trippelt«, teilte Howie ihnen mit, »zertrample ich den kleinen Scheißer und breche ihm die Finger!«


  Kritisch beäugte er das große Haus. Selbst damals, als es erbaut wurde, muss es ein Vermögen gekostet haben, aber schön war es ganz bestimmt nie gewesen. Was das Design anging, war es schlicht und ergreifend hässlich. Trotzdem kannte er einige Goths, die liebend gerne ihre Ferien hier verbracht hätten, um sich bei Kerzenschein düstere Gedichte vorzulesen.


  »Rein mit euch«, sagte Jezza.


  Die riesige Eingangshalle war in tiefe Schatten gehüllt. Als er eintrat, lief Miller eine Gänsehaut über den Rücken.


  »Lass mich raten«, sagte Howie, »das Design stammt von Tim Burton, richtig?«


  »Das Beste hast du noch gar nicht gesehen«, flüsterte Miller. »Du solltest mal nach hinten rausgehen  der leibhaftige Albtraum eines jeden Gärtners.«


  Jezza ging zur Treppe. Howie wollte ihm folgen, doch Miller zögerte.


  »Ihr zwei bleibt, wo ihr seid«, befahl Jezza. »Wartet, bis ich zurückkomme, und rührt euch nicht vom Fleck! Dieses alte Gebäude kann … in der Dunkelheit gefährlich sein.«


  Miller schauderte. Er wusste, dass Jezza nicht von morschen Dielenbrettern sprach. Plötzlich wünschte er, er wäre bei Shiela im Laden geblieben. Außerdem hätte er gerne in dem Buch weitergelesen …


  Jezzas spindeldürre Gestalt verschwand die Treppe hinauf, wo sie vom undurchdringlichen Schatten des ersten Treppenabsatzes verschluckt wurde.


  Derweilen standen die beiden anderen Männer in der gigantischen Eingangshalle und warteten.


  »Wer ist denn da oben bei ihm?«, fragte Howie.


  Miller schwieg. Auch er hatte aus einem der oberen Räume gedämpfte Stimmen gehört, doch er zog es vor, nicht darauf einzugehen. Es war nicht zu verstehen, was da oben gesprochen wurde  die Stimme (oder waren es mehrere?) war zu schwach und die unheimliche Dunkelheit schien die Geräusche wie ein Schwamm aufzusaugen.


  »Ich dachte, das Haus steht leer«, wisperte Howie.


  Miller schien sich sichtlich unwohl zu fühlen. »Hier lebt jedenfalls keiner«, murmelte er.


  »Dann führt er also Selbstgespräche?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Was ist mit unserem unerschrockenen Anführer heute eigentlich los? Er benimmt sich schon die ganze Zeit so komisch, seit ihr mit den Kisten aufgekreuzt seid.«


  »Wenn du mich fragst, wird es noch ein ganzes Stück komischer«, sagte Miller voraus. Und nie zuvor in seinem Leben hatte er so richtiggelegen.


  Auf einmal war ein ohrenbetäubender Krach zu hören. Über ihren Köpfen war etwas Schweres scheppernd auf den Boden gefallen.


  Miller fuhr zu Tode erschrocken zusammen und klammerte sich an Howie.


  »Was zum Teufel?!« Der Tätowierer schrie auf, als Putz von der Decke bröckelte und auf sie hinabregnete. »Hat da jemand gleich zwanzig Klaviere auf einmal fallen lassen?«


  »Ich mach nen Abgang«, verkündete Miller und rannte auf die Eingangstür zu.


  Doch dann setzte ein anderes Geräusch ein: ein langsames Scharren. Ein unglaublich großes Gewicht wurde über den Boden geschleift. Miller hielt inne und blickte über sich. Sie konnten hören, wie Jezza grunzte und schimpfte, während er mit aller Kraft irgendetwas zur Treppe hievte.


  »Okay«, murmelte Howie. »Damit erkläre ich das ganz offiziell zu einem verfluchten Horrortrip  und ich bin verdammt kurz davor, mir in die Hosen zu machen.«


  »Ist mir, glaub ich, schon passiert«, hauchte Miller.


  Das Scharren hielt an  kroch über den Flur bis zu den ersten Stufen. Sie hörten, wie Jezza vor Anstrengung ächzte und fluchte. Dann erklang ein verheerendes Getöse, das im ganzen Haus widerhallte und das Treppengeländer erzittern ließ.


  Etwas Großes kam die Treppe heruntergepoltert, begleitet von einem dumpfen metallenen Scheppern wie von einer übergroßen Bleiglocke. Gleich einer Lawine aus alten Bettgestellen glitt es hinunter auf den Treppenabsatz, auf dem Miller an diesem Nachmittag seinen schlimmen Schock erlitten hatte, und donnerte gegen die Wand unter dem vernagelten Fenster.


  Die zwei Männer standen mit offenen Mündern da, während sie darauf warteten, dass die Echos, die durch jeden Raum hallten und das zerbrochene Glas in den Fensterrahmen beben ließen, verebbten.


  Dann tauchte am Geländer über ihnen das verschwitzte, gespenstisch bleiche Gesicht von Jezza auf, der leise lachte.


  »Großer Gott!« Schwer atmend, zeigte Howie auf das Ungetüm, das in die Holzverkleidung der Wand gekracht war. »Was zum Teufel ist das?«
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  Und solange der Prinz der Dämmerung im Exil weilte, sandte er weder Nachricht noch Lebenszeichen in sein Königreich. Daher vertrieben sich der Ismus und seine Untertanen, während sie warteten, die Tage mit Lustbarkeit und herrlichen Vergnügungen. Jedoch findet jeder Jubel sein Ende, wenn die Feiernden seiner überdrüssig werden, doch immer noch blieb der Thron leer und keine Neuigkeit erreichte Mooncaster … O, wie sehnten sie sich nach neuer Kunde!


  


  »Man hat mir meine Identität geklaut!«, schrie Carol Martin Baxter entgegen, sobald er die Haustür aufmachte.


  »Und wer bist du jetzt?«


  »Irgendein Dreckskerl hat meine Kreditkarte benutzt, um zwei Flüge nach Barcelona, einen gigantischen Flachbildschirm und einen Wäschetrockner zu kaufen! Ach, und dann haben sie bei Amazon auch noch mal kräftig zugeschlagen. Um fast viertausend Pfund haben sie mich geprellt!«


  »Dir auch ein herzliches Hallo!«, begrüßte er sie.


  »Ich bin so was von stinksauer!« Sie schäumte vor Wut und wedelte mit einem Kontoauszug herum, den sie gerade frisch ausgedruckt hatte.


  »Und ich bin Martin. Soll ich noch mal rausgehen und wieder reinkommen?«


  Einen Moment lang starrte Carol ihn feindselig an, dann verzog sie das Gesicht zu einer Grimasse und lächelte schließlich. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich meine  ich bin ja versichert. Das Geld habe ich also nicht wirklich verloren. Trotzdem kann ich es nicht fassen! Ich habe gerade über eine Stunde telefoniert, um alles zu klären. Hält man das für möglich? Wie können diese Typen es wagen?«


  »Die Welt ist voller Abschaum. Das reinste Irrenhaus. Ich meine, man muss jedes bisschen persönlichen Kram von jedem Brief, jeder Rechnung und jedem Kuvert kratzen, bevor man etwas wegwirft, sonst haben sie dich sofort am Schlafittchen. Zerstör dich selbst, bevor es ein anderer macht. Aber davon mal abgesehen  du glaubst nicht, was mir heute passiert ist! Wo steckt eigentlich Paul?«


  Sie deutete nach oben.


  »Wo sonst, blöde Frage«, bemerkte Martin.


  Carol ging auf ihn zu und begrüßte ihn diesmal richtig, mit einem Kuss und einer Umarmung. »Ein bisschen was von den Ereignissen deines Tages habe ich schon mitgekriegt«, sagte sie. »Meine Mum hat angerufen  irgendein Nachbar hat ihr alles erzählt. Hat sich ziemlich schlimm angehört.«


  »Das wars auch! Ich bin wirklich froh, dass du Paul heute abgeholt hast, um ihn zu Gerald zu bringen. Es war völlig verrückt.«


  »Ich wollte mich gerade umziehen. Um neun fängt meine Schicht an. Wir haben dir was von der Lasagne aufgehoben. Ich wärm sie dir noch schnell in der Mikrowelle auf.«


  »Danke  ich könnte ein Pferd verdrücken!«


  Martin zog sich die Jacke aus und hängte sie in den engen Flur, um Carol anschließend in die Küche zu folgen.


  Carol Thornbury war eine attraktive Frau  sieben Jahre jünger als er  mit dunkelbraunem Haar und einem lebhaften Temperament. Hätte er sie mit nur einem Wort beschreiben müssen, dann wäre es kompetent gewesen. Als Krankenschwester blieb ihr allerdings wohl auch nichts anderes übrig. Egal, was das Leben ihr bescherte, sie regelte es in ihrer ureigenen pragmatischen Art. Für gewöhnlich regte sie sich erst einmal gründlich darüber auf, aber dann setzte sie immer schnell ihren gesunden Menschenverstand ein, um sich dem Problem zu widmen, was es auch sei, und das ganz ohne jeden unnötigen Wirbel oder Aufstand. Als ihr Mann sie und ihren gemeinsamen fünfjährigen Sohn einfach hatte sitzen lassen, hatte sie mit dem ganzen Schlamassel ebenso rasch aufgeräumt wie mit allem anderen in ihrem Leben. Mehrere Jahre lang war sie auch ohne Mann bestens zurechtgekommen, bis sie Martin über den Weg gelaufen war. Manchmal kam es ihm beinahe so vor, als hätte sie es eingefädelt, dass sie beide zusammengekommen waren. Doch selbst wenn, hätte er ihr nur dankbar sein können.


  »Für dich ist heute ein Päckchen gekommen«, sagte sie, während sie auf das Klingeln der Mikrowelle wartete. »Es kommt mir fast so vor, als würde ich den Briefträger öfter zu Gesicht bekommen als dich. Wenn er auch nur annähernd appetitlich wäre, hätte ich ja nichts dagegen, aber er sieht aus wie der hässliche Bruder von Frankensteins Monster.«


  Martins Miene hellte sich auf und er eilte rasch ins Wohnzimmer, wo er auf dem Tisch ein mittelgroßes Paket vorfand.


  »Gelobt sei eBay!«, rief er, grapschte sich das Päckchen und verschwand damit wie ein geölter Blitz nach oben.


  »Was wird denn jetzt mit der Lasagne?«, schrie ihm Carol hinterher.


  »Bin gleich wieder da! Eins nach dem anderen.«


  Carol verdrehte die Augen. »Wenn das so weitergeht, dürfen wir bald anbauen«, murrte sie leise.


  Sie wohnten in einer Doppelhaushälfte mit drei Schlafzimmern  von denen allerdings nur in zweien geschlafen wurde. Wenn sie einmal Besuch bekamen, mussten ihre Gäste mit dem Sofa im Wohnzimmer vorliebnehmen. Das dritte Schlafzimmer war zu Martins Allerheiligstem umfunktioniert worden. Ein Ort, an dem er dem zermürbenden Alltag des Lehrerdaseins und den Emma Taylors dieser Welt entkommen konnte. Ein Raum, angefüllt mit Dingen, für die ihn seine Schüler teeren und federn würden, sollten sie je davon erfahren.


  »Paul!«, brüllte er und klopfte im Vorbeilaufen an die Tür zu Pauls Zimmer. »Es ist da!«


  Der Mathelehrer atmete einmal andächtig ein, bevor er sein Allerheiligstes betrat.


  Die wenigen Besucher, die je die Ehre gehabt hatten, hereingeführt zu werden, fanden sich sprachlos und mit offenen Mündern wieder. Es gab einfach viel zu viel zu sehen, viel zu viel zu bestaunen, sodass man schlicht und ergreifend keinen zusammenhängenden Satz zustande brachte. Also stießen sie immer die gleiche Art von Ausrufen aus:


  »Oh, wow!«


  »Abgefahren!«


  »Um Himmels willen!«


  Nur Carols Mutter war pragmatisch genug gewesen, um ein »Wie staubst du das alles ab?« hinzubekommen.


  Martin Baxter, der zynische, mit beiden Beinen auf dem Boden stehende Mathematiklehrer, der sich von keinem seiner Schüler etwas gefallen ließ, war ein kolossaler, eingefleischter SciFi- und Fantasyfreak  und das konnte man laut sagen.


  Sein Zimmer war von oben bis unten vollgestopft mit allem möglichen Merchandising: DVDs, Kostüme, Requisiten, Limited-Edition-Poster, Spielzeug, Actionfiguren, Modelle, Nachbauten, Bücher, Comics, Magazine und gerahmte Fotos von ihm und den Stars seiner Lieblingsserien und -filme. Von so ziemlich jedem Charakter aus den Herr der Ringe-Filmen gab es Büsten, außerdem Daleks in jeder Größe  von den winzigen Rolykins-Ausgaben bis hin zu den Varianten in Lebensgröße (ein besonders extravagantes Geschenk, das er sich selbst gemacht hatte, aus der Zeit vor Carol). Raumschiffe aus verschiedenen Universen flogen in Formation unter der Decke herum  gefolgt von Tschitti Tschitti Bäng Bäng, was das ganze Prinzip irgendwie durcheinanderbrachte. Es gab Uniformen der Sternenflotte, komplett mit einer Reihe verschiedener Offiziersabzeichen und Tricorder, ja sogar einen echten Phaser aus der ersten Staffel von Raumschiff Enterprise: Das nächste Jahrhundert (ein weiteres teures Geschenk, das er sich selbst gemacht hatte, als er noch Single war).


  Ein lächerlich langer Schal in grellbunten Farben schmückte einen Hutständer, es gab ein Alien-Ei, aus dem gerade ein Gesichtsfresser schlüpfte, eine Flasche True Blood, eine Visitenkarte des Schwarzmagiers Julian Karswell, die als Requisite in dem Film Der Fluch des Dämonen von 1957 diente  versehen mit der in Silber geschriebenen Warnung. Vertreten waren außerdem die Mäusefamilie Clangers aus der berühmten BBC-Stop-Motion-Kinderserie  inklusive der Soup Dragons, dem Metallhuhn Iron Chicken und den kleinen orangefarbenen Froglet-Aliens , eine Lampe, bestehend aus einer Birne, die im goldenen Kopf von C-3PO steckte, mehrere Zauberstäbe in Vitrinen, ein Klumpen Kryptonit, der im Dunkeln leuchtete, ein Laserschwert erster Klasse, das Soundeffekte genau wie im Film von sich gab, und noch viel, viel mehr Dinge, die Martin im Laufe der Jahre angehäuft hatte. Eine seiner wertvollsten Erwerbungen war allerdings zugleich eine der kleinsten: ein Liberator-Teleport-Armband aus Blakes 7. War das vielleicht teuer gewesen!


  Trotz seiner mathematischen Fähigkeiten hatte Martin längst aufgegeben auszurechnen, wie viel ihn all das gekostet hatte, aber er wusste, dass es viel, viel mehr sein musste als die Summe, die von Carols Konto geklaut worden war.


  Er stellte das Päckchen auf seinen überquellenden Schreibtisch und riss Stück für Stück die Verpackung auf. In der Tür hinter ihm tauchte ein junges Gesicht auf.


  »Lass mich mal sehen!«, rief Paul.


  Paul Thornbury war elf. Er hatte helles lockiges Haar und war ziemlich klein und schmächtig für sein Alter. Dafür teilte er Martins Begeisterung für Fantasy und die beiden konnten Stunden damit zubringen, eine DVD zu studieren, sich in Comics zu verlieren oder über das neueste Monster in Martins absoluter Lieblingsserie Dr Who zu diskutieren. War es so gut wie die Zygonen oder vielleicht eher so grässlich wie der Myrka? Wenn sie solche Gespräche anfingen, verständigten sie sich in einer Sprache, die Carol völlig fremd war. Sie hatte weder für Science-Fiction noch für Fantasy etwas übrig. Das richtige Leben war ihr da schon lieber, trotzdem war sie mehr als zufrieden damit, die beiden sich selbst zu überlassen, während sie sich mit einem schönen Glas Wein eine Folge von Emergency Room oder Doctor House ansah. Warum um alles in der Welt sie sich solche Programme anschaute, konnte Martin absolut nicht nachvollziehen. Hatte sie von dem ganzen Krankenhaus-Zirkus nicht schon genug auf der Arbeit? Carol nickte daraufhin zwar immer, fügte allerdings stets hinzu, dass es ihr Spaß machte, über all die Fehler zu lachen.


  Nun stand Paul neben Martin und beobachtete, wie dieser das Plastikpolster und die Zeitungen aus der Pappschachtel holte. Er selbst hatte das hier für Martin ausfindig gemacht. Er hatte es als Suchanfrage bei eBay gespeichert und über die letzten sieben Monate immer mal wieder nachgesehen, allerdings ohne Erfolg. Doch dann, vor einigen Wochen, war eins eingestellt worden, und hier war es nun!


  Martin riss das letzte Stück Verpackungsmaterial fort und drehte den Glasgegenstand in den Händen, sodass sich das Licht darin brach: eine Stufenlinse. Heutzutage waren sie schwer zu kriegen, aber absolut unverzichtbar, wenn Martin die Police Box in Lebensgröße nachbauen wollte  die Raum-Zeit-Maschine aus Doctor Who. Damit würde er sich einen Lebenstraum erfüllen! Und ohne die Lampe obendrauf wäre das undenkbar!


  »Mum wird ausrasten!« Paul kicherte.


  Das hier war ihre große gemeinsame Verschwörung. Seit Ewigkeiten schon hielten sie es vor Carol geheim, seit dem Tag, an dem sie auf diese Website gestoßen waren, auf der sie eine genaue Bauanleitung gefunden hatten. Als sie hier eingezogen waren, hatte Carol Martins gesamte »Spielzeugsammlung« in das eine Zimmer verfrachtet  nicht einmal die Tassen oder die Kühlschrankmagnete wurden im übrigen Haus geduldet. Wenn auch nur ein Akte-X-Untersetzer irgendwo auftauchte, wurde er postwendend zurück in das Allerheiligste verbannt  mit einem Post-it darauf, auf das Carol ein fettes Ausrufezeichen malte.


  »Wir müssen sie einfach überstimmen«, sagte Martin. »Wie gut würde sich so ein Teil im Garten machen?«


  »Obergenial!« Paul konnte nur zustimmen.


  Martin rieb sich aufgekratzt die Hände, dann versteckte er die Linse in einem R2-D2, der die perfekte Größe hatte.


  »Zu guter Letzt gibt sie bestimmt nach«, meinte Martin optimistisch. »Wenn sie mal wieder am Wochenende arbeiten muss, fangen wir mit dem Bauen an, und wenn sie dann heimkommt, kann sie uns nicht mehr aufhalten.«


  »Was ist eigentlich nach der Schule passiert?«, wollte Paul wissen. »Ich hab gehört, wie Mum am Telefon darüber geredet hat.«


  »Gut, dass du heute Klavierunterricht hattest und nicht da warst. Wir hatten an der Schule zwei schlimme Prügeleien. Der Direktor ist völlig außer sich vor Wut.«


  »Das hätte ich zu gern gesehen!« Paul klang enttäuscht. Dann fügte er hinzu: »Sie hat die Lasagne schon wieder versalzen.«


  Als Martin schließlich nach unten ging, konnte er das nur bestätigen.


  Zurück in seinem eigenen Zimmer betrachtete Paul die Anfänge seiner verrückten Sammlung. Seine Regale bogen sich bereits unter Fantasyfiguren und Graphic Novels. Er fand es klasse, dass seine Mum auf Martin gestoßen und mit ihm zusammengekommen war.


  Sein Computer meldete ihm, dass er eine neue Mail bekommen hatte, und so hörte Paul auch nur mit halbem Ohr, wie seine Mum ihm eine Gute Nacht zurief, bevor sie zur Arbeit aufbrach. Für Carol würde es eine außergewöhnlich anstrengende und traumatische Schicht im Krankenhaus werden.


  Paul überflog die Mail mit gerunzelter Stirn. Der Absender war ihm unbekannt  es war nur eine Nummer: 7734. Trotzdem schien es sich nicht um eine Werbemail für Viagra oder um einen Phishingversuch nach seinen Kontodaten zu handeln und irgendwelche verdächtigen Anhänge gab es auch nicht.


  Heute Abend um neun!, lautete der Betreff.


  Paul öffnete die E-Mail.
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  Flashmob auf dem Landguard  heute um 21 Uhr. Es wird ein Knaller werden!


  Genialer Sound! Berühmter Überraschungsgast! Bring alle deine Kumpels mit! Bring was zu trinken mit  gerne reichlich! Nimm teil an einem absolut krassen Happening! Wir werden Schlagzeilen machen! Wir wollen einen neuen Rekord aufstellen!
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  »Echt schräg«, murmelte Paul. Er hatte keinen blassen Schimmer, wer ihm etwas so Merkwürdiges schicken sollte. Das kam definitiv von keinem seiner Facebookfreunde. Nicht mal Anthony Maskel oder Graeme Parker, seine besten Freunde an der Schule, würden so etwas mailen. Normalerweise schickten sie ihm immer nur Links zu irgendwelchen bescheuerten Videos, die sie auf YouTube gefunden hatten.


  Für einen kurzen Augenblick dachte Paul über das Landguard nach. Es war eine riesige alte Festung unten auf der Halbinsel, die schon ein paar Jahrhunderte auf dem Buckel hatte. Jedes Mal wenn er sie sah, fand er es komisch, dass so ein historisches Bauwerk direkt neben dem supermodernen Frachthafen stand.


  Paul rannte die Treppe runter, um Martin davon zu erzählen. Sein Ziehvater lachte nur. An so etwas wie einem Flashmob hatte er absolut kein Interesse, er hatte sich schon auf einen ruhigen Abend mit einer guten DVD gefreut, um dem Alltag zu entkommen.


  »Aber das wird was ganz Großes«, bettelte Paul. »Mit Kameras und berühmten Leuten. Genau so hats in der Mail gestanden!«


  Martin seufzte. »Weißt du. Das Internet ist eine wirklich tolle Sache für eBay und so, aber davon abgesehen war mir die Welt doch lieber, als sie noch einfacher war. Als ich so alt war wie du, war das Äußerste an Hightech, was wir hatten, ein Taschenrechner und «


  »Das ist nicht schon wieder die Busen-Geschichte, oder?«


  »Hab ich dir die schon mal erzählt?«


  »Du und deine Freunde«, trug Paul gelangweilt vor, »habt immer die Zahl 5318008 eingegeben, den Taschenrechner dann umgedreht und euch einen abgelacht, weil dann BOOBIES herausgekommen ist.«


  Martin kicherte. »Ach, waren das noch Zeiten!«


  »Genau … schon klar«, murmelte Paul mit ratloser Miene. Er mochte Martin, aber manchmal haute er Geschichten raus, die für einen dreiundvierzigjährigen Mathelehrer echt bescheuert waren.


  »Na schön, geh und hol deine Jacke«, sagte Martin. »Ich kann mir auch morgen noch ansehen, wie das Universum mal wieder gerettet wird.«


  Paul war schon im Flur und zog den Reißverschluss seiner Fleecejacke hoch.


  »Außer uns wird wahrscheinlich kein Schwein da sein, hörst du? Wir werden dastehen wie bestellt und nicht abgeholt.«


  


  An diesem Abend hatte jeder unter zwanzig in Felixstowe dieselbe E-Mail bekommen. Später, als man die Umstände der Tragödie untersuchte, vermochte niemand festzustellen, wer der Absender war.


  Der erste Teil des qualvollen Ablenkungsmanövers war in vollem Gange.
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  Wo sind sie, des in Verbannung lebenden Prinzen Schafe, so rar und ihre Felle aus feinstem Gold?


  Sterbend und tot bald ganz und gar, erfrorn in der Kälte und verwahrlost, was einst hold.


  Meidet den Bösen Hirten, schenkt ihm keinen Blick!


  Wo weilte er, als die Lämmer stolperten und blökten in Not und Missgeschick?


  


  Emma Taylor schmiss ihr Glätteisen quer durchs Zimmer und ließ dabei eine Fluch- und Schimpftirade vom Stapel, die jedem Seemann die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte. Sie hatte gerade erst die Hälfte ihrer Haare geglättet, als aus dem kleinen Gerät plötzlich Funken sprühten und es zu qualmen anfing.


  »Wie sehe ich denn jetzt aus?«, schrie sie ihr Spiegelbild an. »Wie Britney Spears kurz vorm Absturz!«


  Nachdem sie ihre unfertige Frisur unter eine Baseballkappe gestopft hatte, stürmte Emma ohne ein Wort zu ihren Eltern aus dem Haus und stapfte wütend die Straße hinunter zu Ashleigh.


  Unterwegs zückte sie ihr Handy, klickte sich aufgebracht zur Nummer ihrer Freundin durch, wählte und wartete darauf, dass sie abnahm.


  »Was glotzt ihr denn so?«, keifte sie ein Grüppchen Jungs auf Fahrrädern an, die etwa in ihrem Alter waren. Sie zeigte ihnen den Stinkefinger und walzte vorbei.


  Dann hörte sie Ashleighs blecherne Stimme  sie kreischte vor Aufregung.


  »Ohhhh, meeein Gott!«, schrie sie. »Du kommst nie drauf, was ich grade für ne E-Mail bekommen hab!«


  »Ich muss mir mal dein Glätteisen borgen!« Emma schenkte ihrer Freundin keine Beachtung. »Ist ein absoluter Notfall! Mein beschissenes Billigteil ist gerade explodiert  vielen Dank auch, Daddy, du alter Geizkragen! Hab mir fast die Augenbrauen abgefackelt! Aber echt jetzt, ich hab nen Riesenschock gekriegt, ganz im Ernst!«


  »Jetzt halt mal die Klappe und hör mir zu!«, unterbrach Ashleigh sie scharf und las Emma die Einladung zum Flashmob vor.


  Einige Minuten später hockte Emma auf dem Bett ihrer Freundin und glättete fieberhaft den Rest ihrer Haare, während Ashleigh sich zu entscheiden versuchte, welche Jacke sie anziehen sollte. Sie hatten Keeley angerufen und herausgefunden, dass auch sie dieselbe Mail erhalten hatte. Nun wollten sie sich in fünfzehn Minuten mit ihr treffen, um gemeinsam zum Landguard zu gehen.


  »Ich wette, das hinterhältige Flittchen wollte uns nichts sagen«, keifte Emma. »Wetten, dass sie ohne uns hinwollte?«


  »Die nimmt auf absolut niemanden Rücksicht, wenn sie irgendwas will«, pflichtete Ashleigh ihr bei, während sie in ihrem Schrank herumstöberte und herauszog, was infrage kam.


  Zustimmend grunzend blickte sich Emma in Ashleighs Zimmer um und zog eine angewiderte Grimasse  in ihren Augen war es vollgestopft mit billigem Schrott.


  »Ich finde dein Zimmer einfach toll«, log sie.


  »Ist das zu fassen?«, platzte es aus ihrer Freundin heraus. »Endlich passiert mal was in diesem Kaff! Was, wenn die Berühmtheit ein Rockstar ist oder ein Fußballer oder jemand aus dem Fernsehen oder Kino? Was, wenn wir von Paparazzi fotografiert werden? Heute könnte die beste Nacht meines Lebens werden! Der Anfang von irgendwas ganz Großem! Berühmt werden, Emma  richtig berühmt werden!«


  Emma blickte an sich herunter. Für etwas, das möglicherweise so glamourös wurde, war sie nicht passend angezogen. Sie war von einem typischen Freitagabend ausgegangen  am Strand vor irgendeiner Bar abhängen und von den Kerlen ein paar Bacardi Breezers schnorren. Sie sah zu, wie Ashleigh ihre beste Lederjacke auswählte, eine billige Kopie von einem alten Beyoncé-Outfit, und dann loslegte, sich ihr Samstagabend-Gesicht aufzumalen, damit sie für siebzehn oder achtzehn durchging.


  »So komm ich nicht mit!«, erklärte Emma entschieden. »Ganz bestimmt werd ich neben dir und Keeley nicht das hässliche Entchen spielen, wenn ihr euch mit euren schicken Fetzen und mit eurer Fickmich-Schminke auftakelt! Ich geh noch mal heim und zieh mich um!«


  »Du siehst gut aus!« Ashleigh sah sie kaum an.


  »Ich will aber nicht gut aussehen!«, keifte Emma schrill. »Gut reicht nicht, um von der Bunten abgelichtet oder von einem millionenschweren Fußballer geknutscht zu werden, damit ich meine Geschichte an die verfluchten Pressefuzzis verkaufen kann, oder?«


  »Du hast aber keine Zeit mehr zum Umziehen. Wenn wir rechtzeitig da sein wollen, müssen wir jetzt los!«


  »Dann kommen wir eben zu spät! Ich werde nicht so mitgehen! Ich hab ja noch nicht mal meinen Club-BH an!«


  Ashleigh verzog ihre frisch geglossten Lippen zu einem Schmollmund und betrachtete sich im Spiegel. »Ich warte aber nicht«, sagte sie trocken. »Auf gar keinen Fall verpasse ich auch nur eine Minute von dieser Party, und Keeley ganz bestimmt auch nicht. Diese Stars hängen da nicht rum. Sie zeigen sich nur kurz und hüpfen dann wieder in ihre Limousinen  hab ich auf Popbitch.com gelesen.«


  »Fein!«, kreischte Emma ihrer Freundin entgegen. »Tolle Freundin bist du! Dann geh eben mit Keeley und ich geh allein  ich finde schon jemanden, der mich mitnimmt. Egoistische Kuh! Und übrigens, du kannst so viel Abdeckstift auftragen, wie du willst, deine Pickel kannst du damit nie im Leben verstecken! Außerdem hättest du dir deinen Bart rasieren sollen!«


  Sie knallte die Tür hinter sich zu und lief wieder nach Hause. Die Jungs, die sie vorhin schon getroffen hatte, radelten johlend an ihr vorbei. Auch sie hatten die Neuigkeit gehört und waren bereits auf dem Weg zum Landguard Fort.


  Kurz darauf hockte Emma vor ihrem kleinen Schminktisch und beeilte sich mit ihrem Make-up. Gerade wollte sie nach ihrem Handy greifen, um irgendjemanden wegen einer Mitfahrgelegenheit anzubetteln, als piepsend eine SMS eintraf. Sie kam von einer unbekannten und viel zu kurzen Nummer, aber das registrierte Emma nicht.


  


  Von: 7734


  Verschwinde aus dem Haus, Emma!


  Die Cops kommen dich holen!!!!!


  


  Fluchend grapschte sich Emma Handtasche und Jacke und sprintete aus ihrem Zimmer. Schwankend klackerte sie in ihren hochhackigen Schuhen so schnell wie möglich die Straße hinunter und verschwand in der nächstbesten Seitengasse. Sie fragte sich, ob Ashleigh und Keeley vielleicht eine ähnliche SMS bekommen hatten. Wenn es dabei um Sandra Dixon ging, würde die Polizei sicher auch mit ihnen reden wollen. Sie griff in ihre Tasche, um die zwei anzurufen, doch als ihr Ashleighs unmögliches Verhalten wieder einfiel, entschied sie boshaft, dass ihre feine Freundin es doch selbst rausfinden solle. Wäre doch echt lustig, wenn Ashleigh wegen eines Besuchs der ollen Gesetzeshüter das größte Event in Felixstowe seit Jahren verpassen würde. Und Keeley würde das ebenfalls recht geschehen!


  Emma war so in diesen genüsslichen Gedanken versunken, dass sie das Auto nicht bemerkte, das langsam neben ihr herfuhr.


  »Hey, hey!«, rief jemand, als eine Hand nach Emmas kurzem Rock griff und ihn hochwirbeln ließ.


  Emma wich zur Seite aus und schimpfte wie ein Rohrspatz, als sie in eine Hecke fiel.


  Aus dem Beifahrerfenster eines alten Fiesta lehnte Kevin Stipe und grunzte wie ein besoffenes Schwein. Hinter ihm auf der Rückbank saßen zwei grölende Typen, die sie ebenfalls aus der Schule kannte.


  »Idioten!«, raunzte sie.


  »Wo willst du denn hin, so allein?«, fragte Kevin. »Wo ist denn dein Anhang?«


  »Wahrscheinlich schon da, wo ihr auch hinwollt!«


  »Ha, ha!« Die Jungs lachten. »Steig ein, wir nehmen dich mit.«


  »Das könnt ihr vergessen, ihr Loser!«, lehnte sie ab.


  »Von hier aus bist du zu Fuß gut vierzig Minuten unterwegs, du Sauertopf«, sagte Kevin. »Da verpasst du das Beste. Einfach jeder wird da sein.«


  Emma ließ sich das Angebot rasch durch den Kopf gehen. Sie hatten recht, das wusste sie, aber nicht ums Verrecken wollte sie mit einem von ihnen gesehen werden. Das waren allesamt pickelige Bubis in Kapuzenpullis und Fleecejacken. Aber wie sollte sie sonst über die lange View Point Road rechtzeitig bis zum anderen Ende der Halbinsel kommen? Keine Chance in diesen High Heels! Außerdem bestand durchaus die Möglichkeit, dass die Polizei nach ihr suchte, wenn sie erst einmal festgestellt hatte, dass Emma nicht zu Hause war.


  »Von mir aus«, sagte sie. »Aber sobald wir da sind, hau ich ab  kapiert? Kommt also nicht auf irgendwelche kranken Gedanken!«


  Die hintere Tür ging auf. »Steig ein, sexy Lady.«


  »Sicher  davon träumt ihr, ihr Hirnies!«, keifte sie. »Ganz bestimmt steig ich mit dir auf keinen Rücksitz, Brian Eastland  und was dich angeht, B.O. Humphries …«


  »So eine Schande!« Die Jungs buhten.


  »Na, dann komm«, gab Kevin nach, stieg vom Beifahrersitz und quetschte sich zu seinen Kumpels auf die Rückbank. Ohne ihm zu danken, kletterte Emma auf den leeren Sitz und knallte die Tür zu.


  »Was stinkt denn hier so?« Vorwurfsvoll wandte sie sich zum Fahrer, der sich seine Kapuze tief in die Stirn gezogen hatte. »Seid ihr Typen am Saufen, oder was?«


  »Ich glaubs nicht!«, schrie sie plötzlich, als sie ihn erkannte. »Danny Marlow! Spinnst du?«


  »Das sind die Overalls von unserem Baz«, erklärte er und meinte den Geruch. »Er ist Maler. Ich hab die Dinger zusammen mit den Terpentinlappen unter den Sitz gestopft. Keine Sorge, du kannst dich nicht voll Farbe machen oder so.«


  »Das meine ich nicht«, sagte sie. »Was machst du mit der Karre hier?«


  Kevin tätschelte ihr den Kopf und lehnte sich dann vor in die Kuhle zwischen Fahrer- und Beifahrersitz. »Is alles in Ordnung. Der Wagen gehört seinem Bruder. Wir haben ihn nicht geklaut oder so was.«


  »Aber er ist doch  ich meine, er ist in unserer Klasse, also so alt wie wir!«


  Kevin lachte schallend. »Siehst du«, gackerte er. »Du bist doch gar nicht so schlecht im Rechnen  Baxter, der Griesgram, wäre echt stolz, Mann!«


  Der fünfzehnjährige Danny jagte den Motor hoch und noch während Emma sich hastig anschnallte, fuhr der Fiesta laut dröhnend davon.


  


  Conor Westlake hatte das Haus verlassen, sobald er die Mail von 7734 bekommen hatte. Eine verrückte Partynacht würde ihm nach dem heutigen Tag echt guttun. Das blasse Gesicht von Sandra Dixon, die ihn voller Wut anstarrte, verfolgte ihn noch immer  und es war eine Erinnerung, die er gerne fortspülen wollte, oder zumindest kräftig verdünnen. Leider war der Kühlschrank zu Hause leer, also hoffte er, auf dem Weg zum Landguard auf ein paar seiner Kumpels zu stoßen. Im Augenblick ging keiner von ihnen ans Handy, trotzdem war er sich sicher, dass sie dort sein würden.


  Von der Nordsee schlug ihm ein kalter Wind entgegen und der dunkel werdende Himmel sah bedrohlich aus. Conor zog sich die Kapuze über den Kopf und lief weiter. Als er in die View Point Road kam, bemerkte er die vielen anderen jungen Leute, die ebenfalls in Richtung Halbinsel marschierten  wie eine große Herde durstiger Tiere auf der Suche nach einem Wasserloch. Die meisten waren zu Fuß unterwegs, doch es fuhren auch ein paar Autos und Gruppen von Fahrradfahrern vorbei. Zwei Teenager schlängelten sich sogar auf Rollerblades durch den Menschenstrom. Die Skateboarder, die sonst immer beim Kino rumhingen, waren ebenfalls mit von der Partie.


  Es war eine lange Straße, die, abgesehen von einem Knick am Anfang und am Ende, schnurgerade verlief. Rechts daneben lag, hinter seinem hohen Grenzzaun, der Frachthafen. Links war eine Wohnwagenanlage, hinter der sich Sanddünen und das Meer erstreckten.


  Als Conor sich umsah, fiel ihm auf, dass die meisten seiner emsigen Mitpilger etwas älter waren als er, andererseits gab es auch einige wenige, die sicher nicht älter als zehn waren und ihre großen Brüder oder Schwestern aufgeregt hinter sich herzogen. Hier und da stachen wie Wachposten Eltern aus der Menge heraus und strahlten Misstrauen und Ablehnung aus  Conor hoffte, sie würden den Anstand besitzen, sich auf dem Landguard im Hintergrund zu halten. Da waren die Alten fehl am Platz.


  Er spürte die erwartungsvolle Spannung und Aufregung, die in der Luft lagen. Es herrschte eine Stimmung wie auf einem Volksfest. Einige hatten Taschenlampen dabei, mit denen sie in der Luft herumfuchtelten und Muster aus Licht in die Dunkelheit malten. Hinter dem Campingpark erleuchteten die Lichtkegel die finstere Einsamkeit, die zwischen den Dünen und der Straße lag  und schreckten die Kaninchen auf. Diese Dünen formten eine Art hohes buckliges Rückgrat, das bis zur Feste führte, und Conor konnte die Silhouetten von Menschen erkennen, die sich auf dem schmalen Weg oben auf den sandigen Hügeln gegen den Himmel abzeichneten. Sie hielten von der anderen Seite auf das Landguard zu, um es zu umrunden und sich mit allen anderen vor dem Pförtnerhaus zu versammeln.


  Jeder hoffte, dass in dieser Nacht etwas Besonderes passieren würde, eine neue Erfahrung  ein neuer Kick. Das Gefühl, nicht zu wissen, was geschehen würde, war beinahe mit Händen greifbar. Inzwischen war es schon fast Viertel vor neun, als hinter der letzten Straßenbiegung in der Ferne der massige, niedrige Bau der fünfeckigen Festung auftauchte. Conor erwartete beinahe, Scheinwerfer am Himmel zu erblicken und grelle Discolichter, die über dem Ziegelgebäude hin und her huschten, aber da war absolut gar nichts. Nur ein Strom von Menschen, die stetig auf das Fort zuliefen, und die glitzernden Lichter des großen Hafens nebenan.


  Die heutige Festung auf dem Landguard Point ist ein Hybridbau, der die Jahrhunderte miteinander vereint. Die fünfeckige Struktur mit ihren Bollwerken an jeder Ecke war 1744 erbaut, aber 1871 stark verändert und modernisiert worden. Allerdings hatte es seit den Tagen von Henry VIII. schon immer eine Art von Befestigungsanlage hier gegeben, denn der Hafen von Felixstowe ist das tiefste Gewässer zwischen der Themse und dem Humber und daher seit jeher von großer strategischer Bedeutung. Wenn es einem Feind gelänge, hier Truppen zu landen, wären sie gefährlich nahe an London. Die letzte feindliche Invasion Englands fand 1667 statt, als die Niederländer das Fort angriffen. Ihr Plan war es, die Schiffe im Hafen niederzubrennen. Doch die Garnison, die im Landguard Fort abgestellt war, verteidigte es hervorragend, obwohl sie stark in der Unterzahl war, und so wurden die niederländischen Truppen erfolgreich abgewehrt.


  In dieser Nacht hatte es den Anschein, als wäre eine neue Invasion im Gange. Als Conor sich der Feste weiter näherte, verschlug es ihm fast die Sprache angesichts solcher Menschenmassen. Tausende hatten sich versammelt. Sie füllten den kleinen Parkplatz, standen auf den Erdwällen ringsum und pressten sich gegen das Geländer des leeren Burggrabens. Solche Mengen hatte Conor bislang nur bei Fußballspielen oder Konzerten erlebt, anerkennend klatschte er in die Hände. Das würde eine wirklich unvergessliche Nacht werden!


  


  Martin Baxter und Paul waren ebenfalls unterwegs zum Fort. Auch sie waren überwältigt von der Lautstärke der herbeiströmenden Menschen und Martin kamen allmählich Bedenken. Dem Anschein nach gab es hier keinerlei Sicherheitsvorkehrungen, nirgends waren Ordner, um die Zuschauer zu überwachen.


  Die Leute wanderten mitten auf der Straße. Es gab keinen Gehsteig, nur einen schmalen stoppeligen Grasstreifen auf einer Seite. Wenn ein Auto hupend vorbeiwollte, klopften die Fußgänger erst einmal grölend auf der Motorhaube herum, bevor sie auswichen.


  Was Conor so aufregend gefunden hatte, wirkte auf Martin einschüchternd  sogar bedrohlich.


  »Hör mal«, sagte er zu Paul. »Ich weiß nicht, ob das wirklich eine so gute Idee war.«


  Der Junge war da ganz anderer Meinung. »Es ist absolut genial! Außerdem sind wir fast da  schon fast an der Festung. Dann sehen wir bestimmt, wer da heute kommt!«


  Doch Martin bezweifelte, dass es überhaupt etwas oder jemand zu sehen geben würde. Weder Busse noch protzige Autos standen in der Nähe, und ganz sicher keine Kameras. Das Landguard wirkte wie in jeder anderen Nacht  verlassen und ausgesprochen unheilvoll brütete es vor sich hin.


  Martin zückte sein Handy und meldete der Polizei seine Bedenken.


  


  Es war nun fünf vor neun und die Massen, die zuerst da gewesen waren, wurden inzwischen von dem unablässigen Zustrom an Zuschauern, die von der Straße und dem Strand herbeipilgerten, gegen die Zäune und Geländer gequetscht. Viele von ihnen tranken Alkohol.


  Irgendwo inmitten der Leute lästerten Ashleigh und Keeley über Emma und beäugten die Festung misstrauisch.


  »Warum ist der Kasten denn so dunkel?«, fragte Ashleigh. »Wo sind die Scheinwerfer und der ganze Kram? Und was ist mit Musik?«


  »Bestimmt alles innen drin«, meinte Keeley. »Wahrscheinlich dröhnt gleich mächtig die Musik los und dann gehn die Riesentüren da auf und es geht los.«


  »Hey  lass gefälligst das Geschubse!«, brüllte Ashleigh jemanden an, der gegen sie stolperte.


  »Wir sind hier eingequetscht wie Sardinen in der Büchse, echt jetzt!«, murrte Keeley.


  


  Zwei Minuten vor neun zog Martin Paul an den äußersten Straßenrand und weigerte sich, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Andere drängelten sich grob an ihnen vorbei. Jetzt bekam er es langsam mit der Angst zu tun.


  »Aber, Martin!«, schrie Paul. »Wir sind schon so nah dran!«


  »Nein«, sagte er bestimmt. »Das hier ist ein einziger Wahnsinn. Wir kehren um.«


  Paul blickte ihn flehend an, aber Martins Entschluss stand fest. Er war kurz davor, in Tränen auszubrechen, riss sich dann aber zusammen. Martins Entscheidung passte ihm nicht, aber mit elf war er eindeutig zu alt, um wie ein Baby zu schmollen. So fügte Paul sich zähneknirschend in sein Schicksal.


  Doch gegen den Menschenstrom in die andere Richtung zu laufen, erwies sich als beinahe unmöglich. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich an den Rand zu drücken und die ganzen Leute vorbeizulassen, bis es weniger wurden.


  


  Conor warf einen Blick auf sein Handy, um nach der Uhrzeit zu sehen. Punkt neun.


  Der versammelte Mob hielt inne und jedes einzelne Augenpaar richtete sich auf die dicken Mauern des Landguard Fort. Es fühlte sich an wie beim Neujahrscountdown. Alle hielten den Atem an und warteten auf eine Fanfare, auf Feuerwerk, eine Lasershow, auf Musik und Farben. Einige schossen mit ihren Handys Fotos und immer noch warteten sie alle gespannt.


  Nichts geschah.


  Nörgelndes Gemurmel wurde laut und verbreitete sich in der gigantischen Menschenmenge. Jemand fing an, langsam zu klatschen, und andere fielen mit ein. Ein Singsang erklang: »Fangt endlich an! Fangt endlich an …«


  Noch immer nichts.


  »Das ist doch voll daneben!«, meckerte Ashleigh.


  »Wo sind die Reporter und die Stars?« Keeley ärgerte sich. »Ich frier mir hier verflucht noch mal die Beine ab!«


  Über den Köpfen der Menschen erschallte ein gewaltiges Donnern.


  Diejenigen, die weiter unten am Strand standen und nicht sehen konnten, dass es weiter vorn nichts zu sehen gab, wurden unruhig und verloren die Geduld. Sie begannen zu drängeln und zu schubsen, um auf den Weg weiter oben zu kommen. Andere ließen Musik aus ihren Handys dudeln. Es lag eine ungute Spannung in der Luft. Aufregung und Vorfreude waren verpufft und stattdessen machte sich das Gefühl breit, betrogen worden zu sein. Die Menschen wurden zusehends wütend.


  Conor drehte sich um und warf sich ins Getümmel hinter ihm. Das hier war ein absoluter Reinfall, eine Verarsche  irgendjemand hatte sich einen wirklich miesen Scherz erlaubt. Keine weitere Minute würde er von seinem kostbaren Freitagabend mehr opfern. Er bahnte sich einen Weg, und zwar nicht gerade zaghaft, trat auf Zehen und kickte gegen Knöchel. Jemand schnauzte ihm etwas ins Ohr, dann fühlte er einen Schlag im Rücken. Die Prügelei ging los.


  Eine Welle der Gewalt erfasste die Menge und Panik breitete sich aus.


  Ashleigh wurde gegen Keeley geworfen, als ein Kerl in sie krachte, der von einer Kopfnuss gefällt worden war. Das Mädchen versetzte ihm einen Tritt, rammte ihm dann den Ellbogen ins überraschte Gesicht und brach ihm die Nase.


  »Ich hau ab!«, schrie Keeley über den Krawall hinweg. Sie angelte in ihrer Handtasche nach ihrem Parfüm und hielt es dann schützend vor sich, wie ein Vampirjäger eine Flasche Weihwasser. Sie spritzte es jedem in die Augen, der ihr zu nahe kam oder dessen Visage ihr nicht passte. Es hagelte Faustschläge und Flaschen.


  


  Während Martin und Paul auf der Straße zurückliefen, hörten sie hinter sich panische Schreie und Rufe, und als sie sich umdrehten, erblickten sie den wilden Mob, zu dem der Menschenauflauf geworden war.


  »Scheiße!«, stieß Martin hervor, als der Aufruhr sich in Richtung Straße ausbreitete und eine Flasche durch die Luft segelte, um auf dem Asphalt zu weißem Staub zu explodieren. »Wir müssen hier schleunigst weg!« Er packte Pauls Hand und sie sprinteten ins Naturschutzgebiet und hinüber zu den Dünen.


  Chaos und Aggression wüteten hinter ihnen. Inmitten dieses siedenden Pöbels konnte Martin Kinder weinen hören, doch die Eltern und älteren Geschwister, die mit ihnen gekommen waren, schafften es, sie aus der Schlägerei herauszubugsieren, und flüchteten nun ebenfalls zu dem dunklen Sandstrand.


  Einem Haken, der seinen Kopf hätte treffen sollen, wich Conor Westlake geschickt aus, aber als ihm jemand von hinten gegen den Oberschenkel trat, wirbelte er herum, um sich zu revanchieren. Auch die Gangs waren heute Nacht hier. Conor hatte sie gesehen, wie sie mit tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen angekommen waren, Flaschen mit hellem Inhalt in den Händen. Er erkämpfte sich einen Weg aus dem erstickenden Innersten dieses brodelnden Menschenmeeres, zerrte an Jacken und schlug Hände beiseite, die nach seinem Gesicht grapschten.


  Ashleigh und Keeley waren mitten im schlimmsten Gedrängel eingesperrt. Ashleigh hatte einen Schuh verloren. Die Parfümflasche hatte man Keeley längst aus der Hand geschlagen und jemand hatte ihr die Tasche von der Schulter gerissen. Es war völlig unmöglich, sich zu bewegen, es sei denn, man wurde von der Masse mitgerissen. Plötzlich fühlte Ashleigh etwas Schweres, Nasses auf dem Kopf. Zuerst dachte sie, es würde regnen, doch dann vernahm sie schmetterndes Gelächter und eine zweite Flasche wurde über ihr ausgegossen. Die beiden Mädchen sahen sich auf einmal einer Gang gegenüber, die sie einkreiste und literweise Salatöl auf sie abfeuerte.


  Ashleigh kreischte auf und prompt strömte ihr das Zeug in den offenen Mund. Sie würgte, dann holte sie aus und rammte dem Typen vor ihr die Fingernägel in die Haut. Als sie eine Lücke entdeckte, pflügte sie sofort hindurch und zog Keeley hinter sich her, während sie mit dem Brechreiz rang.


  Ein Dutzend Plastikflaschen wurde ihnen hinterhergeschleudert, die noch im Flug ihren Inhalt über die beiden Mädchen ergossen. Immer mehr Leute rutschten auf dem glitschigen Untergrund aus und als ein paar andere Idioten das mitbekamen, warfen sie ihre Flaschen ebenfalls.


  


  Danny Marlow fuhr mit Bleifuß, sodass der Fiesta tiefe Schotterspuren hinterließ, als er in die View Point Road einbog.


  »Fahr langsamer!«, keifte Emma. »Ich will in einem Stück ankommen.«


  »Ich bin für die Geschwindigkeit geboren, Baby!«, prahlte Danny, drehte das Radio auf und schaltete in den vierten Gang.


  »Hab ich schon gehört.« Emma warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  Bohemian Rhapsody von Queen schallte aus den Boxen und Kevin streckte seinen Arm aus, um es auf volle Lautstärke zu stellen. »Und jetzt alle wie bei Waynes World!«, rief er und legte  an einer viel zu frühen Stelle  mit dem Headbanging los.


  Brian und B.O. stimmten mit ein. Emma nuschelte einen ganzen Schwall an Kraftausdrücken vor sich hin, während sie ihre Stirn gegen das Beifahrerfenster presste und eine Zigarette aus ihrer Tasche holte. Nachdem sie sie angezündet hatte, pustete sie eine Rauchwolke seitlich aus dem Mund. »Ich stecke in einem Auto fest mit den Muppets«, murmelte sie.


  »Ich steh auf Frauen, die rauchen«, sagte Danny. »Wirkt so erfahren!«


  Hes just a poor boy, from a poor family …


  Er löste die linke Hand vom Steuer und legte seine verschwitzten Finger ungeschickt auf Emmas Oberschenkel.


  Emma reagierte auf der Stelle. »Finger weg!«


  »Hab dich nicht so.«


  »Wenn du nicht sofort deine Schweißpranke da wegnimmst, ich schwöre, dann …!«


  Doch Danny hörte sie nicht. Er starrte geradeaus. Zahllose Menschen wuselten um das Landguard herum. Dass es so viele sein würden, hätte er nicht gedacht. Aber irgendetwas stimmte nicht. Das sah gar nicht nach dem fantastischen Event aus, von dem in der E-Mail die Rede gewesen war. »Was geht da ?«


  Emma ließ ihn seine Frage nicht zu Ende führen. Mit einem rachsüchtigen Lächeln drückte sie ihre glimmende Zigarette auf seine Hand.


  »Auuu!!!« Brüllend zog er sich von ihrem Bein zurück.


  Die Zigarette wurde aus Emmas Fingern geschleudert und verschwand zwischen den Sitzen, während das Auto über die Straße schlingerte.


  »Pass auf, wo du hinfährst!«, rief Emma.


  Die Jungs auf der Rückbank hatten inzwischen aufgehört, wie verrückt die Köpfe zu schütteln, und Kevin starrte gebannt nach vorn. »Eine Prügelei!« Er johlte. »Das müssen Tausende sein!«


  Plötzlich ertönte das Schrillen einer Sirene und im Rückspiegel sahen sie Blaulicht.


  »Die Bullen!« Kevin lachte. »Sind die hinter dir her, Danny, oder wollen die die Schlägerei beenden? Ha, ha, ha, ha!«


  Emma überlegte, ob sie ihretwegen kamen.


  Und dann passierte es. Die terpentingetränkten Lumpen unter dem Sitz gingen in Flammen auf und die Jungs auf dem Rücksitz brüllten vor Angst. Emma trat wild um sich und mühte sich mit ihrem Gurt ab.


  »Lasst mich raus!«, kreischte sie.


  »Halt das Auto an!«, schnauzten die Jungs den Fahrer an.


  … No! We will not let you go!


  Danny konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, er war verwirrt und völlig verängstigt. Er wusste nicht, was er machen sollte. Das Blaulicht hinter ihm versetzte ihn in Panik. Die Flammen jagten ihm eine Scheißangst ein und er ertrug das Gebrüll seiner Mitfahrer nicht. Der Song, der aus dem Radio dröhnte, schien ihn zu verhöhnen. Statt auf die Bremse zu treten, griff er nach dem Schaltknüppel, doch eine hochzüngelnde Flamme verbrannte ihm die Finger und er prallte mit voller Wucht gegen das Steuer. Dabei rutschte sein Fuß vor und drückte das Gaspedal ganz durch.


  Das bleiche Scheinwerferlicht des Fiesta raste auf die Halbinsel zu.


  Martin Baxter und Paul standen auf dem höher gelegenen Fußweg in den Dünen. Von dort aus hatte man eine hervorragende Aussicht. Bei Nacht ähnelte der Hafen einer kiesbeladenen Raumstation aus einem von Martins Science-Fiction-Filmen, außerdem erinnerten Martin die Kräne an die Kriegsmaschinen der Marsianer aus Krieg der Welten. Auf der Straße unter ihnen schoss ein Auto vorbei, die Schreie der Insassen und Rauch wehten aus den offenen Fenstern  und auch das wirkte wie aus einem Film, der von einem rockigen Queen-Soundtrack begleitet wurde. Alles war so surreal.


  Durchgeweicht und triefend vor Öl stolperten und schlitterten Keeley und Ashleigh aus der aufgeheizten Menschenmenge heraus, als die Scheinwerfer direkt auf sie zurasten. Geblendet drehte sich die Menschenmenge um und beobachtete, wie das Auto immer weiter geradeaus jagte. Wut wurde zu Furcht und alle wichen zurück, wie das Meer bei Ebbe, doch nicht jeder war schnell genug.


  »Brems endlich!« Kevin schrie und rüttelte Danny an der Schulter.


  Danny sah die entsetzten Gesichter der Menschen vor ihm, aus denen alle Farbe gewichen war, fand endlich die Bremse und trat mit aller Kraft darauf.


  Trotzdem blieb das Auto nicht stehen. Die Reifen rutschten knirschend über die halb leeren Plastikflaschen und glitten über das verschüttete Öl.


  Mitten auf der Straße drehte sich der Fiesta um die eigene Achse. Danny riss das Lenkrad nach rechts herum, aber es half nichts. Der Wagen krachte unaufhaltsam in die Menschenkegel.


  Starre Gesichter tauchten vor den Fenstern auf und verschwanden wieder. Dumpfe Schläge und andere, grässlichere Geräusche waren zu hören. Freddie Mercury sang sich die Seele aus dem Leib, als das wahre Headbanging begann.


  Von seinem Aussichtspunkt oben auf den Hügeln konnte Martin alles genau beobachten. Er zog Paul an sich und ließ nicht zu, dass er hinsah.


  Schließlich krachte der Fiesta in ein parkendes Auto und blieb reglos stehen. Die Nacht war erfüllt von Schreien und der Mathelehrer fragte sich, was er nun tun sollte. Könnte er irgendwie helfen, wenn er dort hinunterging? Es waren bereits zwei Polizeiwagen vor Ort, eben sprangen die Beamten aus dem Auto, um Erste Hilfe zu leisten.


  Conor Westlake hatte eine Frau aus dem Weg gezerrt, als der Fiesta in das andere Auto knallte. Ihm kam es so vor, als würde die ganze Welt sich in Zeitlupe bewegen, sodass er die schreckliche Szene in allen Einzelheiten und völliger Stille betrachten musste. Dann erblickte er das Gesicht von Emma Taylor hinter dem rußverschmierten Fenster und mit einem Schlag kamen der Lärm und das Geschrei zurück. Conor eilte vorwärts.


  Er riss die Tür auf und wuchtete das Mädchen aus dem Wagen. Sie brach sofort auf dem Boden zusammen, während Kevin Stipe hinten aus dem Fiesta kletterte und versuchte, auch seinen Freunden herauszuhelfen.


  Emma brüllte wie am Spieß.


  »Helft ihnen gefälligst, habt ihr gehört!«, schrie Conor eine Gruppe von Jungs in Kapuzenpullis an, die dastanden und starrten. »Zieht den Fahrer raus!« Er legte Emma einen Arm um die Schulter, half ihr auf die Füße und führte sie von dem brennenden Auto fort.


  Plötzlich gab es hinter ihnen einen gewaltigen Blitz und der Fiesta explodierte. Ein riesiger Feuerball erhob sich in den Nachthimmel. Blindlings rannten die Leute nach allen Seiten davon.


  »Guter Gott«, hauchte Martin. Passierte das wirklich? Sicher musste es sich um eine grauenhafte Special-Effects-Szene aus einem Actionfilm handeln! Gleich würden verchromte Terminator-Skelette, die mit Laserkanonen um sich ballerten, durch diese Flammen treten, oder fliegende Untertassen über allem kreisen.


  Aber nein, das hier geschah in der Realität. Es war das echte, wahre Leben  nicht nur eine Fantasie.


  Nun wurde die Halbinsel von einer zweiten, schwereren Explosion erschüttert  der Tank des zweiten Autos war voll gewesen.


  »Flash … und Mob … Stichflammen und ein wild gewordener Pöbel …«, flüsterte Martin mit brüchiger, angewiderter Stimme.


  Die E-Mail hatte nicht gelogen. Ein Knaller, in der Tat. Und diese Nacht würde ganz bestimmt Schlagzeilen machen. Hätte Martin zu diesem Zeitpunkt schon zugelassen, an solche Dinge zu glauben, wäre ihm auch aufgefallen, wer die geheimnisvolle Berühmtheit gewesen war, die unerkannt zu dieser Stunde zwischen all den jungen Leuten umherlief und die Choreografie für die gesamte Show arrangierte.


  Trotzdem war all das nur das Ablenkungsmanöver  das Hauptevent des Abends würde sich im Frachthafen abspielen.


  Blitze zuckten über den schwarzen Himmel.
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  Und der Heilige Magus musste sich würdig erweisen, das Land zu regieren, während der Herr im Exil weilte, und so ließ er das Große Martyrium über sich ergehen, das keiner zuvor je erduldet hatte, abgesehen vom Prinzen der Dämmerung selbst.


  Derart wurde ihr Pakt besiegelt und in großen Lettern auf eine Seite geschrieben, die niemals vernichtet werden konnte, noch konnte sie verloren gehen oder vom Jockey gestohlen werden, der großes Unheil mit einer solchen Tat hätte anrichten können. Da ernannte sich der Heilige Magus selbst zum Ismus und seine Herrschaft anstelle seines Meisters nahm ihren Anfang, ohne dass irgendeiner sie infrage stellte oder anfocht, und die neue Ordnung hielt Einzug.


  


  Im Innern des Metallcontainers auf dem Lkw von Tesco Charlie ließ Jezza den Blick von einem seiner Jünger zum nächsten wandern. Dank der drei billigen LED-Campinglampen, die an den kalten Wellblechwänden hingen, war alles in ein geisterhaftes Licht getaucht. Alle hatten Jezzas Aufforderung gehorsam Folge geleistet.


  Queenie und Manda, die Ab-und-an-Freundinnen, wie er sie nannte, amüsierten sich prima. Queenie hing für ihr Leben gern mit der Clique herum: Es gab ihr die Chance, sich jünger als Mitte vierzig zu fühlen  ebenso wie die rabenschwarze Haartönung, die sie sich auf den Kopf geklatscht hatte, und ihr Bikergirl-Outfit. Als der Aufbau des Lkw wackelte, wirbelte sie im Kreis herum, fuhr sich mit den Händen durchs unnatürlich schwarze Haar und führte einen ungelenken Tanz auf, während sie sich bemühte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Manda war ihre molligere Freundin, die es schon lange aufgegeben hatte, mit Queenies knappem Kleidungsstil und ihren schmalen Hüften mitzuhalten. Momentan verbrachte Manda viel Zeit mit Miller und er war es auch, an dem sie sich festhielt, als der Container erbebte. Richard Miller schien nicht allzu erfreut darüber, weil er sich seiner Ausgabe von Dancing Jacks widmen wollte und Manda ihm ständig im Weg war.


  Jezzas Augen wanderten von ihnen zu Dave. Er war ein ungewöhnliches Mitglied ihrer kunterbunten kleinen Truppe. Er war naive neunzehn und blickte zu Jezza in nahezu jeder Hinsicht auf. Jezza seinerseits genoss es, Daves empfänglichen, formbaren Geist wie einen Klumpen Teig Stück für Stück zu modellieren, indem er ihn mit neuen Ideen fütterte, auf die Dave im Traum nicht gekommen wäre und abgesehen davon auch nicht verstand.


  Howie und Tommo saßen auf einigen der Holzkohlesäcke, die hinten im Container aufgeschichtet waren. Der Tätowierer versuchte, im gespenstischen Licht der LED-Leuchten in dem seltsamen Kinderbuch weiterzulesen. Er nickte mit dem Kopf, teilweise, weil der Aufbau wippte, hauptsächlich aber, weil er dem Rhythmus der Worte auf den Seiten folgte. Er war völlig eingetaucht in die Welt von Austerly Fellows.


  Neben ihm hockte Tommo, dem von dem Geschaukel schon schlecht wurde. Einer der Säcke war aufgeplatzt und die hervorgequollenen Briketts rollten vor ihm auf und ab, was seine Übelkeit noch verschlimmerte. Nicht weit entfernt standen drei große Wasserkanister, die Jezza aufgeladen hatte, und das schwappende Geräusch, das aus ihnen drang, half ebenfalls wenig, Tommos Magen zu beruhigen. Aber wenigstens hatte er genügend Abstand zu Millers Hinterteil. Er blickte auf und starrte das Ding an, das die anderen noch aus dem Haus geholt hatten.


  Auch Shiela konnte ihren Blick nicht davon lösen. Riesig ragte es in der Mitte des Containers auf und jagte ihr Angst ein.


  Fast eine Stunde lang hatte sie allein im Tattoostudio gewartet und jede einzelne Minute davon verabscheut. Sie wusste selbst nicht genau, warum, doch die Bücherkisten machten sie nervös. Also hatte sie sich ins Hinterzimmer des Ladens zurückgezogen und auf Howies Stuhl gesetzt. Trotzdem hatte ihr der Gedanke an die Bücher keine Ruhe gelassen. Aus unerfindlichen Gründen fragte sich Shiela, was sie wohl taten. Waren sie noch immer in ihren Kisten oder hatten sie sich auf irgendeine Art befreit? Die Vorstellung war lächerlich, trotzdem ertappte sie sich immer wieder dabei, wie sie unruhig über ihre Schulter blickte.


  Als sie es schließlich nicht länger aushielt, kehrte sie in den vorderen Teil des Studios zurück, um nachzusehen, ob die Bücher noch immer sicher in ihren hölzernen Kisten lagen. Was hatte es mit diesen merkwürdigen alten Schwarten nur auf sich? Warum beschäftigten sie sie so sehr? Warum fühlte sie sich in ihrer Gegenwart so unwohl? Was war vorhin geschehen, als Jezza daraus vorgelesen hatte? Warum benahmen sich die Jungs so eigenartig?


  Als Shiela zum Sofa sah, wo sie ihr eigenes Exemplar hingeworfen hatte, wurden ihre Augenlider schwer. Im nächsten Moment saß sie auch schon auf der Couch, in den Händen das Buch mit dem grün-cremefarbenen Umschlag, und schlug die erste Seite auf. Ein Adrenalinstoß durchfuhr sie, sie verspürte Abenteuerlust, außerdem ein Gefühl der Geborgenheit und Zufriedenheit. Das ranzige Sofa unter ihr verwandelte sich in eine Bank aus Stein unterhalb eines Schlossfensters, auf der zahlreiche prächtige Samtkissen lagen. Ihr geflochtenes Haar war von goldenem Zwirn durchzogen, auf der Stirn baumelte ein Amethyst in Form einer Träne und an ihrem Mieder prangte eine schwere juwelenbesetzte Brosche. Irgendwo im Innern des Schlosses spielten Minnesänger zum Tanz auf. Shiela konnte die einzelnen Strophen durch die Flure hallen hören. Dann schaute sie aus dem Fenster und erblickte vor sich den Schlosshof. Ein silberner Brunnen plätscherte lieblich und kristallklare Wasserfontänen glitzerten in der Abendsonne.


  Und dort war die Pikkönigin, reich gekleidet in Samt und Seide von tiefstem Mitternachtsblau, das mit Saphiren verziert war. Hinter ihr her eilte ihre dümmliche Vertraute und Verbündete, die Herzkönigin. Wie immer blickte sich die Pikkönigin wachsam um, um sicherzugehen, dass niemand sie belauschte, dann wisperte sie ihrer Freundin etwas ins Ohr. Die Unterköniginnen schmieden stets nur Intrigen, ging es Shiela durch den Kopf, und diese Gerissene dort war die Schlimmste. Welche neuen Verschwörungen zettelte sie nun wieder an, welche Gerüchte setzte sie gerade in die Welt? Shiela sollte dem Ismus davon berichten, oder vielleicht könnten die Harlekin-Priester auf das Schwarz in ihren Roben deuten, wenn sie …


  Vor dem Fenster parkte ein Auto und Shiela zuckte erschrocken auf dem Sofa zusammen. Schwer atmend betrachtete sie das Buch in ihren Händen und ließ es fallen, als hätte sie sich daran verbrannt. Dann sprang sie auf und lief hastig zur Tür.


  »Hi, Shiela, Süße«, empfing Queenie sie, als sie sich in ihren ultraengen Stretchjeans aus dem Auto bugsierte. »Gehts dir gut? Du bist so weiß wie Mandas Bingogruppe.«


  »Wo ist Miller?«, wollte Manda wissen, während sie die Autotür zuknallte und sich umsah. »Sein Motorrad steht da.«


  Shiela sah beide entgeistert und sprachlos an, während sie zu verstehen versuchte, was eben mit ihr geschehen war.


  Dann erschallte das Knattern eines Motorrads und Dave kam auf seiner Honda angefahren.


  »Hier kommt unser Babyface!«, rief Queenie, die Arme zur Begrüßung in die Höhe geworfen, und klackerte mit ihren Acrylnägeln auf seinem Sturzhelm herum, noch bevor er eine Chance gehabt hätte, ihn abzunehmen.


  Der alte VW-Bus ließ nicht viel länger auf sich warten. Allerdings … war diesmal etwas auf den Dachgepäckträger gebunden. Etwas Großes, Unförmiges  Shiela konnte sich keinen Reim darauf machen. War das vielleicht ein bizarrer Schlitten? Doch bevor sie fragen konnte, bog auch schon der Laster von Tesco Charlie in die Straße ein.


  »Perfektes Timing!« Jezza begrüßte alle mit einer übertriebenen Verbeugung. »Dann lasst uns in Charlies lieblichen Truck klettern.«


  Als endlich auch Tommo mit allen aufgetragenen Besorgungen in einem geborgten Kombi aufgekreuzt war, hatte man den monströsen Gegenstand bereits vom Dach des Kleinbusses gestemmt und in den riesigen Metallcontainer manövriert.


  Jetzt, im unwirklichen Licht der weißen LEDs, starrte Shiela das skelettartige Gestell an und fürchtete sich davor.


  Man hatte sie angewiesen, still zu sein. Das hatte Tesco Charlie ihnen ungewöhnlich energisch klargemacht. Wenn er sie unerkannt in den Containerhafen schleusen sollte, dann müssten sie mucksmäuschenstill sein.


  Vor allem Queenie fand es schwer, sich an diese Regel zu halten. Stille widerstrebte ihr, weshalb sie jede Form von Ruhe stets mit Lärm stopfen musste und den Fernseher selbst dann nicht ausschaltete, wenn sie ihre Wohnung verließ  sie hasste es, in ein Mausoleum zurückzukehren.


  Gezwungenermaßen spielte sie die Musik also in ihrem Kopf ab und tanzte dazu. Sie wippte und zappelte die gesamte Strecke vom Tattoostudio bis zum Hafeneingang, bis Jezza sie schließlich eindringlich warnte, als sie auch noch anfing, auf den metallenen Wänden des Containers den Takt mitzuklopfen. Für sie war das alles ein großartiges Abenteuer und sie würde es bis zum Letzten auskosten.


  »Wir müssen fast da sein«, sagte Jezza leise, als der Lkw abbremste und letztlich stoppte.


  Den kumpelhaften Plausch zwischen Charlie und dem Sicherheitsmann am Tor konnten sie nicht hören, aber es dauerte nicht lange, da setzte der Laster sich wieder in Bewegung. Er fuhr auf das Frachthafengelände und rollte eine gefühlte Ewigkeit weiter, bis er endlich stehen blieb. Als der Motor erstarb, richteten sich alle Blicke auf Jezza.


  »Und jetzt warten wir auf das Zeichen«, erklärte er ihnen.


  Dave schaute auf seine Uhr. Es war kurz nach neun. Lange mussten sie nicht warten, selbst im Innern des Containers konnten sie hören, wie der Fiesta explodierte.


  Tesco Charlie kletterte aus seinem Fahrerhaus und entriegelte die Ladetüren. Kühle Nachtluft wehte herein.


  »Wie habt ihr das angestellt?«, wollte der langhaarige Fahrer wissen, während er durch seine dicken Brillengläser von einem zum anderen sah. »Es war gigantisch, es …« Doch die zweite Explosion übertönte den Rest seiner Worte.


  Er rannte um den Lkw herum und sah noch, wie der Feuerball in die nächtlichen Wolken aufwallte. Jezza sprang von der Laderampe und gesellte sich zu ihm. Das Feuer tanzte in seinen Augen.


  Charlie hatte seinen großen Lkw weit in den riesigen Frachthafen gefahren. Zu allen Seiten standen Container, ganz wie der, in dem sie hereingeschmuggelt worden waren  bis zu fünf übereinander.


  Als Nächstes kam Tommo aus dem Laster, er war froh, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, und erholte sich rasch.


  »Wie Ameisen in einer Legostadt!« Vergnügt blickte er sich mit großen Augen um.


  Ein Blitz zerriss die Dunkelheit und Donner grollte. Dann setzten die Sirenen ein  viele Sirenen. Es war die Hafenpolizei, die auf den Notfall vor dem Landguard Fort reagierte, ebenso wie die Feuerwehr- und Notarztwagen. Innerhalb von wenigen Augenblicken rasten sie alle in Richtung Landguard.


  »Was geht da draußen vor?« Shiela stellte sich zu den anderen. »Sind das Schreie?«


  Howie hielt sein Buch gegen die Brust gepresst. »Die Lämmer blöken«, murmelte er. »Sie alle sind verloren und verlassen und auf der Suche nach dem richtigen Weg. Diese Nacht will ich malen, ich will malen «


  Ein gewaltiger Blitz, der direkt über ihren Köpfen einzuschlagen schien, ließ alle nach oben blicken. Funken stoben aus den Laternenpfählen.


  »Morgen werden sie sich wohl neue Kameras kaufen müssen«, sagte Jezza trocken. »Lasst uns tun, weswegen wir hergekommen sind.«


  Miller, Dave und Charlie hievten das große Monstrum aus dem Lkw und setzten es auf dem Asphalt ab. Ein metallisches Dröhnen hallte durch die Containerschluchten.


  Vorsichtig näherte sich Shiela dem Ungetüm. Es war ein unglaublich großer Stuhl aus Metall  nein, vielmehr ein Thron. Mit gebührendem Abstand wanderte sie um ihn herum. Irgendetwas daran schien abschreckend, beinahe böse, nicht nur weil er schwer und hässlich war oder viel zu groß für einen normal großen Menschen, um bequem darauf sitzen zu können. Er war handgefertigt und bestand aus einem reich verzierten Metallrahmen voll gewundener Blätter und ineinandergreifender Ornamente. Man hatte den Eindruck, dass mehr hinter diesem Gebilde steckte, als auf den ersten Blick auszumachen war, als hätte es noch einen anderen Zweck. Die beiden Armstützen waren zu einer Art Käfig geformt, ebenso wie die Sitzfläche und die hohe Rückenlehne.


  »Scheußlich«, meinte Shiela.


  Queenie hegte dagegen keinerlei Bedenken. Sie benutzte den merkwürdigen Stuhl bereits als Requisite, um die sie anzüglich herumtanzte. Manda hatte das Bier entdeckt und stürzte ihr erstes hinunter, während Tommo eine Plastiktüte schwang, aus der er ein Paket Burgerfleisch und Brötchen zauberte.


  »Dann lasst uns mal loslegen! Party, Leute!«


  »Sei nicht immer so ein Schwachkopf«, ermahnte Jezza ihn ernst. »Wirf diesen Müll weg und hol die Kohle.«


  Über ihnen zuckten noch immer Blitze.


  »So ein Gewitter hab ich im Leben noch nicht gesehen!« Charlie hob die Hand und betrachtete sie durch seine dicken Brillengläser. Die feinen Härchen darauf standen regelrecht zu Berge. »Sogar die Luft ist statisch aufgeladen!«


  »Versammelt euch um den Zeremonienthron«, wies Jezza sie an. »Geht nicht zu nah ran  und haltet vor allem Abstand zu den Containern. Es könnte gleich ein bisschen … brenzlig werden.«


  »Au!« Manda schrie auf, als ein kleiner blauer Funke von der Bierdose auf ihre Lippen übersprang. Sie ließ sie fallen und das Bier ergoss sich schäumend über den Boden.


  »Was passiert hier?«, rief Miller.


  »Wir laden uns nur auf«, antwortete Jezza. »Hier ist der beste Ort dafür  inmitten von all dem herrlichen Metall, wie unter einer gewaltigen Antenne.«


  »Eine Antenne  wofür? Was willst du denn empfangen??«, wollte Shiela wissen.


  Der Mann lächelte sie an. »Falsch, wen.«


  »Das ist so cool!«, rief Queenie, die ein Kribbeln durchlief, als sie die Finger über die Lehne des eisernen Throns gleiten ließ.


  »Au!« Manda schrie erneut auf. Diesmal war es ihre Kette, die plötzlich wie ein Tausendfüßler aus reiner Energie aussah. Hastig riss Manda sie sich vom Hals, woraufhin das Schmuckstück sich windend über den Boden hüpfte.


  »Ich gebe euch den Rat, sofort allen Schmuck abzulegen«, fuhr Jezza fort.


  Schnell wurden Armreife und Ringe abgenommen und Charlie musste sogar auf seine Brille verzichten. Shiela spürte, wie ihre Haare sich aufstellten, und sie hatte einen komischen Geschmack im Mund.


  Tommo sprach aus, was ihr durch den Kopf ging: »Als würde man eine Batterie ablecken …«


  Inzwischen hatte er alle Kohlesäcke ausgeladen. Jetzt riss Jezza sie auf, trug einen davon zu dem Stuhl und drehte an einem der Schnörkel in dem Eisengestänge. Die Armstütze hatte einen Deckel, der mit Scharnieren befestigt war und sich aufklappen ließ. Um den Platz im Innern zu füllen, brauchte Jezza drei Säcke voll mit Grillkohle. Dann widmete er sich der zweiten Armstütze.


  Immer wieder durchzuckten grelle Blitze den Himmel.


  Shiela beobachtete schon eine ganze Weile die Elektrizität, die zwischen den gigantischen Kränen hin und her sprang. Das Bild, das entstand, als die Blitze den Hafen überspannten, war fantastisch.


  Sie begriff einfach nicht, was hier vor sich ging. Aus welchem Grund waren sie wirklich hier? Als sie den Blick endlich losriss, hatte Jezza beide Arme und außerdem die Rückenlehne befüllt  ein einziger Sack war noch übrig. Der Thron war nun vollgestopft mit Grillkohle.


  »Hol die Wasserkanister her«, befahl er Tommo. »Ich will sie in der Nähe haben.« Dann gab Jezza allen zu verstehen, dass sie auf Abstand gehen sollten.


  »Die Sache ist mir unheimlich«, sagte Manda. »Ich hab gedacht, wir wollten ein bisschen Spaß haben. Aber das hier ist kein Spaß mehr. Das ist verrückt.«


  Miller wollte ihre Hand halten, doch ein Funke explodierte zwischen ihnen und sie sprangen auseinander.


  »Ich will heim!«, jammerte Manda.


  »Bringt sie zum Schweigen«, raunzte Jezza. »Ihr alle solltet euch zu Boden werfen vor Dankbarkeit, heute hier sein zu dürfen und mitzuerleben, wie der Vertrag besiegelt wird.«


  Shiela war mit Manda einer Meinung, nur Queenies Augen blitzten vor Vergnügen. Sie fühlte sich so lebendig wie seit Jahren nicht mehr und wollte nicht, dass das vorbeiging. Mit einem hysterischen Lachen streckte sie die Arme in den Himmel und forderte die Blitze heraus.


  Dave starrte sie an. Fäden aus Energie hüllten ihren Körper ein, während sie tanzte. Er wusste nicht, ob er entsetzt sein oder abwarten sollte, was weiter geschah.


  Tommo fühlte ein statisches Knistern in seinen Haaren. Es kitzelte ihn, sodass er wie ein Irrer auf und ab hüpfte. Spinnenbeine aus Licht wuchsen aus seinen Armen und Beinen.


  Tesco Charlie konnte das Geschehen um ihn herum nur in Umrissen wahrnehmen. Alles verschmolz zu einem verschwommenen Bild aus leuchtend blauen Zickzacks und Formen, trotzdem fand er es fantastisch und warf den Kopf in den Nacken, um vor Freude laut zu jauchzen.


  »Fang an«, forderte Jezza Howie auf.


  Der Tätowierer war die ganze Zeit über äußerst schweigsam gewesen. Jetzt, als sich die Blicke aller auf ihn richteten, sahen sie, dass seine Piercings blaue Funken sprühten, allerdings schien er es nicht zu bemerken.


  »Und so wagte der Große Magus, was zuvor nur der Prinz der Dämmerung selbst je getan hatte«, zitierte er aus dem Buch. »Denn keinen anderen Weg gab es, den zerrissenen Hofstand zur Ordnung zu rufen. Voll großen Mutes schritt er den Zeremonienthron hinauf und bewies, dass einzig er dazu ausersehen war, der Ismus zu werden. Nur er konnte während der Abwesenheit des Herrn regieren und so wurde der Pakt geschlossen und mit Feuer besiegelt.«


  Während er das letzte Wort aussprach, ertönte ein ohrenbetäubender Donnerschlag und ein Blitz zuckte vom Himmel und schlug in den eisernen Stuhl ein. Ein schrilles, rasiermesserscharfes Läuten erklang und mit einem Mal gingen die Kohlen im Inneren der Käfige in Flammen auf.


  Alle schrien auf und hielten sich die Hände vors Gesicht. Shiela wollte wegrennen, doch auch in den Gängen zwischen den Containern tobte Elektrizität. Die gezackten Adern prallten von einer Wand zur anderen und bildeten einen undurchdringlichen, tödlichen Zaun.


  Manda schluchzte laut, doch Howies Stimme übertönte alles.


  »Von jenem Tag an galt das Wort des Großen Magus als Gesetz«, verkündete er. Kaltes Feuer umwand die Stifte in seiner Oberlippe und schlängelte sich durch seinen roten Bart. »Und keiner, der Zeuge dieses Paktes war, wagte es, sich gegen ihn aufzulehnen. Seine Macht war absolut.«


  Die Kohlen im Innern des eisernen Throns loderten und glühten schließlich in einem tiefen Rot. Da begriff Shiela, was passieren würde.


  »Nein«, hauchte sie vor Grauen. Doch sie konnte es nicht aufhalten. Obwohl der Verstand ihr sagte, dass das absolut irre war, wusste sie, dass es Bestimmung war. Dies musste so sein. Howies Stimme lullte ihr Urteilsvermögen ein. Sie hatte den Eindruck, wieder im Schloss zu sein und zum Thron hinaufzublicken. Der gesamte Hofstaat war versammelt und hielt vor Furcht und Verzückung den Atem an.


  Jezza zog seine Lederjacke aus und schlüpfte aus seinen Stiefeln, während Howie weiter aus dem Buch vorlas und Queenie tanzte.


  Dann setzte der Regen ein. Der eiserne Stuhl zischte auf, während das Feuer der Kohlen allmählich erlosch. Die elektrischen Blitze um sie herum wurden schwächer und ließen schließlich ganz nach. Völlig nackt stand Jezza nun da. Mit gebeugtem Kopf schritt er auf den Zeremonienstuhl zu.


  »Tus nicht!«, bettelte Shiela, deren Verstand Stück für Stück wieder die Oberhand gewann. »Das überlebst du nicht!«


  Ihr Freund gab keine Antwort, dafür drehte sich Howie zu Shiela um und sagte mit ruhiger, aber gebieterischer Stimme: »Hab Vertrauen, Labella.«


  Und dann, während der Regen in Strömen vom Himmel prasselte, trat Miller vor, aus dessen Gesicht alle Regung gewichen war. Der stämmige Mann hob Jezza an der Hüfte hoch, ließ ihn langsam auf das glühend heiße Metall des Throns nieder und Jezza presste seinen nackten Körper dagegen.


  Shiela hielt sich die Ohren zu. Ihre Schreie waren noch lauter als der Donner, der den Hafen erzittern ließ. Sie sah, wie Jezza so fest die Zähne aufeinanderbiss, dass jede einzelne Ader an seinem Hals und seiner Brust hervortrat, dann legte er seine Arme auf die Lehnen des Stuhls. Wieder heulte ein Donnerschlag über ihnen auf  oder war es Jezza?


  Miller verbeugte sich und trat dann rückwärts von ihm fort.


  »Das reicht!« Shielas Brüllen durchbrach den Zauber, der sich auf sie gelegt hatte. »Das reicht jetzt!«


  Sie stürzte vor, packte Jezza an den Händen und zog ihn vom Thron. Zusammengekrümmt wand er sich auf dem Boden und erstickte fast an seinen Schmerzensschreien.


  Als sie sah, in welchem Zustand sich sein Rücken befand, griff sie sich einen der Wasserkanister und schüttete ihn über Jezza aus. »Ruft einen Notarzt! Schnell!«


  »Nein!«, widersprach Howie.


  »Er wird sterben!« Shielas Stimme überschlug sich. »Schau ihn dir doch an  schau dir das an!«


  »Es ist wundervoll.« Der Tattookünstler war voller Bewunderung. »Eine ausgezeichnete Arbeit.«


  Das Mädchen starrte ihn einen Augenblick ungläubig an. Hatten sie alle den Verstand verloren? Sonst war Howie immer so normal, so vernünftig. Sie holte ihr Handy aus der Tasche und wollte gerade den Notruf wählen, als eine zitternde Hand es ihr aus den Fingern schlug.


  »Kein Krankenhaus!«, presste Jezza hervor. »Keine Ärzte! Ich muss … das allein durchstehen!«


  »Jezza! Du brauchst Hilfe.«


  »Es gibt keinen Jezza mehr!«, brüllte er zurück. Dann brach er zusammen. Mit dem Gesicht zum Boden lag er ausgestreckt da, während der Regen auf seinen Körper niederpeitschte.


  Shiela blickte reihum die anderen an. Sie alle starrten auf den Mann zu ihren Füßen. Der Thron hatte ihm merkwürdige Symbole und uralte Schriftzeichen ins Fleisch gebrannt.


  »Der Pakt ist besiegelt«, verkündete Howie. »Hebt den Ismus auf. Wir müssen ihn von hier fortbringen.«


  Mit größter Ehrfurcht traten Miller, Tommo und Dave zu dem bewusstlosen Mann. Tesco Charlie hatte sich seine Brille wieder aufgesetzt und aus seinem Führerhaus eine Decke geholt. Damit deckten sie den Ismus zu und trugen ihn dann behutsam ins Innere des Lkw-Containers.


  Ungläubig beobachtete Shiela das Geschehen. Selbst Manda und Queenie spielten mit und liefen den anderen wie entrückte Götzendienerinnen hinterher.


  Howie übergoss den Zeremonienthron mit dem Inhalt der restlichen beiden Wasserkanister und Dampfwolken stoben in den Himmel.


  »Komm, Labella«, sagte er, als er mit einem breiten glückseligen Lächeln aus dem weißen Dampf heraustrat. »Frohlocke. Wir haben einen Herrn, der uns leiten und den Dancing Jacks gebieten kann. Sobald sich der Ismus von dem Großen Martyrium erholt hat und sich erhebt, soll die Ordnung wiederhergestellt werden.«


  Shiela konnte sich nicht erklären, was in dieser Nacht geschehen war. Aber sie wusste, dass all das auf etwas Schlimmes, Böses und Endgültiges zusteuerte, und es gab kein Zurück.


  9
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  »Heute ist hier alles ruhig, doch in der Nacht von Freitag auf Samstag hat sich genau hinter mir, vor dem historischen Landguard Fort in Felixstowe, eine Tragödie ereignet  eine Tragödie, die das Leben vieler junger Menschen gefordert hat. Vergangenen Abend um 21 Uhr waren hier mehrere Tausend Menschen versammelt, um an einem angekündigten Flashmob teilzunehmen. Jeder von ihnen war durch eine anonyme E-Mail eingeladen worden, die von der Polizei aktuell zurückverfolgt wird. Die genauen Umstände sind noch unklar, doch aus irgendeinem Grund kam es zu einer Prügelei. In die aufgebrachte Menge raste wenig später von dieser Zufahrtsstraße kommend ein Auto, das anscheinend außer Kontrolle geraten war. Es geriet ins Schlingern und prallte dann in ein zweites Fahrzeug, das auf dem Parkplatz dort drüben abgestellt war. Es kam zu einer Explosion. Das zweite Auto explodierte nur Minuten später. Das Ausmaß an Schrecken und Panik kann man nur erahnen.«


  Eine kühle Frauenstimme unterbrach den Bericht. »Hat die Polizei irgendetwas verlauten lassen, weshalb das Auto in die Menge gerast ist?«


  Der Mann auf dem Bildschirm schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Die Spurensicherung grast das Wrack und die Umgebung noch immer nach Hinweisen ab, wie man hinter mir sehen kann. Doch einige Augenzeugen, mit denen ich gesprochen habe, berichten, dass Rauch aus dem Wagen kam, schon bevor sich der Unfall ereignete. Andere behaupten, Flammen gesehen zu haben.«


  »Danke, Justin. Damit geben wir ab an Lyndsay Draymore, die vor dem Krankenhaus von Felixstowe steht, wohin gestern Nacht die Verletzten gebracht wurden.«


  Das Bild des Sprechers im Anzug vor einer Sanddüne, mit der Straße im Hintergrund, wurde durch eine gut gekleidete junge Frau ersetzt, die vor dem Rundbogen-Eingang eines roten Ziegelgebäudes stand.


  »Lyndsay, was gibt es sonst noch über diesen tragischen Vorfall zu berichten?«


  »Nun, Tara, das Personal des Krankenhauses hier hat die ganze Nacht rund um die Uhr gearbeitet. Nach bisherigen Informationen gab es etwa hundertzwanzig Verletzte, wobei es hauptsächlich um Platzwunden, Prellungen und Verbrennungen ging, die verarztet werden mussten.«


  »Und ich gehe davon aus, dass auch die Anzahl der Todesopfer gestiegen ist?«


  »Ja, innerhalb der letzten Stunde wurde bekannt gegeben, dass zwei weitere Menschen ihren Verletzungen erlegen sind. Damit sind es nun insgesamt achtunddreißig Tote  fünf weitere Personen kämpfen derzeit auf der Intensivstation um ihr Leben. Ein unglaublicher Verlust in dieser sonst so ruhigen Küstenstadt hier in Suffolk.«


  Hinter der Sprecherin verließ eine Schwester das Krankenhaus, die müde und ausgelaugt wirkte. Jemand hinter der Kamera musste Lyndsay einen Wink gegeben haben, denn wie auf Kommando drehte sie sich um und rannte los, begierig, ein paar Worte von der Front zu ergattern.


  »Können Sie mir beschreiben, wie es dort drinnen im Augenblick zugeht?«, fragte sie und hielt der Krankenschwester grob das Mikrofon unter die Nase.


  Eine völlig überrumpelte Carol Thornbury blickte verwirrt in die Linse, die sich hinter der Frau herschob.


  »Wie ist die Stimmung des Krankenhauspersonals?«, wollte die Reporterin wissen. »Was können Sie uns berichten? Wie geht es den Familien der Verwundeten im Augenblick?«


  »Sind Sie vielleicht bescheuert?«, keifte Carol sie an. »Was glauben Sie denn, wie es ihnen geht? Nehmen Sie diese verfluchte Kamera aus meinem Gesicht oder ich verpasse Ihnen damit eine Koloskopie! Und verschwinden Sie gefälligst von hier!«


  Carol schob sich unwillig an dem Kamerateam vorbei und ließ eine dickfellige Lyndsay zurück, die gutmütig lächelte.


  »Wie Sie sehen«, fuhr sie fort, ohne mit der Wimper zu zucken, »ist die Stimmung hier sehr angespannt und die Nerven liegen blank. Lyndsay Draymore vom Felixstowe General für BBC News.«


  Damit wechselte das Bild zurück zur Studiosprecherin, die lässig auf dem Nachrichtenpult hockte und wie zufällig ihre gut geformten Beine präsentierte, die ihr vergangenes Jahr in Lets Dance so gute Dienste geleistet hatten.


  »Mehr über diese furchtbare Katastrophe in Suffolk erfahren Sie heute Abend in unseren Hauptnachrichten um sechs Uhr«, säuselte sie. »Ihre Gedanken und Beileidsbekundungen können Sie uns an die Adresse twittern, die Sie unten am Bildschirmrand eingeblendet sehen. Und jetzt schalten wir zu unserem Korrespondenten aus dem Showbiz, um zu erfahren, welche Popqueen mehrere Kleidergrößen abgenommen hat, dank einer neuen Diät von «


  Martin schaltete den Fernseher aus. »Gut gemacht, Carol«, sagte er stolz.


  »Sie sah aus, als wäre sie vollkommen am Ende«, bemerkte Paul.


  »Muss eine schreckliche Nacht gewesen sein. Ich lasse ihr schon mal ein Bad ein und mache ihr einen Toast. Sicher will sie was essen, bevor sie ins Bett fällt. Sie muss todmüde sein …« Geschockt über seine gedankenlose Wortwahl schnitt er eine Grimasse und sofort prasselten die Schrecken der letzten Nacht wieder auf ihn ein. Er und Paul waren wie schlaftrunken zu Hause angekommen. Die Nacht war erfüllt gewesen von Sirenengeheul und Blaulichtern, dann waren sie beide eingeschlafen, während sie die Nachrichten verfolgt hatten.


  Das Telefon klingelte. Es war Carols Mutter.


  »Hallo, Jean. Ja, ich habe sie auch eben in den Nachrichten gesehen. Nein, im Fernsehen sieht man immer etwas dicker aus. Ja, es war wirklich grauenhaft. Nein, ich weiß nicht, wie viele von unserer Schule sind, damit sind sie noch nicht rausgerückt. Paul geht es gut. Ich sag ihr, dass du angerufen hast, sobald sie heimkommt. Okay, du auch, Jean. Machs gut.«


  Es war schon das zweite Mal, dass Carols Mutter anrief. Das erste Mal war um halb sieben heute Morgen gewesen, nachdem sie im Radio von allem erfahren hatte. Auch andere hatten angerufen: Barry Milligan hatte gereizt und verkatert geklungen und dass das Rugbyspiel abgesagt worden war, um den Toten Respekt zu zollen, hatte seine Laune auch nicht gerade verbessert. Gerald Benning, Pauls Klavierlehrer, hatte wissen wollen, ob er in Sicherheit war, ebenso wie verschiedene Verwandte, mit denen sie schon seit Jahren keinen Kontakt mehr hatten. Es war hochgradig makaber.


  Als Carol zur Haustür hereinkam, nahm sie ihren Sohn so Luft abschnürend fest in die Arme, wie sie es noch nie getan hatte. Sie hatte vier Überstunden geschoben  ihr Gesicht wirkte grau und abgespannt und die Ringe unter ihren tief liegenden Augen schienen die Dinge zu bezeugen, die Carol in der Notaufnahme gesehen hatte.


  Martin reichte ihr eine Tasse Tee, die sie dankbar annahm, doch den Toast lehnte sie ab.


  »Ich krieg keinen Bissen runter.«


  Während sie ihren Tee trank, sprachen weder ihr Sohn noch Martin auch nur ein Wort. Dann, während sie die Tasse in den Händen wiegte, erklärte Carol: »Nie wieder in meinem ganzen Leben will ich eine solche Nacht mitmachen.«


  »Du warst eben im Fernsehen«, wagte Paul eine Bemerkung. »Du hast denen ganz schön Saures gegeben!«


  »Dieses dumme, taktlose Weibsbild. Warum stellen die so hirnverbrannte, rücksichtslose Fragen?«


  »Das ist ihr Job«, sagte Martin.


  »Am liebsten hätte ich ihr eins auf die Nase gegeben, aber weißt du, warum ichs nicht gemacht habe? Mir war klar, dass das nur gut wäre für ihre tolle Karriere und ich dann in irgend so einer billigen Die übelsten Ausrutscher im Fernsehen-Show landen würde, die bis zum Ende meiner Tage wiederholt werden würde.« Sie schloss die Augen und schien in sich zusammenzusacken.


  »Ein Bad wartet auf dich«, ließ Martin sie wissen. So hatte er sie noch nie gesehen. Sonst ließ Carol die Grausigkeit ihrer Arbeit immer im Krankenhaus zurück und konnte abschalten, sobald sie zu Hause war. Aber diesmal nicht. Sie war zu schlapp, um noch ein Bad zu nehmen. Sie wollte einfach nur ins Bett fallen.


  Auf halbem Weg die Treppe hoch blieb sie stehen und sagte mit piepsender, niedergeschlagener Stimme: »So viele von ihnen habe ich wiedererkannt. Auch ein paar deiner Schüler waren dabei, Martin.«


  


  Am anderen Ende der Stadt hockte Emma Taylor auf ihrem Bett und starrte die Tapete an. Conor hatte sie im Rettungswagen begleitet. Doch beide standen unter Schock und hatten keinen Ton von sich gegeben. In der Notaufnahme war Emma untersucht worden: Sie hatte einige oberflächliche Verbrennungen an ihren Beinen, die ordentlich versorgt und verbunden worden waren. Nachdem immer mehr und wesentlich schlimmere Fälle eingeliefert wurden, hatte man sie dann entlassen. Auch Conors Schnittverletzungen und Prellungen, die er sich während der Massenprügelei eingefangen hatte, waren verarztet worden, doch den Anblick derer, die man an ihm vorbeigeschoben hatte, während er wartete, wurde er nicht mehr los.


  Emmas sonst so desinteressierte Eltern hatten lautstark ihr Beileid bekundet, waren sonst aber völlig nutzlos gewesen und hatten sich viel mehr dafür interessiert, ob sie womöglich Schadenersatz fordern konnten. Doch zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Emma Taylor eine Situation nicht zu ihrem Vorteil ausgenutzt. Stattdessen war sie schweigend auf ihr Zimmer gegangen, hatte sich die In-Ear-Kopfhörer eingesetzt und die grauenhaften Momente immer und immer wieder in ihrem Kopf Revue passieren lassen. Die ganze Nacht über hatte sie kein Auge zugetan.


  Als ihr Handy klingelte, hörte sie es zwar nicht, sah aber das Display aufleuchten. Sie starrte es an, als hätte sie es noch nie zuvor gesehen. Zumindest die Nummer des Anrufers war ihr tatsächlich unbekannt. Trotzdem ging sie schließlich ran und zog sich einen der Stöpsel aus dem Ohr.


  »Wer ist da?«


  »Conor.«


  »Woher hast du meine Nummer?«


  »Nicky Dobbs hat sie mir gegeben. Ich wusste noch, dass ihr früher öfter ausgegangen seid «


  »Nicky Dobbs ist der letzte Depp.«


  »Also jedenfalls dachte ich, ich «


  »Was willst du?«


  »Es ist wegen … Du weißt schon. Hier kann ich mit keinem drüber reden. Sie würden es ja doch nicht verstehen.«


  »Also ich will nicht drüber reden.«


  »Aber du warst in dem Auto  du weißt, was passiert ist. Und die Polizei wird bald Fragen stellen …«


  Jetzt wurde Emma wütend. »Willst du mich verpfeifen?«


  »Du bist bestimmt auch von anderen gesehen worden.«


  »Die waren alle viel zu beschäftigt damit, um ihr Leben zu rennen. Nur du und ich wissen, dass ich in dem Auto war. Danny, Kevin, B.O. und Brian werden ja schließlich keinem mehr davon erzählen, oder? Sind alle verbrannt und Geschichte. Du hast genau wie ich gesehen, wie Kevin als lebende Fackel herumgehüpft ist. Halt also ja die Klappe, kapiert?«


  Am anderen Ende herrschte Stille.


  »Hast du kapiert?«


  »Ich weiß nicht recht«, sagte Conor schließlich. »In meinem Kopf geht alles drunter und drüber.«


  »Dann gib dir mehr Mühe!«, blaffte sie ihn an. »Meinst du nicht, ich hab schon genug mitgemacht?«


  »Doch, klar.«


  »Aber jetzt willst du mir auch noch die Bullen auf den Hals hetzen, ja? Ich bin ja nicht mal gefahren!«


  »Nein. Weiß nich. Ich kann nicht denken.«


  Emma knirschte mit den Zähnen. »Hör zu«, sagte sie, »dass ich heut noch mal aus dem Haus komme, kann ich vergessen. Meine Alten sind zwar zu nichts zu gebrauchen, meinen aber, dass ich in die Klapse soll, damit sie auch noch für mein Trauma kassieren können. Morgen werd ich sie bearbeiten und dann können wir uns sehen, klar? Dann besprechen wir alles, ja?«


  »Morgen? Ich weiß nicht, ob ich so lange «


  »Einen beschissenen Tag mehr wirst du ja wohl aushalten können, oder?«


  »Okay, okay.«


  »Unten am Flohmarkt dann, so gegen drei.«


  »Am Flohmarkt?«


  »Wo sonst ist denn hier sonntags was los? Ganz bestimmt werd ich mit dir nicht an nem einsamen Strand rumlatschen  das wird kein Date!«


  »Ich wollte auch keins!«


  »Dann bis morgen.«


  »Ähm … Emma …?«


  »Was?«


  »Tut mir leid wegen Keeley und Ashleigh.«


  Emmas Mund wurde trocken. »Ja«, sagte sie. »Danke.« Sie legte auf und schloss die Augen. Sofort kehrten die Erinnerungen an ihre beiden Freundinnen wieder, ihre Gesichter, die im Scheinwerferlicht des Fiestas auftauchten.


  Emma riss die Augen mit Gewalt auf und starrte weiter die Tapete an.


  


  Der restliche Tag verlief für die unter Schock stehende Stadt äußerst ruhig.


  Am Sonntag waren die Zeitungen voll davon. Sensationslüstern hatte man willkürliche Augenzeugenberichte von Stadtbewohnern gesammelt  von wem, war egal, Hauptsache, sie redeten. Die Hälfte derer, die man interviewt hatte, war nicht einmal dabei gewesen. Es gab auch eine zweiseitige Skizze, die den Verlauf des Unfalls beschrieb. Kleine Pfeile zeigten an, wo genau das Auto auf das zweite geprallt und explodiert war. Es gab Fotos von den Verstorbenen  alles lächelnde junge Menschen. Zum Verursacher des Desasters hatte man Danny Marlow erklärt, aber keiner seiner Familienangehörigen, vor allem nicht sein Bruder, waren bereit, ein Interview zu geben, weshalb sich die Zeitungen mit den Gerüchten hatten zufriedengeben müssen, die sie von Nachbarn und »engen Freunden der Familie«, die nicht genannt werden wollten, geliefert bekamen.


  Neben all dem gab es selbstverständlich die üblichen Panikmacher  Artikel über die Risiken des Internets. Im Radio waren sporadische O-Töne von Prominenten zu hören, deren Stern im Sinken war und deren Agenten sich überschlagen hatten, den Sendern die Beileidsbekundungen ihrer Klienten anzubieten, auch wenn die meisten davon keine Ahnung hatten, wo Felixstowe überhaupt lag. Für einen Teenie-Popstar war hastig ein Fotoshooting organisiert worden, wofür das Starlet neckisch-verschämt unter den Helm eines Feuerwehrmanns geschlüpft war  und ansonsten reichlich wenig am Leib hatte. Damit wollte sie die tapferen Helden »supporten«, die die Flammen bekämpft hatten, während sie ganz nebenbei Werbung für ihre neue Single machte, deren Erscheinen extra auf den heutigen Tag vorgezogen worden war! Ab sofort konnte man sie auf iTunes downloaden.


  Barry Milligan überflog jede einzelne Zeitung und stützte den Kopf in die Hände. Die Anzahl der Todesopfer war inzwischen auf einundvierzig angestiegen. Acht davon hatten seine Schule besucht. Weitere dreiundzwanzig waren ehemalige Schüler und siebenundzwanzig seiner Schützlinge lagen noch immer im Krankenhaus. In allen Kirchen der Stadt waren an diesem Morgen anlässlich der großen Tragödie Gottesdienste abgehalten worden und er hatte gemeinsam mit allen anderen dagesessen und gebetet in der Hoffnung, dass irgendjemand oder -etwas sie erhörte.


  Dann war er zur Schule gefahren, wo für zwei Uhr nachmittags ein Notfallmeeting von Schulräten und Fachbereichsleitern einberufen worden war  und Barry wollte der Erste sein. Er musste noch einmal in sein Büro, um die Details zu klären. Als er näher kam, sah er, dass vor dem Schultor die ersten Blumen und Karten abgelegt wurden. Auch ein Reporter trieb sich hier herum, um sich auf Gruppen schluchzender Mädchen zu stürzen. Die Medien liebten aufdringliche Fotos von ungeschminkter Trauer. Rotz und Tränen, das bringt wahre Aufmerksamkeit! Barry schlich sich an ihm vorbei und betrat das Gebäude.


  Nach Schulschluss und vor allem an den Wochenenden waren Schulen eigenartige, einsame Orte. Eine Schule braucht Kinder, die sie mit Leben füllen und ihr eine Daseinsberechtigung geben. Als er so im Flur stand, der von Echos und dem Geruch nach Bohnerwachs erfüllt war, fragte sich Barry Milligan, wie er die Schulversammlung am Montagmorgen überstehen sollte.


  Das Treffen dauerte nur eine Stunde  keiner war in der Stimmung, sich zu streiten, und alles wurde rasch beschlossen. Während der nächsten Woche würden für alle Kinder psychologische Berater zur Verfügung stehen. Es würde eine schlimme Zeit werden, wie Barry sie während seiner gesamten beruflichen Karriere noch nicht erlebt hatte. Sogar Downing Street hatte angerufen  der Premierminister wollte vorbeikommen, um persönlich sein Beileid zu bekunden und vor den Schülern eine mitfühlende und trotzdem aufmunternde Rede zu halten. Nur ein sehr diskretes Kamerateam würde anwesend sein, versicherte Barry das Pressebüro. Er hatte sofort und in äußerst anschaulichen Worten Einspruch erhoben. Die Woche würde so schon schwierig genug werden, auch ohne einen salbungsvollen Premierminister und sein Gefolge. Die einzige Verpflichtung des Direktors galt nun seinen Schülern. Öffentlichkeitshungrige Politiker, die es auf bessere Umfrageergebnisse abgesehen hatten, indem sie solch eine Tragödie ausschlachteten, kamen nicht mal annähernd infrage! Das trieb Barry auf die Palme.


  Nach dem Meeting und nachdem er die nötigen Anrufe getätigt und alles in seiner Macht Stehende getan hatte, ging Barry wieder nach Hause. Er warf sich in sein Lieblings-Rugbyshirt und verbrachte den Rest des Sonntags mit einer Flasche zwölfjährigem Whiskey. Etwas anderes blieb ihm nicht übrig  die Pubs wimmelten von Reportern auf der Suche nach schmutziger Wäsche.


  


  Der Rest von Felixstowe hielt es nicht länger drinnen aus. Die trauernden Bewohner brauchten Gesellschaft: Sie wollten vertraute Gesichter sehen, sich mit anderen treffen und unterhalten, ihre Sorgen, ihre Trauer und ihren Unglauben teilen und sich dankbar zeigen, falls es in ihrem direkten Umkreis keine Verluste gegeben hatte.


  So kam es, dass man an diesem Sonntagnachmittag ungewöhnlich viele zum Strand hinunterwandern sah. Man plauderte in respektvollem Flüsterton, während man an den fröhlich gestrichenen Strandhütten und verlassenen Vergnügungshallen vorbeilief, bis man unweigerlich den Schritt verlangsamte, sobald man sich der Halbinsel näherte. Noch zauderte man, diese gewichtige Reise anzutreten. Stattdessen machte man zwischendurch Rast im Martello Tower und spazierte über den Flohmarkt, der jeden Sonntag auf dem umliegenden Ödland abgehalten wurde  sofern es die Gezeiten zuließen.


  Conor Westlake saß vor dem Flohmarkt auf der niedrigen Kaimauer. Sein Gesicht trug noch immer die farbenprächtigen Erinnerungen an den Kampf vom Freitag, aber sie sahen schlimmer aus, als sie sich anfühlten.


  Über dem Treiben schwebten die Möwen, stießen trauernde Schreie aus und rasten im Sturzflug hinunter, um sich die Reste zu holen, die die Pommes-Esser ihnen zuwarfen. Das Meer war grau und ausdruckslos, abgesehen vom Wippen der riesigen Frachtschiffe, die vom Pier der berüchtigten Landzunge ablegten. Sie waren so gigantisch, dass sie wie schwimmende Inseln wirkten.


  Conor sah nach, ob er irgendwelche SMS bekommen hatte, was nicht der Fall war. Er drehte sich auf der Mauer und ließ seinen Blick über die Autodächer und den geschäftigen Flohmarkt wandern.


  Der hohe, solide runde Koloss des Martello Towers dominierte die ganze Szene. Es war einer von vielen Türmen, die während der Napoleonischen Kriege erbaut worden waren, um sich gegen eine Invasion zu schützen, die nie erfolgte. Nun diente er der Küstenwache als Einsatzstelle. Andere Türme hatte man in exzentrische Behausungen verwandelt, während der Rest Stück für Stück verfiel. Die vom Meer verwüstete Küste Suffolks war übersät mit alten Bollwerken: Bunker aus dem Zweiten Weltkrieg oder noch ältere aus dem Ersten.


  Conors graue Augen suchten die Menschenmenge ab. Heute war auf dem Flohmarkt mehr los als sonst. Mehr Leute als je zuvor begutachteten den ungewollten Krimskrams, der hinter den Autos aufgetürmt war. Einige Gesichter waren Conor vertraut. Noch einmal überprüfte er sein Handy  Emma war spät dran.


  Mit einem unterdrückten Fluch sah er zurück aufs Meer hinaus. Der gestrige Tag war für ihn ein einziger nichtssagender Nebel. Bei ihm zu Hause wusste keiner, wie er mit der Situation umgehen sollte, und je mehr Wirbel seine Eltern darum machten, desto mehr ärgerte er sich über sie. Inzwischen fühlte er sich wie eine Coladose, die man zu stark geschüttelt hatte und die platzen würde, sobald jemand einen falschen Ton sagte. Doch der Anblick des Meeres war beruhigend  stundenlang konnte er so dasitzen und es ansehen.


  »Geld oder sonst was hab ich nich«, sagte Emma nüchtern. »Das kannst du also gleich vergessen!«


  Conor blickte hinter sich. Das Mädchen stand neben der Mauer. Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er sie nicht hatte kommen hören. Geräuschvoll kaute sie auf ihrem Kaugummi herum.


  »Ich bleib nich lang«, stellte sie klar und schüttelte sich mit einem Ruck den Pony aus der Stirn. »Also, was willst du?«


  »Geld?«, wiederholte er verwirrt. »Wovon faselst du?«


  »Sags du mir doch, Blondschopf. Willst du nicht irgendwas von mir, damit du die Klappe hältst? Du weißt schon, dass das Erpressung ist, du krankes Schwein! Wenn du keine Kohle willst, dann kanns nur das andere sein, und was das angeht, kannst du ja wohl nicht mehr richtig ticken, du dreckiger Perverser!«


  Conor hielt abwehrend die Hände vor sich. »Hey! Ich wollte nur mit dir reden, sonst gar nichts. Du liegst ja so was von daneben.«


  Emma verschränkte die Arme und blickte ihn durchdringend an. Beweggründe, die nicht durch und durch egoistisch waren, begriff sie nicht.


  »Dann rede«, sagte sie schließlich.


  Der Junge wusste nicht recht, wie er anfangen sollte. Er starrte auf die Trainingshose, die sie trug  vermutlich wollte sie ihre bandagierten Beine verbergen.


  »Ist es schon besser?«


  Emma zuckte mit den Schultern. »Ich hab ja nicht vor, Paul McCartney zu heiraten.«


  Conor sah zu, wie sich drei Möwen um ein besonders großes Stück panierte Fischhaut stritten.


  »Ich krieg es einfach nicht aus meinem Kopf- es verfolgt mich, wie ein Level aus Grand Theft Auto, das ich nicht schaffe«, sagte er. »Wenn man nicht selber dort war, versteht mans nicht.«


  »Hältst du mich vielleicht für ne Kummerkasten-Tante? Ich bin doch nicht das beschissene Doktor-Sommer-Team! Wenn du damit ein Problem hast, dann geh zu nem Psycho-Doktor oder schmeiß dir ein paar Beruhigungspillen ein!«


  »Siehst du es denn nicht immer wieder, hier drin?« Conor tippte sich gegen die Stirn. »All die Gesichter  die Schreie, die Panik …«


  Emma drehte sich weg. »Das geht nur mich was an.«


  »Aber Ashleigh und Keeley …?«


  »Was soll ich denn deiner Meinung nach machen? Mir vielleicht den Kopf kahl scheren? Die beiden liegen in der Leichenhalle, ganz blau und tot, aber ich bin immer noch hier. Scheißegal, wie viel wir darüber quatschen oder wie oft ich deswegen heule, sie kommen nicht wieder und es ändert sich nichts. Hat also absolut keinen Sinn, auf solchem Kram rumzureiten. Das macht einen nur kirre.«


  Conor schüttelte den Kopf. »Mann, bist du abgebrüht. Das waren deine besten Freundinnen.«


  »Ich bin meine beste Freundin! Bist du endlich fertig, Hübscher?«


  »Noch nicht ganz. Ich hab die Zeitungen von heute gesehen. Niemand weiß, warum das Auto außer Kontrolle geraten ist. Was ist passiert?«


  Emma kaute weiter und machte kleine Bläschen in ihrem Mund. »Danny Marlow saß am Steuer, das ist passiert. Er war ein Volltrottel. Es war seine Schuld  alles.«


  »Warum erzählst du das keinem? Das solltest du echt machen.«


  »Wem denn? Den Bullen? Lebst du hinterm Mond, oder was? Die waren gestern Abend schon bei mir wegen der blöden Kuh, Sandra Dixon. Ich geb denen ganz bestimmt keinen Grund, noch mal vorbeizuschauen und mich noch mehr mit Fragen zu löchern. Mit dem Unfall hatte ich nichts zu tun. Ich hatte nur verdammtes Glück, dass ich noch lebend rausgekommen bin  anders als die anderen armen Spanferkel.«


  »Dannys Familie würde es gerne wissen. Und auch die von Kev und den anderen.«


  »Na und? Ist doch nicht mein Problem  und deins auch nicht.«


  Conor verschlug es die Sprache. Es war eine blöde Idee gewesen, mit der hartherzigen Emma Taylor reden zu wollen. Er hätte es besser wissen müssen. Es kam ihr nicht mal in den Sinn, dass er ihr in jener Nacht vermutlich das Leben gerettet hatte, und selbst wenn, würde sie es nie zugeben  geschweige denn, sich bei ihm bedanken. Also wechselte er das Thema.


  »Vorhin habe ich da drüben Sandra Dixon gesehen.« Er nickte zu dem Flohmarkt hinüber.


  »Die hatte echt Schwein, dass wir sie plattgemacht haben«, erklärte Emma stolz. »Sonst würde sie jetzt vielleicht mit all den anderen auf ner Bahre liegen. Das hab ich gestern auch der Polizei gesagt  nicht, dass die das auch nur im Geringsten gekümmert hätte. Dabei sollte sie verflucht noch mal dankbar sein, die Schlampe!«


  »Sie ist nicht der Typ, der zu einem Flashmob gehen würde.«


  »Jetzt verteidige sie nicht auch noch! Die ist so schon eingebildet genug, da brauchst du ihr nicht auch noch in den Arsch kriechen. Außerdem hat sie die Abreibung verdient. Weißt du, sie hat gesagt, dass du dumm bist und es nicht fertigbringen würdest, ein Buch zu lesen, in dem keine Ausmalbilder sind. Hochnäsige Kuh.«


  Conor brachte ein grimmiges Lächeln zustande. »Da hat sie recht.«


  Ein älteres Ehepaar spazierte die Promenade entlang und bewunderte das Meer. Als sie näher kamen und die beiden jungen Leute erblickten, hielten sie inne und seufzten mitfühlend.


  »Oh, du armer Kerl«, rief die Frau. »Sieh dir nur dein geschwollenes Gesicht an. Warst du auch bei diesem furchtbaren Desaster?«


  »Schreckliche Geschichte«, fügte der Mann tröstend hinzu.


  Conor wusste nicht, was er antworten sollte, doch Emma keifte: »Verzieht euch ins nächste Grab, ihr neugierigen alten Säcke! Sucht euch gefälligst jemand anderen, dem ihr euer Mitleid vorheucheln könnt, sonst verpass ich euren Ärschen einen so mächtigen Tritt, dass euch die falschen Zähne rausfliegen!«


  Das Pärchen wich hastig zurück und lief so schnell wie möglich davon. Conor war so geschockt, dass er laut auflachte. Emma war wirklich so was von verdorben.


  Mit gefletschten Zähnen blickte Emma den beiden Senioren hinterher. Dann ging ihr der Gedanke durch den Kopf, dass es möglicherweise ein Fehler gewesen war, die Trainingshose anzuziehen. Die Spuren, die der Kampf bei Conor hinterlassen hatte, waren deutlich zu sehen. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie ihre Wunden auch zur Schau stellte. Sie hatte so eine leise Ahnung, dass sie jedes bisschen Mitleid gebrauchen konnte, das sie bekam, vor allem, wenn Sandra Ärger machen sollte. Eigentlich hatte sie sich schon auf mindestens eine schulfreie Woche gefreut, weil sie krankgeschrieben war, aber jetzt fand Emma, dass es klüger sei, morgen dort aufzuschlagen und ihre armen bandagierten Beine zu zeigen.


  »Sind wir fertig?«, fragte sie.


  Conor glaubte nicht, dass es noch irgendetwas zu sagen gab.


  »Dann erzählst du also keinem davon, ja?«


  Er fühlte sich hin- und hergerissen. »Heute nicht«, war alles, was er ihr versprechen konnte.


  »Immer schön die Klappe halten, klar«, warnte Emma ihn. Damit stolzierte sie von dannen.


  Conor biss auf seiner Unterlippe herum. Er wusste nicht, was er tun sollte. Eine unverfrorene Möwe landete auf der Kaimauer und machte einen staksenden Schritt auf ihn zu, in der Hoffnung, etwas Essbares abzugreifen. Neben ihr landete eine zweite und drängelte sich an ihr vorbei.


  »Ich hab doch gar nichts!«, rief er und zeigte den Vögeln seine leeren Hände. Eine der Möwen pickte gierig nach seinen Fingern. Schnell zog Conor die Hand weg. »Ich wette, du heißt auch Emma.« Er schwang die Beine über die Mauer und hüpfte auf der anderen Seite hinunter, runter zum Flohmarkt.


  Auf den beladenen Tischen gab es das Übliche: alte Toaster, abstoßende Urlaubssouvenirs, Schachteln voll kaputtem Schmuck, rostiges Werkzeug, überflüssig gewordene VHS-Kassetten, Schreibmaschinen, hässliche Uhren, aus der Mode gekommene Schuhe, angeknackste Vasen, verbogene Kerzenhalter, unvollständige Puzzles, gesprungene Töpferware, Sammelausgaben von Coversongs auf Schallplatte, leere Bilderrahmen. Nichts, was für einen richtigen Trödeljäger von Interesse war.


  Während Conor sich durch die Menge schlängelte, bemerkte er die ausgelegten Waren nur am Rande  bis er zu einem verbeulten alten VW-Bus kam, an dem eine junge Frau hinter einem Tapeziertisch stand, auf dem stapelweise alte Bücher lagen. Es waren alles dieselben, mit grün-cremefarbenem Cover.


  Emmas herablassende Zusammenfassung von Sandra Dixons Kommentar noch in den Ohren, hielt Conor an und hob eins hoch.


  »Dancing Jacks«, las er.


  Die Frau hinter dem Tisch beäugte ihn eigenartig und warf ihm unauffällig warnende Blicke zu. Beinahe als wolle sie verhindern, dass er sich das Buch ansah  und erst recht kaufte.


  Er schenkte ihr keine Beachtung und blätterte es durch. Die schwarz-weißen Zeichnungen darin wirkten altertümlich auf ihn  ihm fuhr der Gedanke durch den Kopf, dass es ihnen tatsächlich guttun würde, wenn jemand sie ausmalte.


  »Ha!«, platzte es aus ihm heraus.


  »Das ist nichts für dich«, murmelte die Frau.


  »Worum gehts darin denn?«


  »Wird dir nicht gefallen.«


  »Wie viel?«


  »Das Ding ist die reinste Zeitverschw« Sie verstummte augenblicklich, als aus dem Kleinbus ein Geräusch erklang und kurz darauf ein hagerer Mann in der Schiebetür auftauchte.


  »Milde Gaben sind alles, was wir wollen«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Nur dreißig deiner glänzenden neuen Pennies.«


  »Dreißig Pence? Das ist alles?«


  Der Mann verbeugte sich. »Ein einmaliges Sonderangebot, das nur heute gilt. Nächste Woche kostet das Stück zehn Pfund und danach … Wer weiß, vielleicht einhundert  oder eintausend oder mehr?«


  Conor hätte beinahe gelacht, doch etwas an der Art des Mannes verlangte ihm Respekt ab. Dann bemerkte er, dass die abgewetzte Lederjacke des Verkäufers um zwei lange Stoffstücke ergänzt worden war, sodass sie nun wie ein Frack wirkte oder wie ein altmodischer Smoking. In dem Buch gab es eine Zeichnung von einer Figur, die etwas ganz Ähnliches trug. Genau genommen hatte sie sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit diesem alten Fuchs.


  Conor gab ihm das Geld und spazierte dann mit dem Buch unter dem Arm davon.


  Die Augen des Mannes glitzerten. Dann wandte er sich der Frau zu, nahm ihre Hand und küsste sie. »Ihr müsst anstreben, Eure Geschäfte mit größerer Überzeugungskraft zu tätigen, schöne Labella«, ermahnte er sie.


  Shiela nickte langsam. »Ja, Ismus.« In ihrer Stimme lag Furcht.
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  Tag und Nacht beschützen sie den Ismus, indem sie achtsam und nimmermüde Wacht über seine Heiligkeit halten, seine aufopfernden Leibwächter: die drei Schwarzgesichtigen Damen. Keine zarten Maiden sind dies, sondern muskulöse Raufbolde in schwarzen Roben und eisenbeschlagenen Stiefeln, mit mitternachtsschwarzen Bändern um Knie und Arme. Rußbeschmiert sind ihre Wangen und Brauen, denn sie haben ihren wahren Namen entsagt, und ihr stampfender Tanz ist der Tödlichste von allen. Trachte nicht danach, mit ihnen ein Tänzchen zu wagen. Allein der Jockey tollte und hüpfte je in ihrer Mitte und überlebte, um darüber frohlocken zu können.


  Hüte dich vor Morris, hüte dich vor dem giftigen Biss von Old Oss und Scorchs feuriger Zunge!


  


  Früher an diesem Morgen war Howies Tattoostudio zum Schauplatz von etwas Unerklärlichem, vielleicht sogar einem Wunder geworden.


  Weil Howie darauf bestanden hatte, hatte Tesco Charlie seinen Lkw das ganze Wochenende über vor dem Laden stehen lassen. Einer anderen strikten Anweisung Howies folgend, hatten sie Jezza im Container gelassen  mit nur einer Flasche Wasser, ohne Essen und ohne Licht, nachdem die LED-Leuchten ihren Geist aufgegeben hatten. Nur Shiela hatte gegen diese wahnsinnige Idee protestiert  Jezza brauchte medizinische Versorgung. Alle anderen hatten Howies Aufforderung nur zu gerne Folge geleistet. Shiela konnte nicht begreifen, warum sie sich plötzlich so gefügig und unterwürfig verhielten.


  In der Nacht hatte sie im VW-Bus geschlafen und den Schmerzensschreien ihres Freundes gelauscht, wenn er aus seiner Ohnmacht erwachte, nur um gleich wieder die Besinnung zu verlieren. Sie war sich schrecklich hilflos vorgekommen, doch als sie das Radio angestellt und erfahren hatte, was vor dem Landguard Fort passiert war, war ihr eiskalt geworden. Worauf zum Teufel hatten sie sich da eingelassen? Jezza hatte von einem Ablenkungsmanöver geredet, aber dieses Blutbad war entsetzlich. In diesem Moment begriff Shiela, dass sie in etwas hineingeraten war, das sie nicht einmal annähernd verstehen konnte, was aber durch und durch böse war. Sie durchlitt größere Ängste als jemals zuvor und sie wusste nicht, was sie tun oder an wen sie sich wenden sollte.


  Der Samstag verstrich, ohne dass aus dem Container weitere Geräusche drangen, und ein Teil von ihr hatte beinahe gehofft, dass Jezza an seinen grauenhaften Verbrennungen gestorben war. Vielleicht würde dann alles wieder normal werden.


  Im Laufe des Tages hatten Howie und die anderen INK-XS verlassen, um sich hinter dem Container aufzustellen, wo man sie von der Straße aus nicht sehen konnte. Ab und an hielten sie sich an den Händen und sangen ein Lied aus dem gruseligen Buch, dann wieder streichelten sie über das kalte Metall des Containers oder legten die Hände darauf und begannen zu summen. Inzwischen verabscheute Shiela dieses Buch regelrecht und sie weigerte sich, ein Exemplar mit in den Bus zu nehmen, ganz egal, wie sehr Howie sie auch zu überreden versuchte.


  »Es wird dich trösten«, hatte er behauptet. »Auf alle deine Fragen wirst du auf diesen Seiten eine Antwort finden.«


  »Ach, echt?«, hatte Shiela ihn angefahren. »Verrät es mir auch, was man macht, wenn sich alle um einen herum in gehirnamputierte Zombies verwandeln und der Rücken von meinem Freund wie ein Stück gebratener Speck aussieht?«


  Howie hatte lediglich gelächelt und war zu den anderen zurückgekehrt.


  Wenn sie sich nicht dem Laster und seiner eigentümlichen Fracht widmeten, dann hockten sie im Laden, wo Howie ihnen vorlas. Das Ganze wirkte wie ein unheimlicher Gebetskreis. Sie hatten Shiela eingeladen, sich dazuzugesellen, doch sie hatte abgelehnt und sich stattdessen in den Hinterhof verzogen, um eine zu rauchen und zu verstehen, was da vor sich ging.


  Als sie wieder ins Tattoostudio zurückkehrte, wippten Howie und die anderen beim Lesen in einem regelmäßigen Rhythmus vor und zurück  und Shiela flüchtete sich schnell in den Bus. Es wurde immer durchgeknallter.


  Nach einer Weile fuhren Manda und Queenie in Queenies Auto davon. Bevor sie eingestiegen waren, hatten sie einen Knicks in Shielas Richtung gemacht.


  Shiela sehnte sich danach, mit jemandem zu reden. Aber wer würde ihr glauben? Ihre Mutter ganz bestimmt nicht und von ihren alten Freunden sprach keiner mehr mit ihr. Seit sie mit Jezza zusammengekommen war, hatte sie einen nach dem anderen fallen lassen  oder sagen wir, sein Einfluss hatte bewirkt, dass sie ihre alten Freunde und deren Ansichten in einem anderen Licht sah. Aber Shiela wusste ohnehin nicht, was sie ihnen hätte sagen sollen  was hier abging, konnte sie ja selbst nicht glauben!


  Als sie wieder durch die Glastür des Studios blickte, sah sie, dass die Jungs noch immer zutiefst konzentriert dasaßen, das Buch fest umklammert.


  Shiela fühlte sich allein gelassen und hatte Angst. Sie überlegte, ob sie wieder in den Bus klettern und so weit wie möglich fortfahren sollte. Doch etwas in ihr wusste, dass man sie nicht entkommen lassen würde. Irgendwie würde man sie finden und zurückbringen und dann würde alles noch schlimmer für sie werden. Außerdem war das alles ihre Schuld. Sie hatte vorgeschlagen, zu dem alten Haus zu fahren.


  Samstagnacht kroch quälend langsam dahin.


  Kurz bevor es dämmerte, erwachte Shiela aus einem unruhigen Schlaf. Queenie und Manda waren zurück und Manda hatte irgendetwas bei sich. War das Jezzas Motorradjacke? Queenie hatte einen Fächer in der Hand, den sie sich nun vors Gesicht hielt, während sie mit ihrer molligen Freundin tuschelte. Alle beide hatten neue Frisuren. Ihr Haar war jetzt gelockt und hochgesteckt. Neben Queenies Ohren baumelten kleine Löckchen herunter und Manda trug eine glitzernde Plastikspange über dem Pony. Sie sahen aus wie kleine Mädchen, die vor der Frisierkommode ihrer Mutter Prinzessin gespielt hatten.


  Die Männer hatten die Nacht über im Tattoostudio gewacht. Als sie aus der Tür traten, erkannte Shiela sie kaum wieder. Tommo und Miller strotzten für gewöhnlich vor dummer, kindischer Energie, aber jetzt trotteten sie im Gänsemarsch  mit langsamen, schweren, beinahe feierlichen Schritten , zogen ernste Mienen und ihre sonst zu jeder Blödelei aufgelegten Stimmen schwiegen. Hinter ihnen folgten Dave und Tesco Charlie. Shiela starrte sie erstaunt an. Sie hatten sich die Gesichter schwarz angemalt und die Hosenbeine hochgekrempelt. Dahinter schritt Howie, der auf den Bus zukam.


  »Seid gesegnet, Lady Labella!« Er verbeugte sich vor dem Beifahrerfenster. »Es ist Zeit.«


  »Jim«, setzte sie an. »Was ist hier los?«


  Verdutzt blickte er sie an. »Der dritte Tag ists heut«, rief er aus. »Der Ismus soll auferstehen!«


  »Nein, lass das. Was führt ihr hier für ein Spielchen auf?«


  »Wir müssen ihn willkommen heißen und lobpreisen!«


  »Jim!«, rief sie, als er schon wieder davoneilte und sich zu den anderen stellte, die hinter dem Container warteten.


  »Ich bin Limner, der Hofmaler«, stellte er mit einem nachsichtigen Lächeln richtig.


  Argwöhnisch kletterte Shiela aus dem Bus.


  Hinter ihrem Fächer flüsterte Queenie Manda etwas zu, aber als Shiela näher kam, knicksten die beiden höflich. Shiela bemerkte, dass auch sie mit ihrem Make-up experimentiert hatten  ihre Gesichter hatten sich in beinahe pantomimenhafte Mienen verwandelt.


  Dave und Charlie neigten die Köpfe. »Lady«, grüßten sie sie.


  Shiela blickte in ihre rußverschmierten Gesichter. »Was soll das darstellen?«


  »Wir sind die Leibwächter des Ismus, Lady«, gab Dave respektvoll zur Antwort.


  »Noch sind sie nur zu zweit«, entschuldigte sich Howie, »doch die dritte der Schwarzgesichtigen Damen wird bald gefunden sein.«


  Shiela wandte sich an Miller, hoffte wenigstens von ihm einen sinnvollen Satz zu hören. Doch da fiel ihr auf, dass auch er und Tommo Zeichen im Gesicht hatten, und zwar keine Rußflecken. Es waren farbige Formen. Auf beiden Wangen prangten große, auf der Spitze stehende Karos, die an Diamanten erinnerten  grün auf der einen, rot auf der anderen Wange. Allerdings war dies nicht das Ergebnis von Queenies Make-up-Täschchen, diese Muster konnte man nicht wieder abschminken. Die Haut darunter war noch immer schorfig und entzündet. Howie hatte sie tätowiert.


  »Um Himmels willen!« Shiela keuchte auf. »Im Gesicht? Richard! Rede mit mir!«


  Er stand dicht neben Tommo. Beide legten die Finger auf die Lippen und schüttelten die Köpfe.


  »Die Harlekine sprechen nicht, Lady«, erinnerte Howie sie.


  Im Innern des Containers ertönte ein Geräusch und der Limner klatschte vergnügt in die Hände. »Er ist auferstanden!«, rief er. »Lasst ihn uns in unserer Mitte aufs Neue willkommen heißen!«


  Am Himmel schimmerte die Morgenröte, als Tesco Charlie hinten auf seinen Truck kletterte, um die großen Türen aufzuziehen. Quietschend und ächzend öffnete sich das Metallgehäuse.


  Die rötlichen Strahlen des jungen Morgens tanzten im Innern und beschienen die Gestalt von Jezza, der vor dem eisernen Thron stand. Er hatte sich die Decke um die Hüfte gebunden, sein Kopf hing über die Brust gebeugt, sodass man sein Gesicht nicht sehen konnte.


  Die anderen verbeugten sich und knicksten vor ihm.


  »Auch Ihr müsst ihm Ehre erweisen, Lady«, forderte der Hofmaler Shiela auf.


  Das Mädchen blickte besorgt zu dem Mann in dem riesigen Container. Ungeheuer langsam hob Jezza die Arme, bis sie waagrecht ausgestreckt waren. Dann hob er auch den Kopf. Ein verzückter Ausdruck von spiritueller, ja beinahe ekstatischer Zufriedenheit lag in seinem Gesicht.


  »Jezza?«, sprach Shiela ihn an.


  »Schweigt, Lady«, ermahnte der Limner sie. »Ihr müsst darauf achten, von solchen Dingen nicht mehr zu sprechen. Der Heilige Magus hat das Große Martyrium erlitten, auf dass die Ordnung wieder bei uns einkehren möge. Gelobet sei der Ismus!«


  »Gelobet sei der Ismus!«, stimmten die anderen ein, abgesehen von Miller und Tommo. »Gesegnet sei dieser Tag!«


  Wie ein liebender Vater blickte Jezza auf sie herab. »Der Pakt ist besiegelt«, verkündete er und drehte sich um, um seinen Rücken zu präsentieren.


  Shiela stockte der Atem. Das war unmöglich!


  Im Licht des frühen Morgens sahen sie, dass die abstoßenden Verbrennungen vollständig verheilt waren. Perlmuttfarben schimmernd überzogen nun feine Narben die Haut, die sich zu einem komplizierten, geheimnisvollen Muster formten. Das unruhige Dämmerlicht wurde langsam intensiver, sodass die glänzenden Ornamente und die uralten Schriftzeichen von innen heraus zu glühen und zu pulsieren schienen, als lodere ein Feuer darin.


  »Der Pakt ist besiegelt«, wiederholte der Maler mit staunender Bewunderung.


  Und so wurde Shiela Zeugin der Auferstehung des Ismus  in ihrem Kopf schien sich alles zu drehen.


  Der Heilige Magus schritt hinab, um unter ihnen zu wandeln. Manda reichte ihm seine umfunktionierte Motorradjacke, währenddessen hörte sie nicht auf zu quasseln und erklärte im Detail, wie sie eine ihrer eigenen Jacken zerschnitten hatte, um den Schwalbenschwanz zu ergänzen, damit es so aussah wie auf den Zeichnungen im Buch. Dankbar nahm der Ismus seinen Mantel entgegen und berührte segnend ihre Stirn.


  »Mein Dank gilt euch, meine treuen Anhänger«, sagte er. »Ihr habt Wacht gehalten, während das feierliche Bündnis geschlossen wurde. Euer Herr wird es euch nicht vergessen. Nun mögen wir wahrhaftig beginnen. Der Hofstaat der Dancing Jacks, der treuen Untergebenen des Prinzen der Dämmerung, muss wachsen und gedeihen  und man hat uns den rechten Weg bereits gewiesen.«


  Aus diesem Grund stand der Kleinbus später auf dem Flohmarkt. Der Ismus hatte verfügt, dass dort das Aussäen der Bücher beginnen sollte. Er wusste, dass der Großteil der Stadt an diesem Nachmittag dort, am Fuße des Martello Towers, herumschwirren würde.


  Nachdem er Howie, Queenie, Manda, Tommo und Miller fürs Erste entlassen hatte, packte Jezza eine halbe Kistenladung Bücher in den Wagen und fuhr mit Shiela und seinen beiden schwarzgesichtigen Leibwächtern zum Flohmarkt.


  »Du bist schweigsam und in Gedanken versunken, meine schöne Labella«, sagte er zu ihr. »Kann es sein, dass du immer noch Zweifel hegst?«


  Shiela starrte ihn mit Angst in den Augen an. »Ich weiß nicht, wer du bist.« Ihre Stimme war brüchig.


  »Ich bin der Heilige Magus, dein Gefährte«, hatte er ihr geduldig erklärt. »Du wirst dich wieder erinnern und dann wird es zwischen uns sein wie eh und je. Ich werde dir heute Abend aus dem Buch vorlesen. Ich werde dich mit Geschichten über unser magisches Leben am Hofe und die Taten der Untertanen unseres Prinzen erfreuen. Auch du wirst sehen.«


  Shiela war sich ziemlich sicher, dass sie nicht sehen wollte  niemals. Aber sie hielt ihren Mund und als sie den Flohmarkt erreichten, legte sie gehorsam die Bücher auf dem Stand aus, wie er es ihr auftrug.


  »Und falls nicht«, murmelte er zu sich selbst, während er sie beobachtete, »haben wir immer noch die Minchets.«


  Anfangs hatten sie null Käufer. Niemand interessierte sich für die Bücher, die so altmodisch aussahen. Die Leute bummelten vorüber und schenkten ihnen kaum Beachtung. Eigentlich brauchten alle nur eine Ausrede, um mal rauszukommen  raus aus ihren stickigen Häusern, wo sie sich seit Freitagnacht vor Schock und Trauer versteckt hatten. Der Ismus wusste, dass sich das ändern würde, und er wartete. Seine Leibwächter blieben die ganze Zeit über in dem VW-Bus, dessen Vorhänge fest zugezogen waren, und wachten schweigend über ihn. Im Laufe des Tages, nachdem die übrigen, unspektakulären Auslagen des Flohmarkts gründlich inspiziert und als uninteressant befunden worden waren, wandte sich die Aufmerksamkeit allmählich Dancing Jacks zu.


  »Ein Kinderbuch?«, fragte eine untersetzte Frau mittleren Alters mit gelben Flip-Flops an den Füßen gelangweilt.


  »Das Einzige, das sie je brauchen werden«, antwortete der Ismus.


  »Sieht ganz schön altmodisch aus.« Sie zog eine Grimasse. »Die Kinder von heute interessiert so ein alter Kram doch nicht.«


  »Klassisch trifft es wohl besser. Qualität reift im Alter lediglich noch. Überlegen Sie nur, wie vielen großen Geschichten der Lauf der Zeit nichts anhaben konnte  Leser jeder Generation lieben sie, immer wieder aufs Neue. Sie sind zeitlos, weil sie grundlegende Wahrheiten beinhalten und packendes Lesevergnügen liefern.«


  »Also von einem Austerly Fellows habe ich jedenfalls noch nie etwas gehört. Da kann er nicht viel getaugt haben.«


  Die Miene des Ismus versteinerte sich und er zog die Lippen wie zu einem Knurren zurück. »Das werden Sie noch«, sagte er mit einem bemühten Grinsen. »Und glauben Sie mir, er war viel, viel mehr als nur tauglich.«


  Die Frau plapperte unbesonnen weiter: »Für welches Lesealter ist das Buch denn?«


  Der Heilige Magus starrte sie an, als verstünde er die Frage nicht. Sein Kopf pendelte langsam hin und her, wie eine Schlange, die eine in die Enge getriebene Maus begutachtete, dann ging er um den Tisch herum und stellte sich neben sie.


  »Können frische Gedanken und neue Ideen  und wilde Abenteuer!  in solch enge Kategorien gepresst werden?«, stellte er die Gegenfrage.


  Träge blätterte die Frau in dem Buch.


  »Ich habe eine zwölfjährige Patentochter, die sehr anspruchsvoll ist.« Sie gab sich nicht einmal die Mühe, ihn anzusehen. »Alles, was unter ihrem Niveau ist, liest sie nicht. Sie mag keine Geschichten über Kinder, die jünger sind als sie. Das hier sieht meiner Meinung nach viel zu sehr nach Babykram aus. Da sind ja sogar Bilder drin  aus dem Alter ist sie längst raus.«


  Bestimmt griff der Ismus nach dem Buch und nahm es der Frau weg. Ihre herablassende, trivialisierende Art missfiel ihm. Shiela, die die steigende Anspannung bemerkte, sah zu ihnen hinüber und als der Ismus nun sprach, erkannte sie den vertrauten gereizten Ton von Jezza.


  »Wie kann man Erzählungen verschmähen, die ihre Leser fesseln und begeistern, nur weil die Helden darin jünger sind als der Leser? Die finstersten, grauenhaftesten Schicksale können das kleinste Kind heimsuchen. Ich könnte ihrer Patentochter eine Geschichte erzählen, die in einem viktorianischen Säuglingsheim spielt, wo man die kleinen Würmer mit Laudanum ruhigstellte, damit sie den lieben Tag lang nicht zur Last fielen. Wenn einer davon deswegen mal starb, dann … Na ja, kaum eine der ohnehin abwesenden Mütter beschwerte sich. Und wenn es nicht genug Geld gab, um sie zu füttern, weil die Heimmutter es für Gin rausgeschmissen hatte, wurden die überzähligen Babys in Mehlsäcke gewickelt und in den Fluss geschmissen. Wäre das auch zu sehr Babykram für sie  trotz Bildern? Würde sie die Zeichnung von einem ersäuften, erdrosselten Baby zu kindisch für ihren erwachsenen Geschmack finden? Was für ein kranker, kleiner Psychopath Ihre Patentochter zu sein scheint! Sie sollten mit ihr zu einem Arzt gehen und sie ruhigstellen lassen, bevor sie noch jemandem Schaden zufügt.«


  Sprachlos blinzelte die Frau ihn an, bevor sie langsam die Flucht antrat.


  »Oder wie wäre es mit«, fuhr er fort, »der Geschichte von dem sechsjährigen Jungen, der seine Gouvernante in den Selbstmord trieb, indem er mit seinem teuflischen Gewisper unablässig und mit großer Kunstfertigkeit ihre geistige Gesundheit zu Fall brachte? Ich könnte mir Ihre Patentochter zur Brust nehmen und ihr Geschichten von gewissen Kindern erzählen, weit jünger als sie, die dafür sorgen würden, dass sie sich ihre zwölfjährige Seele aus dem Leib schreit und sich bis ans Ende ihrer Tage Nacht für Nacht einnässt.«


  »Sie … Was erlauben Sie sich!« Die Frau geriet ins Stottern.


  »Ich erlaube mir, was immer mir gefällt, Sie strunzdummes Miststück! Wie können Sie es wagen, hierherzukommen, mit Ihrer Beschränktheit zu protzen und mir Ihre dämlichen Vorurteile gegenüber Büchern mit Bildern ins Gesicht zu posaunen! Mir! Und dann auch noch, während Sie diese Heilige Schrift in Ihrer ungehobelten Schweinehaxe halten! Verraten Sie mir eins: Stinken Sie eigentlich immer nach schwitzendem Schinken oder gibt es dafür heute einen besonderen Anlass?«


  Dieser verbale Angriff brachte die Frau dermaßen in Rage, dass sie ausholte, um ihm eine Ohrfeige zu geben. Doch plötzlich verstellten ihr zwei große Männer mit rußigen Gesichtern den Weg, die sich bedrohlich vor ihr aufbauten.


  »Wollen Sie sich vielleicht neue Freunde im Krankenhaus machen?«, knurrte Dave.


  »Verschwinde!«, schnauzte Charlie sie an. »Niemand rührt den Ismus an. Wenn ich deine fette Schweinefratze das nächste Mal sehe, schließt sie Bekanntschaft mit meiner Faust.«


  Entsetzt wich die Frau zurück. »Ich werde Sie anzeigen!«, rief sie. »Sie haben ja völlig den Verstand verloren!«


  »Grunzen Sie von dannen, Madam!« Der Ismus, der am Bus lehnte und seine langen Beine ausstreckte, lachte herzlich. »Auch Sie werden dazulernen.«


  Mit einem unglücklichen, verschreckten Blick zu Shiela flüchtete sich die Frau in die Menge.


  »Sie wird wiederkommen«, prophezeite Jezza. »Und dann wird sie mit Freuden jeden Preis zahlen, den ich verlange. Prägt euch diese Person und ihre gelben Flip-Flops gut ein. Wenn sie nächste Woche wieder auftaucht, verkauft ihr ja kein Exemplar für weniger als siebzig.«


  »Siebzig Pfund?«, fragte Shiela ungläubig nach.


  »Und die Woche danach zweitausend! Oh, keine Sorge, sie wird zahlen«, versicherte er. »Diese Werke werden noch für weit mehr ihre Käufer finden, wenn wir erst mal bei der letzten Kiste angelangt sind  viel mehr.«


  Im Laufe des weiteren Nachmittags strömten immer mehr Menschen zu ihrem Tisch. Keiner davon war so abwehrend wie die erste Besucherin und so dünnten die Bücherberge schließlich immer weiter aus.


  Auch Sandra Dixon war auf den Flohmarkt gekommen, um der erdrückenden Aufmerksamkeit ihrer Mutter zu entrinnen. Seit sie angegriffen worden war, hatte Mrs Dixon ihre Tochter nicht mehr aus den Augen gelassen. Sandra hatte ihre Freundin Debbie Gaskill angerufen, um sich zu beschweren, und sie hatten sich das ganze Wochenende über SMS geschickt, doch Mrs Dixon hatte sie dabei stets wie ein Schatten überwacht.


  Als Sandra erfahren hatte, dass zwei ihrer Peiniger während des Desasters von Felixstowe umgekommen waren, hatte sie sich merkwürdig taub gefühlt. Ihre Mutter hatte betont ihrer Enttäuschung Luft gemacht und mit verschränkten Armen gesagt: »Schade, dass es nicht alle drei erwischt hat!«


  Doch Feindseligkeit gehörte nicht zu Sandras Persönlichkeit. Sie hatte Debbie erklärt, wie komisch es sich anfühlte, noch immer die blauen Flecken zu haben, die sie diesen toten Mädchen verdankte. Es jagte ihr einen Heidenschrecken ein. Ihre Haut zeigte  in hässlichem Lila und Gelb  die letzten intensiven Eindrücke, die Ashleigh und Keeley in dieser Welt hinterlassen hatten. Wenn diese Flecken verblassten, was würde von ihren kurzen Leben übrig bleiben?


  Es grenzte an ein Wunder, dass Mrs Dixon Sandra erlaubt hatte, an diesem Sonntagnachmittag das Haus zu verlassen, doch auch die jüngeren Brüder des Mädchens verlangten nach Aufmerksamkeit, also hatte sie nachgegeben  unter der Bedingung, dass Sandra in spätestens drei Stunden wieder heimkommen würde.


  Die salzige Brise im Gesicht zu spüren, tat Sandra gut, während sie den Kieselstrand entlangspazierte, auch wenn sie den Schnitt in ihrer Lippe zum Brennen brachte. Volle zwanzig Minuten lang hatte Sandra den weiten Horizont betrachtet, ohne sich zu rühren. Dann ging sie weiter den einsamen Küstenpfad entlang, bis sie in der Ferne den Martello Tower sehen konnte und ihr einfiel, dass ja heute Flohmarkt war.


  Als sie auf den kleinen Campingbus mit dem Büchertisch davor stieß, blieb sie stehen und sah sich die alten Werke neugierig an.


  »Wie schön«, teilte sie begeistert der Frau mit, die vor dem Bus stand. »So alte Bücher wie die hier mag ich wirklich gerne. Ist es ein Roman oder geht es um mittelalterliche Geschichte? Die Illustrationen sind herrlich  sehr klare Linienführung. Die erinnern mich an die in den frühen Rupert-Bear-Comics. Von denen habe ich vier Sammelausgaben, alle noch von vor dem Zweiten Weltkrieg. Meine Oma hat sie mir geschenkt. Ich liebe sie!«


  Shiela betrachtete das spindeldürre Mädchen mit der geschwollenen Lippe und den Prellungen auf der Wange und es tat ihr leid. Sie war zu zerbrechlich für die Welt von Dancing Jacks. Es würde sie auf der Stelle überwältigen und zerstören.


  »Geh weiter«, flüsterte Shiela ihr drängend zu. »Das ist nichts für dich.«


  Sandra war sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. »Verzeihung?«


  Shiela warf einen ängstlichen Blick in den Bus, wo der Ismus und seine Leibwächter in ihrer Lektüre versunken waren.


  »Geh«, raunte sie dem Mädchen zu. »Um Himmels willen, mach schon!«


  »Ich will doch nur eins kaufen!« Sandra war völlig verwirrt. »Was haben Sie denn für ein Problem?«


  Shiela hatte Angst, dass die Männer sie hören könnten, also schüttelte sie nur den Kopf und nahm das Geld der Kleinen.


  »Aber lies es nicht!«, zischte sie ihr noch zu, während Sandra sich bereits abwandte. »Wirf es weg!«


  Sandra hielt die Frau für geistig verwirrt. Vielleicht gehörte der Stand zu einem Betreuungszentrum oder einer Klinik. Als sie einen Blick auf die geschwärzten Gesichter der beiden im Bus erhaschte, war sie überzeugt davon. Die zwei Männer darin wippten andauernd mit dem Oberkörper vor und zurück.


  Als sie sich verstohlen wieder abwandte, sah sie etwas, das jeden Gedanken an die seltsame Frau und den VW-Bus auf der Stelle verdrängte. Es war Viertel vor drei und Conor Westlake wartete noch immer darauf, dass Emma auftauchte. Er saß auf der Kaimauer, den Blick in Sandras Richtung gewandt. Sie hoffte, dass der Idiot sie nicht gesehen hatte, ging hinter einer Gruppe Menschen in Deckung und verschwand aus seiner Sichtweite. Das Buch fest umklammert drängte sie sich durchs Gewimmel, um sich auf den Heimweg zu machen.


  So verging der Nachmittag, Conor traf sich mit Emma und erstand dann ebenfalls ein Exemplar von Dancing Jacks. Die Bücherstapel wurden kleiner und kleiner. Der Ismus war hocherfreut.


  Um vier fingen die Verkäufer an, ihre übrig gebliebenen Waren wieder in ihren Autos zu verstauen. Auf dem Tapeziertisch lagen nur noch vier der alten Bücher.


  Martin Baxter und Paul bahnten sich gerade einen Weg durch die sich lichtende Menschenmenge. Carol hatte eine weitere Nachtschicht im Krankenhaus hinter sich und war zu Hause eingeschlafen. Für Martin war es immer wieder ein Riesenvergnügen, den Flohmarkt zu besuchen. Manchmal stieß er auf wahre Schätze, um seine Sammlung zu erweitern, oder er entdeckte Comics aus seiner Kindheit. Die Nostalgie, die ihn überkam, wenn er nach all den Jahren diese Seiten überflog, die er noch zu gut in Erinnerung hatte, machte ihn gleichzeitig traurig und froh. Carol erzählte ihm immer wieder, dass er völlig vernarrt in seine eigene Kindheit war und niemals wirklich erwachsen werden würde. Was das anging, konnte Martin nicht widersprechen.


  Die Vergangenheit war für ihn ein sichererer, freundlicherer Ort als die Welt, in der er als Erwachsener lebte. Damals schien das Leben so viel besser gewesen zu sein, obwohl es weniger luxuriös und die coolste Errungenschaft überhaupt ein Paar Schuhe war mit einem eingebauten Kompass und Pfotenabdrücken auf der Sohle, um seine »Feinde« zu verwirren. Die Menschen hatten keine Selbstzweifel, weil jeder seinen festen Platz im Gesellschaftsapparat hatte. Heutzutage war jeder verwirrt und unzufrieden, immer auf Beutezug nach noch mehr neuem Kram, weil das zum einzigen Weg geworden war, den eigenen Erfolg zu messen. Keiner hatte mehr ein wirkliches Verständnis für den Wert der Dinge und man schmiss Sachen einfach weg, nur weil es inzwischen eine neuere Version davon gab, nicht etwa weil sie kaputt waren.


  Bevor Carol in sein Leben getreten war, war Martin sich selbst reichlich veraltet vorgekommen. Vielleicht hatte er sich deshalb so sehr in seine Fantasiewelt geflüchtet. Inzwischen war diese Welt zu einem solch festen Bestandteil seines Lebens geworden, dass er sich nicht mehr davon lösen konnte  nicht dass er das gewollt hätte.


  An diesem Sonntagnachmittag hatte er auf dem Flohmarkt beachtliche Beute gemacht. In einer Schachtel voller Krimskrams hatte er einen original EagleTransporter der Marke Dinky aus Mondbasis Alpha 1 gefunden und er war in nahezu makellosem Zustand! Heute Abend würde auch er von der Decke seines Allerheiligsten hängen. Vielleicht würde Martin sich sogar eine Folge ansehen  er hatte sie alle.


  Ein kurzer Anflug von Schuldgefühlen beutelte ihn. Heute, an dem Tag, an dem er erfahren hatte, wie viele seiner Schüler tatsächlich bei dem Unglück umgekommen waren, war seine kindliche Freude wenig angebracht. Und eine zweite Welle Schuldgefühle überrollte ihn, als er daran dachte, wie erleichtert er gewesen war, dass keine seiner Lieblingsschüler gestorben waren. Er hatte sich über sich selbst geärgert, dass er so gefühllos sein konnte. Und trotzdem war er kein solcher Heuchler, dass er so getan hätte, als würde er Ashleigh oder Keeley vermissen. Machte ihn das zu einem gemeinen, herzlosen Menschen  oder lediglich zu einem ehrlichen? Er hatte keine Ahnung, aber er hatte diese beschämenden Gedanken sicherheitshalber für sich behalten und sie Carol gegenüber nicht erwähnt.


  Er schüttelte diese verwirrenden Überlegungen ab, tätschelte das Raumschiff in seiner Jackentasche und widmete sich stattdessen der Frage, welche Staffel er für heute Abend auswählen sollte: die durch und durch ernste erste Staffel  oder die wesentlich übergeschnapptere zweite? Plötzlich rannte Paul vor ihm zu einem der Stände und griff sich das letzte Dancing Jacks-Exemplar des Tages.


  »Cool«, sagte der Junge, während er die eigenartige historische Umschlaggestaltung bewunderte.


  Ein merkwürdiger Mann in einer noch merkwürdigeren Lederjacke beugte sich zu ihm. »Es gefällt dir also?«


  »Das sieht aus wie ein Zauberbuch«, antwortete Paul.


  Der Ismus lachte laut auf. Dann lehnte er sich ein Stück weiter vor und flüsterte: »Was, wenn ich dir nun verrate, dass es eines ist  das magischste Buch voller Wunder und Geheimnisse auf der ganzen Welt?«


  »Kommen darin auch Hexer vor?«


  »Nein, keine Hexer, aber es gibt einen Heiligen Magus und den Alten Ramptana, den Hofmagier. Aber unter uns gesagt  er taugt nicht viel. Und das weiß eigentlich sogar jeder, außer ihm selbst. Dann gibt es außerdem noch Malinda, eine gute Fee im Ruhestand  der Böse Hirte hat ihr die Flügel gestutzt und nun lebt sie in einem windschiefen Häuschen mitten im Verwunschenen Wald.«


  »Krass, eine gute Fee!«


  »Ja, ja, sie gehört zu den Guten, unsere Malinda  anders als Haxxentrot, die griesgrämige Hexe aus dem Verbotenen Turm. Glaub mir, mit der würdest du dich nicht einlassen wollen: Sie ist ein böses altes Hexenweib und immer darauf aus, das fröhliche Treiben am Hofe zu verderben. Malinda ist viel netter. Denen, die mutig genug sind, sie an diesem gefährlichen Ort zu besuchen, schenkt sie Zaubersprüche und magische Schmuckstücke. Dem Karobuben hat sie einmal ein Paar Zauberschuhe geschenkt  egal, wie fest er auch auftritt, egal, worauf er geht, damit macht er beim Laufen nicht das kleinste Geräusch. So hat er auch die Schlüssel des Lockpick gestohlen, während der in seiner Kammer schlief- deren Boden mit Eierschalen ausgelegt ist.«


  Hingerissen lauschte Paul. Der Mann erzählte, als wäre dieser Ort real und als würde er die ganzen Charaktere, die dort lebten, persönlich kennen. Er war echt überzeugend.


  Martin stand ein Stück weit entfernt. Mittlerweile hatte er sich für eine Folge aus der zweiten Staffel entschieden. Den Gestaltwandler darin hatte er schon immer gut gefunden  der mit den mächtigen Augenbrauen und den fragwürdigen rötlichen Koteletten.


  Als er Paul betrachtete, wie er so verzaubert dastand, musste er lächeln. Er war ein toller Junge. Carol hatte bei ihm ganze Arbeit geleistet, obwohl sie ihn allein großgezogen hatte.


  »Mr Baxter?«, piepste eine nervöse Stimme in der Nähe.


  Martin sah sich um und entdeckte eine junge, leichenfahle Frau, die ihn angesprochen hatte. Eben wollte er die Sache höflich grüßend abtun, als er meinte, sie von irgendwoher zu kennen. Dieses Gesicht …


  »Shiela?«, fragte er unsicher. »Shiela Doyle?«


  Die Frau lächelte bestätigend. »Sie erinnern sich«, sagte sie und in diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie sich schon lange nicht mehr über ein Wiedersehen so sehr gefreut hatte.


  »Aber klar doch! Du warst eine meiner besten Schülerinnen. Du hast studiert, nicht? Physik, oder?«


  Sie spürte seinen Blick auf ihren schäbigen Klamotten und dem fettigen Haar.


  »Ich habs im vierten Semester hingeschmissen«, erklärte sie.


  »Oh, das tut mir aber leid. Du warst immer eine der wirklich Intelligenten, Shiela.«


  »Es war einfach nicht das Richtige für mich. Zumindest dachte ich das damals …«


  »Gehts dir gut? Du wirkst ein bisschen verzweifelt, wenn ich ehrlich bin.« Die junge Frau schien bedrückt, voller Sorge und Unentschlossenheit.


  »Mr Baxter«, setzte Shiela zögernd an. »Ich … habe mich gefragt … Meinen Sie, ich könnte …?«


  Plötzlich wurde sie vom Ismus abgelenkt, der eindringlich auf einen Jungen einredete.


  »Gehört der Kleine zu Ihnen?«, fragte sie überrascht.


  Martin lachte. »Ja, tatsächlich.«


  »Als ich hier zur Schule gegangen bin, hatten Sie noch keine Kinder, oder?«


  »Er ist der Sohn meiner Lebensgefährtin«, erklärte er. »Könnte aber genauso gut mein eigener sein, so gut, wie wir miteinander auskommen.«


  »Verstehe …«


  »Was wolltest du eben sagen?«


  »Ach, egal«, sagte sie schnell. »Lassen Sie ihn ja nicht dieses Buch kaufen. Es ist … ungesund.«


  Martin folgte ihrem Blick  er ließ die unrasierte, blasse Gestalt des Ismus auf sich wirken und kam zu dem Schluss, dass er wie ein Dealer aussah.


  »Shiela«, flüsterte er. »Gehts dir wirklich gut? Steckst du in Schwierigkeiten? Vielleicht Drogen?«


  Wütend schüttelte sie den Kopf. »Bitte, hören Sie mir zu!«, flehte sie.


  »Hey, Martin!«, rief Paul triumphierend und hielt Dancing Jacks mit beiden Händen in die Höhe. »Schau mal, was ich bekommen habe! Der Mann hat es mir einfach so geschenkt!«


  »Oh, nein«, stieß Shiela aus.
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  Hier tanzt die schöne Tochter der Herzen, seht nur, welch Schicksal der Fluch über sie gebracht hat! Wer kann ihren Lippen, so rot und prall wie Rosenknospen, widerstehen? Die verbittertste Seele schlachten sie ab.


  


  Wie immer tobten Sandras Brüder im Haus herum und schrien sich gegenseitig an. Sie schloss die Tür zu ihrem ordentlichen in Apfelweiß gestrichenen Zimmer und setzte sich mit einer Tasse Tee an ihren Schreibtisch. Nachdem sie die kleine Lampe angeschaltet hatte, versuchte Sandra in dem Gedichtband weiterzulesen, der ihre momentane Lieblingslektüre war, doch der Lärm, den ihre Brüder verursachten, riss sie immer wieder aus ihrer Konzentration. Sie blätterte in ihren Hausaufgaben, aber das Geschrei und Geplärre machten Lernen zur absoluten Unmöglichkeit. Schließlich holte sie ihren MP3-Player aus der Schublade, um den Krach auszublenden, doch trotz der Musik hörte sie die beiden noch immer.


  Sandras Blick fiel auf das Buch, das sie am Nachmittag gekauft hatte. Sie nahm es in die Hand und betrachtete erneut die Zeichnungen darin. Stück für Stück wurde der Lärm im Haus leiser, bis schließlich eine tiefe Stille das Zimmer erfüllte. Draußen wurde das Licht des späten Nachmittags schwächer. Schließlich brannte nur noch die Leselampe, in deren Licht die gedruckten Seiten unter Sandras Fingern zu glühen schienen.


  Sandra schwirrte der Kopf. Als sie zu lesen begann, hatte sie das Gefühl, als würde etwas fortgespült, etwas Wichtiges sickerte aus ihr heraus, doch sie konnte ihre Augen nicht von Austerly Fellows Worten reißen. Hinter ihr erschien ein mächtiger Schatten, der sich auf ihre Schultern legte. Im nächsten Augenblick wippte Sandra Dixon in ihrem Stuhl vor und zurück.


  


  Die Herzdame zog sich den pflaumenblauen Umhang fester um die Schultern und die hermelinbesetzte Kapuze über den Kopf. Sie trieb ihr Pferd weiter an. Feine Wölkchen bildeten sich vor ihren Lippen, wenn sie ausatmete.


  Es war eine frostige Winternacht. Der Mond stand hoch am Himmel und über dem Reich lag eine dicke glitzernde Schneedecke. Das blasse Mädchen warf einen prüfenden Blick zurück über die Schulter auf die hohen, soliden Türme von Mooncaster. Die weißen Mauersteine funkelten wie gefrorene Milch und nur in einer Handvoll Fenstern brannte Laternenlicht. Wie wunderschön das Schloss vor dem dunklen, sternenübersäten Himmel wirkte. Sie war zuversichtlich, dass sie bald wieder dorthin zurückkehren würde, noch bevor man ihr Verschwinden bemerkte und bevor das Schlafmittel, das sie Mauger zu fressen gegeben hatte, seine Wirkung verlor. Sie hoffte, dass ihre Mutter, die Herzkönigin, es diesmal besonders geschickt und stark gebraut hatte. Zitternd schob sie alle Gedanken an das gefürchtete Monster beiseite. Heute Nacht musste sie reiten.


  Sie trieb ihr Pferd an und durchquerte das kleine Dorf Mooncot. Die Bauern waren allesamt in ihren Betten, doch noch immer stieg der angenehm duftende Rauch von Holzfeuer aus den Schloten der hübschen Häuschen. Der Teich im Herzen des Dorfes war zu einem beschlagenen Spiegel aus Eis geworden, auf dem das Licht des vollen Mondes wie weißes Feuer tanzte. Die Kohleaugen eines fröhlichen Schneemanns waren die einzigen Zeugen, die das vorüberreitende Mädchen sahen. Schon bald lag das Dorf hinter ihr und die winterliche Landschaft zog an ihr vorüber, sie kam an Wiesen vorbei, die wie weißes Linnen dalagen, an eingefrorenen Flüssen und frostüberzogenen Hecken, auf denen die Diamanten des Winters glitzerten.


  Das Gesicht der Herzdame fühlte sich ebenso kalt an wie das des Schneemanns, doch als sie in der Ferne die weiten Wälder von Hunters Chase erblickte, fingen ihre Wangen vor Aufregung an zu brennen.


  Die Straße verengte sich zu einem schmalen Weg, der wiederum zu einem schmalen Pfad wurde und sie über ein Feld führte, das an die äußeren Dickichte von Hunters Chase grenzte. Weit entfernt durchschnitt das einsame Heulen eines Wolfes die Nacht. Das Pferd stampfte wild schnaubend mit den Hufen und warf den Kopf hin und her.


  »Ruhig«, redete das Mädchen ihm gut zu. »Der hungrige Herr Wolf ist oben in den Bergen und weint den leeren Mondteller an. Er wird nicht herunterkommen, um uns zu behelligen. Sei tapferen Herzens.«


  Das Tier schüttelte noch einmal den Kopf.


  »Wir müssen in den Wald«, befahl sie.


  Mit zögernden Schritten tauchte das Pferd ins Dunkel der Bäume.


  Hunters Chase war eine wilde und bedrohliche Ecke des Königreichs. Viele Gefahren lauerten inmitten der Zweige. Im Hochsommer sorgten die Fülle an Blättern und das dichte Unterholz für ständiges Zwielicht und verborgene Pfade, doch in dieser harschen Kälte lag alles bar und entblößt.


  Die Herzdame bestaunte die glitzernden Eiszapfenvorhänge, die wie spitze Lanzen von den Ästen wuchsen, und die kristallenen Säulen, die vereinzelt sogar bis zum Boden reichten. Die umliegenden Bäume waren silbern und weiß, in allen Ecken und Mulden lagen Polster und Kissen aus Schnee. In der kalten, beißenden Luft vibrierte Magie.


  Wieder heulte ein Wolf näher diesmal. Dann stimmte ein weiterer einsamer Ruf mit ein. Das Pferd zitterte.


  »Fürchte dich nicht«, flüsterte Jill ihm zu. »Sie sind noch immer weit fort. Ehe sie uns erreichen, werden wir sicher und behütet sein.«


  »Euer Ross hat mehr Verstand als Ihr, Mylady«, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme. »Ihr solltet auf es hören. Dies ist kein Ort für Euresgleichen, so jung und schön und randvoll mit Blut.«


  Jill, die Herzdame, fuhr erschrocken zusammen und blickte sich verwundert und ängstlich um.


  Ein großer, wüst aussehender Mann trat hinter einem erstarrten kleinen Wasserfall nicht weit vor ihr hervor.


  Das Mädchen zog die Zügel straff und griff nach dem Dolch an seiner Seite. »Erklärt Euch!«, forderte es.


  Der Mann war von Kopf bis Fuß in Felle und Leder gehüllt. Über einem Mantel, der aus vielen verschiedenen Häuten gefertigt war, trug er eine große Axt auf dem kräftigen Rücken. Eine Kapuze aus Biberfell verdeckte das bärtige Gesicht des Fremden.


  »Ich bin der Jäger«, erklärte er. »Darf ich fragen, wohin Euch Euer Weg in solch einer eisigen Nacht, wenn alle Welt sich am heimischen Feuer wärmen sollte, führt?«


  Jill bemühte sich, sich daran zu erinnern, was ihre Gouvernante ihr über den Jäger von Hunters Chase erzählt hatte, aber es wollte ihr nicht einfallen. An diesem gefährlichen Ort gab es nur eine Person, die sie je interessiert hatte. All den anderen Geschichten hatte sie nie Beachtung geschenkt.


  »Ich wüsste nicht, was Euch das angeht, Meister Jäger«, antwortete sie überheblich.


  Glucksend trat der Mann näher. »Kennt Ihr die Schrecken dieses Waldes?«, fragte er. »Wisst Ihr von der Höhle, zu welcher der Pfad dort drüben führt  in welcher der Zimtbär haust? Habt Ihr noch nie von den Gnomen gehört, die zwischen den uralten Wurzeln leben und mit Händen wie Zweigen nach verirrten Reisenden greifen, um sie zu Fall zu bringen und ihr Blut und ihre zermalmten Knochen den Bäumen zum Fraß darzureichen? Oder von den Wildschweinen, die Hauer wie Krummsäbel haben, mit denen sie Eurem Pferd auf der Stelle die Beine abschneiden können? Vielleicht habt Ihr vom Bösen Hirten gehört, der hier gelegentlich umherwandert? Oder vom Mistelkönig, der die Unvorsichtigen und Tölpel mit Flüchen belegt? Dieser Wald erstreckt sich dicht entlang der Grenze, die hier unbewacht ist, und viele finstere Kreaturen stehlen sich herüber. Und was ist mit den Wölfen, Mylady? Sicherlich habt Ihr bereits ihr Heulen vernommen?«


  Noch während er sprach, setzte das klagende Heulen wieder ein. Jetzt waren sie noch näher und es schienen mehr als nur zwei zu sein.


  »Ich fürchte mich nicht«, sagte Jill trotzig. »Ich kenne mein Ziel. Dort werde ich in Sicherheit sein.«


  Der Jäger begriff und lachte. »Dann seid Ihr also auf der Suche nach der Behausung von Malinda! In solch einer frostigen Nacht wie dieser würde kein anderes Schlupfloch Schutz bieten. Was hat diese alte Fee Euch wohl zu bieten, frage ich mich?«


  »Auch das ist allein meine Angelegenheit.«


  Entschuldigend verbeugte er sich vor ihr. »Meine Manieren sind rau und ungehobelt wie meine Kleidung. Lasst es mich wiedergutmachen, indem ich Euch zu der einen sicheren Zuflucht in diesem wilden Teil des Königreiches führe  Malindas Haus. Nichts von übler Gesinnung vermag die Schwelle ihres Gartens zu überschreiten, obschon viele Kreaturen es während der hungergeplagten Nächte umschleichen und belagern  und es immer wieder auf einen Versuch ankommen lassen.«


  Das Mädchen wollte sein Angebot ablehnen, doch das Wolfsgeheul erschreckte es. Der Mann kam näher. Das Pferd schauderte und das Mädchen konnte die Tierfelle riechen, die er trug  ein Geruch vermischt mit seinem eigenen Schmutz und Schweiß.


  »Führt mich also zu ihr«, wies sie ihn an.


  Lächelnd verbeugte sich der Jäger abermals. Seine Zähne waren so weiß wie der Schnee ringsum und so scharf wie die herabhängenden Eiszapfen.


  »Liebestränke sind es, worauf es die meisten Maiden abgesehen haben, die an Malindas Türe klopfen«, bemerkte er. »Oder Zaubersprüche, um ihre Schönheit wiederherzustellen oder zu vergrößern. Für beides habt Ihr kaum Verwendung. Ha  Ihr errötet, Mylady!«


  »Derlei Bemerkungen ziemen sich nicht«, schalt sie ihn.


  »Sicherlich seid Ihr Lob und Huldigungen doch gewohnt? Stehen Jünglinge und Prinzen nicht Schlange, um Euch den Hof zu machen? Gibt es kein Gebuhle hinter den Mauern von Mooncaster? Ist ihnen dort etwa auch der Inhalt ihrer Bundhosen eingefroren?«


  »Genug, Sir!«, fuhr sie ihn an. »Euer Gerede ist nicht schicklich.«


  »Und dennoch hat es ein rosiges Feuer in Euren Wangen entfacht!« Er lachte. »Hier in meinem Wald scheren wir uns nicht um Schicklichkeit. Die Hirsche brunften, die Tauben schnäbeln und gurren, die Hasen … Nun ja, Ihr wisst, was Hasen am besten beherrschen.« Wieder lachte er sie an. Diesmal war sein Grinsen noch breiter.


  »Dann schätze ich mich glücklich, nicht in diesen Wäldern zu leben«, gab Jill zurück. »Nun sagt mir, Sir. Welche Geschäfte locken Euch in dieser Nacht von Heim und Herd fort?«


  »Ich bin unterwegs, meine Brüder zu treffen«, erklärte er. »Wenn der Mond so weiß und rund wie heute ist, sammeln wir uns zum Jagen.«


  »Welche Beute kann man in solch einer leeren Winternacht schon machen?«


  Das Heulen war nun noch näher. Fest umschlang das Mädchen die Zügel, um das eigene Zittern zu unterdrücken.


  »Es findet sich immer etwas, was man jagen kann.« Er funkelte sie mit seinen farblosen Augen an.


  »Und Eure Brüder«, fuhr sie fort. »Sind auch sie Jäger?«


  »Sie leben in den Wäldern«, gab er zur Antwort, während er dem Pferd mit seinen haarigen Händen den Hals streichelte.


  »Ist es noch weit? Seid Ihr sicher, dass wir dem rechten Weg folgen? Hätten wir an der Abzweigung nicht nach links gemusst?«


  »Nein, in der Tat«, sagte er. »Wir haben das Ende fast erreicht.«


  »Hört Euch nur diese Scheusale an!«, keuchte sie. »Wir müssen uns eilen! Sie klingen, als hätten sie uns beinahe schon eingeholt.«


  »Sie sind ausgehungert«, erklärte der Jäger, während er auf die gruseligen Rufe der Wölfe horchte. »Der Schweiß Eures Rosses hat die Luft getränkt. Sie verfolgen den Geruch. Sie wollen sich an dampfendem Fleisch gütlich tun  sie können es so deutlich riechen wie ich die Furcht, die Ihr verströmt, Mylady.«


  »Haltet Eure Axt bereit!«, drängte die Herzdame. »Wir werden sie brauchen. Seht  da drüben! Zwischen den Bäumen! Da ist etwas  ein Wolf. Und da, ein zweiter!«


  Die Wölfe waren schnell. Geschwind fegten sie durch den Wald und ihre bleichen Augen stierten das Mädchen voller Bosheit an.


  »Eure Axt, Sir!«, wiederholte sie. »Sie umzingeln uns und kommen immer näher!«


  Der Jäger wandte sich um und beobachtete, wie die Wölfe ihre Kreise enger zogen. Die Herzdame zog ihren Dolch und hielt ihn warnend vor sich.


  »Hinfort mit euch!«, schrie sie mit so viel Entschlossenheit in der Stimme, wie sie zustande brachte.


  Dann, zu ihrer Überraschung, fing der Mann an zu lachen. Es war ein warmer, freundlicher Klang und ungläubig starrte sie ihn an. Hatte er den Verstand verloren?


  »Willkommen.«, rief er. »Wie trefflich, meine Brüder. Seht, was ich uns eingefangen habe. Füllt eure knurrenden Mägen, indem ihr euch an dem Tier gütlich tut, aber überlasst mir das Mädchen, um meinen Hunger zu stillen, bevor ihr Blut getrunken werden soll.«


  Die Wölfe pirschten sich aus den Bäumen heraus an. Lautes bedrohliches Knurren dröhnte tief aus ihren Kehlen. Der Jäger schüttelte den Kopf und warf seinen Mantel aus Häuten von sich. Gleich darauf folgten seine Kleider  und seine eigene Haut! Übrig blieb eine monströse Kreatur aus Fell, Krallen und Muskeln.


  »Werwolf!« Das Mädchen kreischte.


  Da setzten die Wölfe zum Sprung an und der fleischgewordene Albtraum stürzte sich auf die junge Frau. Sie zielte mit ihrem Dolch auf seinen Hals, warf ihn und trieb gleichzeitig ihr Pferd an. Das Ross galoppierte den vereisten Weg entlang und die Wölfe nahmen die Verfolgung auf.


  Ein wütendes, durchdringendes gurgelndes Heulen ließ die schneebeladenen Bäume nun erzittern. Der Werwolf zog die Klinge aus seinem Hals und leckte sie ab. Dann setzte er seiner Beute mit gefletschten Zähnen nach.


  Pferd und Reiterin flohen tiefer in den Wald hinein. Das Rudel und sein schrecklicher Anführer waren dicht hinter ihnen. Die Jagd hatte begonnen!


  Die Herzdame konnte den Werwolf hinter sich brüllen hören. Das Pferd rannte so schnell, wie der gewundene Pfad es zuließ. Tief hängende Äste und umgestürzte Bäume zwangen es dazu, immer wieder abzubremsen. Das Ross machte weite Sätze und schlug Haken, doch die Jäger holten immer weiter auf. Scharfe Reißzähne schnappten nach dem Schweif. Das Pferd trat mit den Hinterhufen aus und der Angreifer flog gegen den nächsten Baum, wo sein Genick brach. Doch schon sprang ein zweiter Wolf an seine Stelle. Nun stürmte durch die Reihen der Tiere der grauenhafte Werwolf. Er hieb mit einer Pranke nach dem Mädchen, sodass der seidene Mantel um seine Schultern zerriss.


  Jill schrie auf und duckte sich unter dem Hieb der anderen Pfote hinweg, der auf ihren Kopf zielte.


  Zu beiden Seiten des Pferdes rannte nun ein Wolf. Jill wusste, dass sie jeden Moment hochspringen und zubeißen würden. Einen dritten sah sie vor sich rasen, jetzt wirbelte er herum, spannte alle Muskeln an und machte sich bereit für den Sprung.


  Sie zog die Zügel nach links. Hier stieg der Boden stetig an und weiter vorne konnte sie außer einer Reihe von großen Eichen keine Bäume mehr sehen. Ihre einzige Hoffnung war jetzt, offenes Feld zu erreichen. Dann könnte ihr Reittier mit der Kraft der Verzweiflung davonsprinten und die Wölfe würden sie niemals einholen.


  Wiehernd wich das Pferd zur Seite aus und galoppierte den Hang hinauf, wobei es einen der Wölfe mit einem schrillen Jaulen und dem Krachen von Knochen in den schneebedeckten Boden trampelte. Die übrigen Unholde hetzten herbei und der Werwolf stieß ein Gebrüll aus, das der jungen Frau das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Fast geschafft!«, schrie Jill. »Wir sind fast oben, dann galoppierst du los  so schnell wie noch nie in deinem Leben! Fliege durch die Dunkelheit, mein Guter.«


  Schnappende Kiefer näherten sich ihrem Arm, doch sie schlug sie fort. Ein anderer Wolf biss in den Saum ihres Mantels und zerrte sie um ein Haar aus dem Sattel.


  Dann erreichten sie die Spitze des Hanges. Doch die Hoffnungen der Herzdame wurden jäh zerstört  es war nur eine Kammlinie, die eine tiefer liegende weite Lichtung, wie ein Becken, umgab. Sie waren verloren!


  Der Werwolf stürmte auf sie zu und warf dabei seinen Scheußlichen Kopf in den Nacken, um ein grausames Heulen anzustimmen. Doch noch war die Verfolgung nicht zu Ende. Der Kamm war schmal und das Pferd schlitterte und rutschte. Panisch wiehernd stürzte es die Böschung auf der anderen Seite hinunter. Jill schrie, als sie aus dem Sattel geworfen wurde. Sie überschlug sich mehrmals, als sie hilflos den Abhang hinunter und auf die schneebedeckte Lichtung rollte, wo sie kopfüber in eine tiefe Wehe stürzte.


  Sekunden später schoss sie daraus hervor, taumelte aus dem Schneeberg und wirbelte herum, bereit, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen.


  Ihr Pferd hatte sich bereits wieder aufgerappelt und schüttelte seine Mähne. Doch wo waren ihre Verfolger?


  Das Mädchen blickte den Hang hinauf. Die Wölfe standen noch immer an der oberen Kante. Sie und der Schrecken, der unter ihnen aufragte, reckten die Schnauzen in die Luft und schnupperten. Jill sah ihre glänzenden Augen, doch nicht sie starrten sie an. Mit klopfendem Herzen wurde ihr bewusst, dass etwas hinter ihr war  etwas, vor dem selbst die Wölfe sich fürchteten. Zitternd drehte sie sich um.


  Die Lichtung war leer und der Schnee unberührt. Hier wuchsen keine Bäume, abgesehen von einem einzigen. Ein herrlicher Granatapfelbaum stand mitten im Zentrum. Nicht eine einzige Schneeflocke hatte sich auf sein buschiges Blattwerk gelegt und an den Ästen wuchsen neben tiefroten Blüten mehrere reife glänzende Früchte. Und doch war es nicht der Baum, der die Wölfe und das Ungeheuer verharren ließ, sondern das Wesen, das an seinen niedrigsten Zweigen knabberte.


  »Das ist nicht möglich …«, murmelte das Mädchen.


  Was Größe und Form anging, ähnelte es einem Reh, doch damit hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Sein Fell war so weiß wie der Schnee, auf dem seine gespaltenen Hufe ruhten, und am Ende seines langen Rückens schwang ein Schweif wie von einem Löwen hin und her. Um seinen Hals glänzte ein goldenes Halsband, von dem drei Glieder einer zerbrochenen funkelnden Kette baumelten.


  Ungläubig stieß Jill die Luft aus, die wie feiner Dampf vor ihren Lippen hing.


  Am Kinn wuchs dem Tier ein feiner, flauschiger Bart, doch was das Mädchen so in Erstaunen versetzte, saß mitten auf der seidenen Stirn. Es war ein langes, gerades, spitz zulaufendes Horn.


  »Das ist ein Traum …«, flüsterte Jill. »Es kann nicht anders sein.«


  Das Tier schien keinen der Umstehenden wahrzunehmen. Gemächlich schlenderte es um den Baum herum, reckte das Horn in die Höhe und wetzte es an den Ästen. Dabei fielen zwei Früchte in den Schnee zu seinen Füßen. Es trat auf eine davon und neigte dann das Haupt, um voller Grazie die rubinroten Kerne aufzulecken, die hervorgequollen waren.


  Die Herzdame hatte noch nie zuvor etwas so durch und durch Zauberhaftes gesehen. Selbst in einer magischen Welt wie dieser hätte sie die Existenz dieser Wesen nicht für möglich gehalten. Doch hier war es.


  »Du bist wunderschön«, sagte sie.


  Das Einhorn blickte sie schüchtern an, dann trat es auf den zweiten Granatapfel und schleckte den hervortretenden Inhalt auf.


  Neben sich hörte Jill ein ungeduldiges Schnauben. Ihr Pferd beäugte ängstlich den Hügelkamm. Oben kauerten noch immer die Wölfe, traten unruhig von einer Pfote auf die andere, spannten die Muskeln an und hielten sich bereit, die Jagd so bald wie möglich wieder aufzunehmen. Offenbar sahen sie das fabelhafte Tier keineswegs als Bedrohung an.


  Der Werwolf leckte sich über die Reißzähne. Zuerst das Mädchen, hatte sein boshafter Geist beschlossen. Dann, so gelüstete es ihn, würde er dieser zarten und merkwürdigen Erscheinung die Kehle herausreißen. Mit einem wilden Jaulen preschte er nun den Hang hinab, links und rechts flankiert von seinen Wolfsbrüdern.


  Das Mädchen eilte zu seinem Ross, das jedoch aufgeschreckt vom Lärm der gierigen Wölfe scheute und davonlief. Völlig allein und hilflos stand Jill nun da, während das räuberische Rudel durch die Schneewehen auf sie zurannte.


  Drei Wölfe hetzten hinter sie, um ihr den Fluchtweg abzuschneiden. Zwei weitere schlichen sich von den Seiten an, während der grässliche Werwolf direkt auf die Herzdame zutrottete.


  Sie konnte es nicht ertragen, in seine unreinen Augen zu sehen. Noch konnte sie dem Anblick seiner roten Kehle standhalten, während er sich auf sie stürzte, um sie in Stücke zu reißen. Also verbarg sie das Gesicht in den Händen und wartete ab.


  Plötzlich erschallte ein seltsames Geräusch auf der Lichtung, das ganz und gar nicht von dieser Welt zu sein schien. Es war ein heftiger meckernder Schrei. Die Wölfe, die Jill umzingelt hatten, warfen die Köpfe herum, schreckten zurück und kauerten sich auf den Boden. Ein zweiter Ruf ließ auch den Werwolf herumfahren und zurückbrüllen.


  Jill senkte ihre Hände ein wenig, um nachzusehen. Das Einhorn schüttelte das elegante Haupt und scharrte im Schnee. Erneut öffnete es das Maul und ein weiterer unheimlicher Schrei hallte durch die Nacht.


  Dann neigte es den Kopf und rannte los.


  Der Werwolf stieß ein knurrendes Lachen aus. Ein Hieb seiner kräftigen Pranken, ein schneller Biss und es wäre entschieden. Er streckte die mächtigen Arme aus. Die Sehnen in seinen haarigen Schultern spannten sich und seine spitzen Ohren legten sich flach gegen den Schädel. Geifer tropfte ihm von den Fängen.


  Der brutale Wettstreit dauerte nicht lange. Grauenhafte Laute ließen Hunters Chase erschaudern. Die Herzdame schreckte vor dem Anblick solch unbarmherziger Grausamkeit zurück. Dunkles Rot klatschte auf den reinen weißen Schnee. Fleisch und Gliedmaßen wurden böswillig in die Luft geschleudert, dann zerstückelt und ausgespuckt. An dem blutbesudelten Kadaver wurde gezerrt und der Schweif am Ansatz herausgerissen.


  Nachdem es den verstümmelten Körper des Werwolfs auseinandergenommen hatte, reckte das Einhorn den Kopf und das Blut des toten Unholds rann die gewundenen Rillen des langen, tödlichen Horns hinab. Es stieß einen blökenden Siegesschrei aus, dann stierte es aus ziegengleichen Augen hasserfüllt die zu Tode verängstigten Wölfe an. Das Rudel konnte nicht begreifen, was sich eben vor ihm abgespielt hatte  als hätte sich ein zutiefst wilder und mächtiger Löwe in einem Lämmchen verborgen.


  Da machte das Einhorn einen Satz auf sie zu.


  Jaulend und wimmernd zogen die Wölfe den Schwanz ein und rannten um ihr Leben. Das Einhorn setzte zur Verfolgung an. Ein jaulender Schrei verkündete das Ende eines der Wölfe. Ein triumphierendes Blöken tat das Aufspießen eines anderen kund. Zwei Wölfe kletterten ungelenk den Abhang hinauf und entkamen, der übrig gebliebene fünfte hingegen hatte weniger Glück. Das Einhorn rammte ihm das Horn durchs Hirn und riss ihm geradewegs den Kopf ab.


  Bestürzt blickte Jill um sich. Das Weiß des Schnees war überall mit Rot besudelt. Sie starrte zum Fuße des Abhangs und sah, dass das Einhorn bereits zurückkehrte. Im tiefen Schnee kniend, den pflaumenfarbenen Umhang, zerrissen und ramponiert, um ihre Schultern gezurrt, wartete sie atemlos ab. Das Tier ließ sie nicht aus den Augen und auch die Herzdame war nun vor Furcht wie erstarrt.


  »Bist du mein Beschützer  mein Retter?« Ihre Stimme zitterte. »Oder ist es deine Absicht, auch mich zu zerfleischen?«


  Langsam trat das Einhorn durch den blutgetränkten Schnee auf sie zu, sein Fell war beschmiert und beschmutzt vom Scharlachrot. Nichts gab es, das Jill tun konnte, und Tränen fielen aus ihren Augen.


  »Der Tod hat so viele Gesichter«, sagte sie. »Doch sicher keines, das so schön ist. So soll es denn sein, wenn es sein muss  bring ihn, und das schnell!«


  Das Einhorn neigte das Haupt und rannte los. Jill presste die Augen fest zu. Das Herz donnerte in ihrer Brust und sie atmete schwer. Möge das Ende rasch kommen!


  Dann, zu ihrer Verwunderung, vernahm sie ein leises Geräusch, wie ein Schnurren, und fühlte, wie sich etwas in ihren Schoß drückte.


  Als sie die Augen aufschlug, fand Jill das Einhorn vor sich auf dem Boden liegend, den Kopf auf die weißen Falten ihres Gewandes gebettet. Nun lag in den Augen des Tieres Sanftmut. Zufrieden blinzelte es und leckte mit seiner rosafarbenen Zunge die Tränen ab, die Jill auf die Hand gefallen waren.


  Die Herzdame streichelte dem Einhorn den Kopf, reinigte es vom Blut, wusch es mit Schnee und kämmte mit den Fingern den feinen seidenen Bart.


  Plötzlich begannen die mächtigen Eichen, welche die Lichtung umgaben, sich zu regen. Aus den Mistelzweigen, die dicht und buschig in ihren hohen Ästen wuchsen, glitt eine kleine Gestalt.


  »Nun hast du es geschafft!« Die Stimme des Mistelkönigs war herzlich, aber warnend, als er auf Mädchen und Einhorn hinabblickte.


  »Was habe ich geschafft?«


  »Ihm neue Ketten angelegt«, antwortete das kleine, menschenähnliche Wesen. »Doch sind diese Fesseln stärker als die letzten. Niemals wird es wieder frei sein. Und sie haben bereits angefangen, es zu erdrosseln  noch vor dem Morgen wird es tot sein.«


  »Nein!«, rief sie. »Warum?«


  »Du hast ihm das Herz gestohlen und es mit deiner Schönheit durchbohrt. Wie soll es nun ohne es leben? Ein Einhorn ist immer zum Tode verdammt, sobald eine Jungfer es gezähmt hat. Deine Zärtlichkeit hat dies bewirkt! Es war unklug von dir, in diesen Wald zu wandern. Sieh nur, welch Unheil deine selbstsüchtige Torheit heraufbeschworen hat! Nun soll sein Fluch auch der deine sein. Man kann die Welt nicht um solch ein rares Wunder berauben und ohne Strafe davongehen.«


  »Muss auch ich nun sterben?«


  Der Mistelkönig raschelte mit seinen glitzernden Blättern, sodass die perlenartigen Beeren sich schüttelten. »Nicht so schnell und nicht so leicht«, erklärte er. »Höre mir zu. Dies sei dein Anteil an dem Fluch: Keiner, der deinen Weg kreuzt, soll je wieder einen anderen einschlagen wollen. Eine Tochter aus dem königlichen Hause der Herzen bist du und Herzen sollst du sammeln  so unbeschwert, wie Kinder Margeriten pflücken. Keiner  solltest du es wünschen  soll entkommen, außer einem, und dieses Herz soll das einzige sein, welches du wahrhaft ersehnst. Einen bitteren Kelch hast du an deine Lippen gelegt.«


  »Ich wollte es nicht!«


  »Und doch wurde der erste Schluck bereits getan. Der Fluch ist nun ausgesprochen und ich bin sein Zeuge.« Damit hüpfte der Mistelkönig zurück, hinauf in den Eichenbaum, und purzelte durch die Zweige, bis er mit einer der immergrünen Wolken verschmolz.


  Das Mädchen blickte unglücklich zu der Eiche empor. Dann streichelte sie dem Einhorn das Haupt, beugte das eigene darüber und deckte sie beide mit dem lumpigen Umhang zu. So verharrte sie, bis die ersten Strahlen der Winterdämmerung die Spitzen der Berge im Osten berührten und das Einhorn tot und verwelkt in ihrem blutgetränkten Schoß lag.


  


  Mit einem Schrei fuhr Sandra Dixon auf und brach auf ihrem Schreibtisch zusammen. Vor Kälte war ihr Gesicht ganz blau und taub und an ihren Wangen klebten gefrorene Tränen. Irgendwo im Haus brüllten sich ihre Brüder noch immer an.


  »Ich bin Jill, die Herzdame«, schluchzte sie. »Ich bin die Herzdame.«
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  Auf, ihr Bauern, tanzt und lacht, auf dass es allen Freude macht! Hört sie jauchzen und den lauten Jubel. Blumen und Gaben jeder bringe samt vieler andrer Dinge, um zu sehen die Fürsten inmitten des Trubels. Doch einer, der brachte einen Degen, um zu meucheln und zu nehmen ein Leben. Jemand wird heut Böses auftischen. Seht, wie der Jockey rennt, fort von jedem, den er kennt. Lasst ihn nicht entwischen! O wie schön, ihn flüchten zu sehen  bald werden wir es ihm heimzahlen gehen!


  


  Barry Milligan kam am Montagmorgen extra früh zur Schule. Das Tor war übersät mit Blumensträußen in Plastikfolie und laminierten Nachrichten. Doch nicht dieser Anblick verursachte ihm Übelkeit und verschlimmerte seinen Kater noch. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er vergessen hatte, den Metalldetektor abzubestellen. Die Polizei hatte ihn bereits neben den vielen Blumen aufgebaut  der krasse Widerspruch dieser Bildkomposition kam den Frühaufstehern unter den Reportern natürlich wie gerufen. Mehrere Fotografen knipsten bereits begeistert drauflos und jemand versuchte sogar, einen der Polizisten zu einem Live-Interview für das Frühstücksfernsehen zu überreden.


  Barry wünschte sich ans andere Ende der Welt, doch die Reporter hatten ihn bereits entdeckt und walzten auf ihn zu.


  »Mr Milligan!«, riefen sie, machten Fotos von ihm und hielten ihm Mikrofone unter die Nase. »Acht Ihrer Schüler sind vergangenen Freitag ums Leben gekommen, weitere dreiundzwanzig Verstorbene waren ehemalige Schüler.«


  »Eine furchtbare Katastrophe«, sagte er. »Lassen Sie mich durch.«


  »Einer Ihrer Schüler, Daniel Marlow, war für den Autounfall verantwortlich. Auch seine drei Mitfahrer besuchten diese Schule. Was haben Sie dazu zu sagen?«


  »Kein Kommentar.«


  »Die Leute nennen Ihre Einrichtung inzwischen Rowdy-Schule oder Schule des Todes. Wie reagieren Sie darauf?«


  Barry bemühte sich, nicht aus der Haut zu fahren, aber es fiel ihm nicht leicht. »Soweit ich weiß, hat noch niemand unsere Schule so genannt«, knurrte er.


  »Was hat dann dieser Metalldetektor hier zu suchen? Sicherlich ist doch allein seine Anwesenheit schon Beweis genug, dass die Kinder hier außer Kontrolle geraten sind?«


  »Ganz und gar nicht.«


  »Rechnen Sie damit, dass es auch heute wieder Ärger geben wird?«


  »Wir wollen diese schwierige Zeit einfach so reibungslos wie möglich hinter uns bringen.«


  »Also waren Sie doch auf irgendeine Form von Gewalt eingestellt! Das lässt Ihre Schule natürlich in einem traurigen Licht erscheinen. Denken Sie, dass Sie Ihren Job nach den Vorfällen behalten können?«


  Barry verspürte das dringende Bedürfnis, jemanden zu schlagen. Selbst als er noch Rugby spielte, hatte er nie eine solch feindliche Attacke erlebt, trotzdem schaffte er es, sich einen Weg nach drinnen freizuschubsen, und flüchtete auf der Stelle in sein Büro. »Was für ein Durcheinander!«, sagte er zu sich selbst.


  Der restliche Morgen verlief wie erwartet. Nachdem sie in den Klassen die Anwesenheitslisten durchgegangen waren  verspätet, da die Schüler nur langsam, einer nach dem anderen, durch den Metalldetektor gehen konnten , versammelte sich die gesamte Schule in der Turnhalle. Barry las die Rede vor, an der er den Großteil der letzten Nacht gearbeitet hatte. Lehrer wie Schüler vergossen einige Tränen. Als alles vorbei war, rief Barry Emma Taylor in sein Büro.


  Das Mädchen schlurfte herein. Sie trug den kürzesten Rock, den sie zu ihrer Schuluniform hatte, und dazu kurze Socken, damit man die frischen Verbände umso besser sehen konnte. Einige der jüngeren Lehrer hatten ihr schon ihr Beileid zugeraunt, aber der Direktor würde nicht so leicht an der Nase herumzuführen oder zu beschwichtigen sein, das war ihr klar.


  »Du weißt sicher, warum du hier bist, Emma«, setzte er mit seiner Fernsehkommissar-Stimme an.


  Das Mädchen nickte, doch gleichzeitig lag ein streitlustiger Glanz in ihren Augen.


  »Du bist so ziemlich das Letzte, meinst du nicht?«, hielt er ihr vor. »Ich finde, du solltest dich gründlich schämen, aber dazu bist du dir ja zu schade, nicht wahr? Die Einzige, an die du je denkst oder die dir leidtut, bist du selbst. Du widerst mich an, weißt du das? Seit deinem allerersten Tag hier hast du dich kein Stück geändert. Es gibt Pitbulls, die darauf trainiert sind, andere Hunde zu zerfleischen  und selbst die haben mehr Mitgefühl als du! Normalerweise würde ich dich für das, was du und deine Freundinnen Sandra Dixon am Freitag angetan habt, auf der Stelle suspendieren. Aber mir ist bewusst, dass du das nur als Erfolg ansehen würdest. Ich gehe davon aus, dass die Polizei bereits mit dir geredet hat?«


  »Ja, Sir.«


  »Dann ist es nun deren Angelegenheit  und die der Dixons , wie sie weiter vorgehen. Verkneif dir das Grinsen, Mädchen, es geht hier um ein sehr ernstes Vergehen. Wärst du ein paar Jahre älter, würdest du im Fall einer Anklage in den Jugendknast wandern. Glaub ja nicht, dass du damit davonkommst! Diese Sache wird noch ein langes Nachspiel für dich haben, Emma, und dein Leben wird in Zukunft äußerst schwierig werden.«


  »Das ist es schon, Sir«, fiel sie ihm ins Wort. »Am Freitag vor der Festung, da hab ich mit angesehn, wie meine besten Freundinnen «


  »Wage es nicht!«, schrie er sie an. »Ich weiß ganz genau, warum du heute hier aufgekreuzt bist und deine verbrannten Beine spazieren führst. Du armes, armes Ding! Bei mir funktioniert das aber nicht. Ich kenne dich zu gut, Emma. Ich habe absolut kein Mitleid mit dir und du brauchst auch nicht zu glauben, dass du diese Woche den Unterricht schwänzen kannst, indem du zur psychologischen Betreuung gehst.«


  »Ich musste ins Krankenhaus!«, protestierte sie.


  »Da musste Sandra auch hin, nachdem ihr sie windelweich geprügelt hattet!«, brüllte er zurück und schlug gleichzeitig mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wenn du auch nur halb so schlau wärst, wie du denkst, dann würdest du die Sache ernster nehmen. Ohne Ashleigh und Keeley bist du nämlich die alleinige Verantwortliche für den Überfall. Verstehst du das?«


  Emma biss auf ihrer Backe herum und starrte stur auf den Teppich. »Ja, Sir«, nuschelte sie.


  »Sandra ist heute auch wieder in der Schule«, warnte er sie. »Wenn ich höre, dass du sie auch nur schief anschaust, dann wirst du dieses Gebäude in deinem ganzen Leben nicht mehr von innen sehen  nie wieder. Es liegt in meiner Verantwortung, einen neuen Platz für dich zu finden, aber wo man dich auch aufnimmt  und möge Gott demjenigen beistehen! , es wird sicher nicht zu Fuß erreichbar sein so wie unsere Schule. Für deine Eltern wird das kein leicht zu lösendes Problem werden, aber ehrlich gesagt, ist mir das schnurzegal. Und das ist keine leere Drohung. Von keinem meiner Schüler werde ich eine solche Gemeinheit tolerieren. Immerhin sind wir hier nicht im Zoo! Hast du das verstanden? Geht das in deinen Dickschädel?«


  »Ja, Sir.«


  »Dann geh mir aus den Augen!«


  Emma schloss die Tür hinter sich. Es war besser gelaufen, als sie gehofft hatte. Sie schwang sich den Rucksack über die Schulter und schlenderte ihrer ersten Unterrichtsstunde entgegen.


  


  Martin Baxters Zehnte strömte  unnatürlich schweigsam  in den Raum und nahm Platz. Drei der Stühle würden heute  und jeden Tag danach  leer bleiben. Die Kids konnten nicht anders, als immer wieder auf die freien Pulte zu starren. Owen Williams hatte seit der ersten Klasse neben Kevin Stipe gesessen. Heute blickte der rothaarige Junge auf den Platz neben sich, wo eigentlich sein Freund sitzen sollte, und kämpfte mit der Übelkeit. Eine Reihe weiter vorn saß Conor und konnte es kaum ertragen, dass direkt hinter ihm diese Leere gähnte. Er ließ den Kopf sinken und presste seine Finger gegen die Schläfen. Es zerfraß ihn innerlich, dass er wusste, dass es in jener Nacht auch noch einen vierten Mitfahrer gegeben hatte. Er hätte es jemandem erzählen sollen.


  Die unbesetzten Plätze in der letzten Reihe hinterließen ein gewaltiges Loch. Für gewöhnlich hätten die drei Hexen den Großteil an Lautstärke und Unruhe beigesteuert. Martins Gewissen hatte gesiegt  ja, er würde Keeley und Ashleigh vermissen. Auf ihre eigene vorlaute und raue Art waren sie unterhaltsam und hielten ihn zumindest immer auf Trab. Waren unterhaltsam gewesen, korrigierte er sich selbst.


  »Okay«, fing er an. »Sehen wir zu, dass wir diese ersten Tage so gut, wie wir es schaffen, hinter uns bringen. Je früher wir zur gewohnten Routine zurückkehren können, desto besser.«


  »Ich glaub, ich kann hier nicht sitzen«, platzte es aus Owen heraus.


  Damit hatte Martin gerechnet. Die offensichtliche Lösung wäre ein zusätzlicher Tisch, aber dafür war einfach kein Platz. Sie waren so schon eingepfercht.


  »Will jemand mit Owen den Platz tauschen?«, fragte er.


  Stille und Kopfschütteln.


  »Ich kann hier aber nicht sitzen  neben … Kevins Platz.« Owen rutschte mit dem Stuhl zurück.


  Langsam schob sich weiter vorn eine Hand nach oben. »Ich machs«, sagte Conor.


  »Anständig von dir«, lobte der Mathelehrer ihn und war wirklich beeindruckt. »Owen, würde es dir was ausmachen, vor … vor Kevin zu sitzen?«


  Owen nickte heftig.


  »Na schön, würde vielleicht jemand anderes tauschen und sich auf den alten Platz von Conor setzen?«


  Einige Minuten später war das Umsetzen vollzogen und alle blickten wieder Martin an, alle Mienen waren voller Erwartung und Respekt. Da wurde ihm mit einem Mal bewusst, wie zynisch und abgehärtet er mit den Jahren tatsächlich geworden war. Die meisten dieser Jugendlichen waren seiner Meinung nach nichtsnutzige Gangmitglieder oder schlicht hoffnungsloser Abschaum, der zur Gesellschaft nichts beitragen, sondern lediglich auf ihre Kosten leben würde. Doch in diesem Augenblick sah Martin seine Schüler mit neuen Augen und zum ersten Mal klar und deutlich. Sie alle waren … nur Kinder.


  Die Katastrophe hatte mehr verursacht, als ihnen ihre Freunde und Klassenkameraden zu rauben. Sie hatte ihnen auf brutale Art bewiesen, dass sie nicht unbesiegbar und unsterblich waren. Sie hatte sie, in düsteren Lauten und Farben, mit dem absoluten Chaos konfrontiert  und das hatte sie zu Tode verängstigt. Jetzt waren sie erneut auf der Suche nach Sinn und Ordnung, und in ihrem pubertierenden Universum gab es dafür keinen geeigneteren Ort als den Unterricht von Martin Baxter. Er war der Inbegriff von Beständigkeit und Struktur.


  All das begriff der Mathematiklehrer mit einem Mal, als würden ihm urplötzlich Schuppen von den Augen fallen, und einige Sekunden lang schämte er sich fürchterlich. Doch die hoffnungsvollen Gesichter warteten noch immer.


  »Schlagt eure Bücher auf«, sagte er schließlich. »Wir fangen an mit «


  »Was halten Sie von der Zahl, Sir?«, fragte Owen.


  »Zahl?«


  »Die Anzahl von Smileys.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«


  Einer der anderen Schüler schloss sich an. Vielen von ihnen war die Übereinstimmung gestern aufgefallen und sie waren nur zu begierig, darüber zu reden.


  »In der Einladungs-Mail, die an alle verschickt worden ist«, erklärten sie dem Lehrer, »da waren einundvierzig Smileys.«


  »Und dann sind einundvierzig Menschen gestorben …«


  Vollkommene Stille senkte sich über den Raum. Die Schüler blickten ihren Lehrer an und hofften, dass er für sie Licht in diese Angelegenheit bringen konnte. Martin spürte, wie ihn eine Gänsehaut überzog. Dann bemerkte er, dass jemand die Tür geöffnet hatte und es von draußen hereinzog.


  Emma Taylor betrat das Klassenzimmer. Martin warf rasch einen Blick zu Sandra hinüber. Das Dixon-Mädchen wirkte heute anders als sonst. Ihr Haar, das sie normalerweise hinter ihren Ohren versteckte, war auf eine merkwürdig altmodische Art hochgesteckt. Sie schien abwesend und sah nicht mal auf, als ihre Angreiferin hereinkam.


  »Ich werd bestimmt keinen Ärger machen«, versprach Emma, die ebenfalls in Sandras Richtung geschielt hatte. »Ich komme gerade von Mr Milligan, Sir.«


  Martin nickte. »Ich weiß. Hör mal, Emma … Wenn du lieber woanders sitzen möchtest  wir haben eh gerade die Reise nach Jerusalem gespielt. Genauso gut können wir auch noch eine weitere Runde durchziehen.«


  »Warum sollte ich den Platz tauschen wollen? Mein Tisch ist da drüben.«


  Deutlich spürte sie Conors Blick auf sich, als sie zur hinteren linken Ecke des Zimmers schritt und ihren Rucksack auf Keeleys Stuhl schmiss, um sich dann daneben niederzulassen. »Also, was machen wir heute?« Ihre Stimme und Miene waren wie aus Stein.


  Der Rest der Stunde verlief so normal, wie es den Umständen entsprechend möglich war. Selbstverständlich hatte Emma alle ihre Bücher vergessen. Als der Unterricht vorbei war und der Rest der Klasse nach draußen schlurfte, rief Martin Sandra zu sich.


  »Glaubst du wirklich, dass es gut ist, heute schon wieder zur Schule zu kommen?«, fragte er besorgt. Selbst für sie war es ungewöhnlich, während der Stunde derart still zu sein.


  Aufmerksam betrachtete der Mathematiklehrer ihr blasses, angeschwollenes Gesicht. Der Ausdruck darin wirkte irgendwie distanziert, ja beinahe gelassen. Unbewegt erwiderte sie seinen Blick.


  »Es geht mir ausgezeichnet, Sir«, antwortete sie, als er erneut fragte. »Warum auch nicht?«


  »Alle Lehrer werden ein Auge auf sie haben«, versprach Martin. »Wir lassen nicht zu, dass so etwas noch einmal passiert. Obwohl ich gar nicht glaube, dass Emma es noch mal drauf ankommen lässt  nicht mal sie ist so dumm.«


  Sandra schenkte ihm ein merkwürdig verschmitztes Lächeln. Ihm fiel auf, dass ihre Pupillen außergewöhnlich groß waren.


  »Das alles liegt ein Leben weit zurück«, sagte sie, als wäre sie der Lehrer und erklärte einem besonders begriffsstutzigen Schüler etwas völlig Offensichtliches. »Ich bin wiedergeboren, in völlig neue und sauberere Schuhe  in eine bessere, klarere Welt. Nichts, was in diesem tristen Leben geschieht, ist noch von Bedeutung.« Ihr Lächeln wich einem leisen Kichern und dann runzelte sie die Stirn. »Einen gesegneten Tag.« Damit verabschiedete sie sich und steuerte die Tür an.


  Martin kratzte sich das Kinn mit einem Stift, während er zusah, wie Sandra aus dem Klassenzimmer ging. Er hatte gar nicht gewusst, dass die Dixons so religiös waren.


  Nachdem er sich seine Tasche gegriffen hatte, machte er sich auf zum Lehrerzimmer, um einen Kaffee zu trinken und sein Pausenbrot zu essen.


  


  Heute war hier mehr los als sonst. Auch die Lehrer, die für gewöhnlich während der Mittagspause heimfuhren oder einkaufen gingen, waren in der Schule geblieben. Früher hätte das bedeutet, in eine Wolke aus Smog zu laufen, weil die meisten von ihnen rauchten wie die Schlote. Lehrerzimmer waren einmal üble Orte für gesunde Lungen gewesen. Martin war mehr als froh, dass diese Zeiten vorbei waren  so konnte er sein Sandwich mampfen, ohne dass es dabei durch den Gifthauch des Nikotins verseucht wurde. Die Ironie, dass es heutzutage die Lehrer waren, die zum Rauchen hinter den Fahrradständern verschwinden mussten, brachte ihn jedes Mal zum Grinsen.


  Es hatten sich bereits die üblichen Grüppchen gebildet, aber natürlich gab es für alle nur ein Gesprächsthema: die Tragödie und wie sie die Schüler und ihren Unterricht beeinflusste. Martin lauschte in jede der Diskussionsrunden hinein, während er den Deckel von seiner Tupperdose schälte und sein Schinkensandwich herausnahm.


  »Anscheinend hat der Premierminister eben einen Abstecher ins Krankenhaus gemacht«, verkündete Mr Jones, Fachbetreuer für Biologie, als er die SMS überflogen hatte, die eben bei ihm angekommen war. »Hat sich in der Kinderstation fotografieren lassen  hat er seine warmherzig-rührende Publicity also doch noch gekriegt.«


  »Geier«, murmelte Mr Roy aus der Erdkunde.


  »Und diese Pressebusse parken noch immer vor dem Schultor«, grummelte Mr Jones.


  »Molly Barnes aus der Siebten hat einfach nicht mehr zu weinen aufgehört«, berichtete Yvonne Yates, die Französischlehrerin. »Wir mussten schließlich ihre Mutter anrufen, damit sie sie abholen kam  und diese Schweine da draußen haben sich sofort auf sie gestürzt. Richtig widerlich.«


  »Die verschwinden, sobald der nächste Schauspieler oder Popstar mit runtergelassenen Hosen erwischt wird«, prophezeite Mr Roy. »Was eigentlich jederzeit passieren müsste  der letzte Skandal muss schon mindestens eine Woche her sein.«


  Martin wedelte mit seinem halb aufgegessenen Sandwich und stimmte mit ein. »Kann irgendjemand erklären, worum es da eigentlich geht?«, fragte er verwirrt. »Die Hälfte dieser sogenannten Stars hat doch gar nichts vorzuweisen. Weder Talent noch Erfolge, trotzdem werden sie von den Paparazzi auf Schritt und Tritt verfolgt. Warum interessieren sich die Leute so dafür?«


  Mrs Early, die Englischlehrerin, legte ihr Strickzeug beiseite. »Weil sie bessere Kleidung tragen und auf wesentlich glamourösere Partys gehen, als der Leser sich je wird leisten können«, erklärte sie in ihrer schleppenden Gedichtvortragsstimme. »Und jeder genießt es, wenn die überbezahlten Privilegierten erniedrigt werden. Zumindest geht es mir so. Zuzusehen, wie eine Vogelscheuche mit Silikonbusen im Dschungel Känguruhoden herunterwürgt und dabei fast kotzen muss, ist das moderne Äquivalent dazu, mitzuverfolgen, wie die von der Guillotine abgeschlagenen Köpfe der Aristokraten in kleine Körbe rollen. Nichts hat sich verändert. Wir alle gieren danach.«


  Ich nicht, dachte Martin bei sich.


  »Gibt es zurzeit irgendein neues Videospiel oder einen Film?«, unterbrach Mrs Yates. »Einige der Kinder haben sich heute etwas … eigenartig benommen.«


  »Wir alle benehmen uns heute merkwürdig«, erinnerte Mr Jones sie.


  »Nein, das meine ich nicht. Das ist etwas anderes  als würden sie alle an einem Rollenspiel teilnehmen oder so tun, als wären sie jemand anderes. Ich habs bisher noch nicht durchschaut.«


  »Jetzt, wo du es erwähnst …« Mr Roy überlegte. »Bei mir im Unterricht war auch ein Schüler, der sich komisch benommen und seltsam geredet hat.«


  In diesem Moment ging die Tür auf und Mrs Hughes, die Schulsekretärin, lugte herein.


  »Martin«, sagte sie fröhlich. »Kannst du mal zum Empfang kommen? Hier ist jemand, der dich sehen will  und schon seit einer halben Stunde wartet.«


  Aufstöhnend packte Mr Baxter sein Sandwich wieder in die Box und folgte ihr den Gang entlang.


  »Ich habe ihr bereits gesagt, dass heute kein so guter Zeitpunkt ist«, erklärte Mrs Hughes entschuldigend. »Aber sie hat sich geweigert zu gehen und ich dachte … schließlich ist sie eine ehemalige Schülerin.«


  »Ach ja?« Jetzt war Martin überrascht. Lange musste er jedoch nicht warten, bis er herausfand, um wen es ging. Als sie durch die letzte Fluchttür gingen und den Empfangsbereich betraten, sah er sie. Dort auf einem der niedrigen und gemütlich aussehenden Sessel, die alles andere als gemütlich waren, saß Shiela Doyle.


  Die junge Frau sah aufgewühlter und ungepflegter aus als jemals zuvor. Als sie Martin bemerkte, sprang sie auf und ging einen Schritt auf ihn zu. Doch dann hielt sie inne und blickte sich zögerlich um. Sie wirkte nervös und irgendwie gehetzt.


  Mrs Hughes lächelte nachsichtig und verschwand dann unauffällig in ihrem Büro, allerdings ließ sie die gläserne Schiebetür einen Spaltbreit offen, während sie sich mit irgendwelchem Papierkram beschäftigte.


  »Hallo, Shiela«, begrüßte Martin sie und fragte sich, was um alles in der Welt sie hier wollte, während er die dunklen Ringe unter ihren Augen bemerkte und falsche Schlüsse zog. »Zweimal in zwei Tagen. Was kann ich für dich tun?«


  Shiela kratzte sich unruhig am Arm, was ihn glauben ließ, dass ihre Situation sogar noch schlimmer war, als eben noch angenommen. Martin Baxter hoffte, sie würde ihn nicht um Geld bitten.


  »Ich sollte gar nicht hier sein«, sagte sie schnell. »Wenn der Ismus das rauskriegt …«


  »Wer?«


  »Der Mann, mit dem ich auf dem Flohmarkt war«, zischte sie ihm zu. »Früher hieß er Jezza, aber jetzt müssen ihn alle den Ismus nennen.«


  »Und was soll das sein?«


  »Irgendeine Art Hohepriester, glaube ich.«


  »Shiela, wo bist du da nur reingeraten?«


  »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Ganz ehrlich, ich verstehe selbst nicht, was passiert. Nur … Ich weiß nicht mal, wie ich das erklären soll.«


  »Du bist ja völlig verängstigt. Wenn er so mies ist und dich zu Dingen zwingt, die du nicht willst, dann sieh zu, dass du von ihm wegkommst.«


  »Wenn das nur so einfach wäre.« Sie lachte traurig. »Wenn ich da nur rauskäme. Heute konnte ich bloß herkommen, weil er mit seinen Leibwächtern nach Ipswich gefahren ist und mich keiner vermissen wird.«


  »Seine was?«


  »Seine Leibwächter. Sie folgen ihm jetzt überall hin. Wenn die wüssten, dass ich hier bin und mit Ihnen rede … überhaupt mit jemandem rede …«


  Martin deutete auf die Sessel und sie setzten sich.


  »Hat er dich bedroht?« Er flüsterte so leise, dass selbst Mrs Hughes nicht mithören konnte.


  Die junge Frau starrte ihn aus ihren wüsten Augen an. »Er ist für alle Welt eine Bedrohung«, antwortete sie eindringlich. »Mr Baxter, haben Sie je von Austerly Fellows gehört?«


  »Ich glaube nicht … War er auch an dieser Schule?«


  Shiela schüttelte den Kopf. »Er hat dieses Buch geschrieben, das der Sohn Ihrer Freundin gestern geschenkt bekommen hat. Er … er hat doch noch nicht darin gelesen, oder?«


  »Den alten Schinken?« Jetzt war Martin zum zweiten Mal überrascht. »Shiela. Warum bist du hier? Ich finde, du solltest zur Polizei gehen, wenn du «


  »Das Buch!«, unterbrach sie ihn energisch. »Hat der Kleine schon darin gelesen?«


  Die Eindringlichkeit in ihrer Stimme brachte Martin aus dem Konzept. »Nein«, antwortete er dann. »Ich glaube nicht. Gestern haben wir den ganzen Abend lang DVDs geguckt.«


  Erleichtert stieß Shiela die Luft aus. »Dann müssen sie dafür sorgen, dass das so bleibt«, warnte sie. »Er darf es nicht mal anschauen. Verbrennen Sie es, werfen Sie es weg, ganz egal  aber lassen Sie nicht zu, dass er auch nur in die Nähe von dem verfluchten Ding kommt!«


  »Shiela, jetzt machst du mir Angst. Hast du irgendwas genommen? Ich glaube, du solltest zu einem Arzt gehen.«


  »Ich bin nicht verrückt!«, schrie sie. »Ich weiß, wie sich das anhört  ich weiß, dass es völlig plemplem klingt, aber das ist es nicht. Oh, Gott  das ist es ganz und gar nicht! Finden Sie raus, was es mit Austerly Fellows auf sich hat! Dann werden Sie schon sehen, ob ich verrückt bin oder nicht. Wir sind zu dem Haus gegangen. Da hat alles angefangen und es ist meine Schuld! Ich dachte, wenn ich nur … Egal, was ich gedacht habe, jetzt spielt das auch keine Rolle mehr. Was Sie auch machen, werden Sie dieses Buch los. Bitte! Deshalb bin ich hergekommen.«


  Sie war kreidebleich geworden und zitterte, so sehr hatte sie sich aufgeregt. Martin war ratlos. Er warf einen raschen Blick zur Schiebetür und sah, dass Mrs Hughes sie mit aufgerissenem Mund anstarrte.


  Dann sprang Shiela auf. »Ich muss los.« Sie schlotterte. »Ich darf nicht hier sein. Aber denken Sie daran, was ich gesagt habe, okay?«


  »Geh noch nicht«, bat Martin. »Wir können im Büro des Direktors eine schöne Tasse Tee oder Kaffee trinken. Bestimmt finden wir auch noch ein paar Kekse. Lass uns in Ruhe über alles reden.«


  Die junge Frau wandte den Blick ab. Es gab nichts, was er tun konnte, um zu helfen. Er war immer ihr Lieblingslehrer gewesen und sie hatte ihr Möglichstes versucht, um ihn zu warnen. Doch er hörte nicht auf sie und glaubte kein Wort von dem, was sie sagte  und das konnte sie ihm nicht einmal übel nehmen. Sie betrachtete die kleinen Kunstwerke und Ankündigungen, die das Schwarze Brett am Empfang schmückten, und atmete ein letztes Mal den vertrauten Geruch der Schule ein. Ein schwaches Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. »Hier war ich glücklich«, sagte sie leise. Dann öffnete sie die Tür des Haupteingangs und verschwand.


  Martin Baxter sah zu, wie sie durch das Außentor schritt, dann schaute er Mrs Hughes an.


  »Genau wie Amy Winehouse«, jammerte sie mit einem bedauernden Kopfschütteln.


  Der Mathematiklehrer fragte sich, wie sie das meinte. Das Gespräch mit Shiela hatte ihn davon überzeugt, dass sie im Augenblick nicht unter Drogen stand, aber ihre Paranoia und das unsinnige Gerede konnten eigentlich nur eine Folge davon sein.


  »So viel vergeudetes Talent«, erklärte die Sekretärin. »Shiela Doyle war so ein intelligentes und aufgewecktes Mädchen. Traurig, was aus ihr geworden ist.«


  »Ja, wirklich traurig«, stimmte Martin ihr zu.


  »Was hat sie da von einem Buch geredet?«


  Martin zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Doch die beschwörenden Bitten des Mädchens ließen ihm keine Ruhe. Er beschloss, sich Pauls Flohmarkt-Errungenschaft heute Abend genauer anzusehen.


  


  Auf dem Heimweg von der Schule, zurück zum Hafen und INK-XS, bemerkte Shiela nicht, dass sie beobachtet wurde. Eine Gestalt ganz in Schwarz trat aus ihrer Deckung hinter einem der Pressebusse und fixierte Shiela, die langsam in der Ferne verschwand.


  Queenie klappte ihren Fächer zu und klopfte sich damit in die offene Hand. »Was hast du vor, Mylady Labella?«
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  Lockpick, der Schlüsselmeister, verfügt über Schlüssel zu jeder Tür im Weißen Schloss und trägt sie an neun scheppernden und klirrenden Ringen an seinem Gürtel. Deshalb kennt man ihn auch als den rasselnden Jangler. Kein Raum und keine Kassette kann ihm den Einlass verwehren. So geschickt ist er in der Kunst, Schlösser anzufertigen und zu öffnen, dass der Ismus ihn zum Wächter der Kronjuwelen ernannt hat. In demselben Gewölbe schläft er, Nacht für Nacht, auf einer unbehaglichen hölzernen Pritsche, umgeben von ausgestreuten Eier- und Walnussschalen, auf dass er jeden höre, der sich des nächtens anzuschleichen wagt.


  


  Die Kanzlei Hankinson and Webb war ein alteingesessenes Familienunternehmen in Ipswich, dessen Gründung ins Jahr 1911 zurückreichte. An der Old Foundry Road gelegen, galt es als respektabel, verlässlich und traditionsverhaftet. Hier gab man sich nicht mit Schadenersatzklagen tollpatschiger Klienten ab, die auf nassen Böden ausrutschten oder die falschen Leitern benutzten. Noch nicht einmal mit Scheidungen, nein, einzig mit Testamenten, Testamentseröffnungen und Nachlassverwaltung. Inzwischen gab es zwar keine Webbs mehr in der Firma  der Letzte hatte sich 1954 zur Ruhe gesetzt , doch nur Hankinson klang wie etwas, womit man sich die Nase putzte, und Hankinson und Söhne klang einfach nur dämlich.


  An diesem Montagmorgen saß Arnold Hankinson mit einem neuen Klienten zusammen, einem gewissen Mr Rackley, der zum ersten Mal Wohneigentum erwerben wollte, und Arnold ging mit ihm gerade den Ablauf durch. Im Laufe seiner unspektakulären Karriere hatte er das schon über tausendmal gemacht. Bereits in seinen frühen Vierzigern war er Teil der Einrichtung geworden und war um ein Haar so dürr wie der Hutständer neben seiner Bürotür, der seinen Hut und seinen Mantel mit mehr Elan trug, als Mr Hankinson je besitzen würde.


  Seine eintönige, leiernde Stimme lullte den Klienten ein, dessen Augenlider immer wieder zufielen und der seine Aufmerksamkeit infolgedessen anderen Dingen zuwandte. Das Büro war ein Sammelsurium an Akten und überquellenden Schubladen. Ganze Stapel von gepolsterten Umschlägen und Papieren bedeckten jede zur Verfügung stehende Oberfläche. Ein rückschrittlicher Computer mit einem monströs großen Monitor nahm fast den gesamten Schreibtisch ein und Mr Rackley fragte sich, ob er sich in seiner Angelegenheit vielleicht besser an ein etwas moderneres Unternehmen hätte wenden sollen.


  Als im Vorraum ein Aufruhr losbrach und die verärgerte Stimme der Sekretärin warnend durch die Tür schallte, war Mr Rackley beinahe erleichtert. Wieder ganz bei der Sache setzte er sich aufrecht.


  »Nein, Sie können da nicht rein!«, rief Miss Linton. »Mr Hankinson ist in einer Besprechung.«


  »Er wird mich sehen wollen«, stellte eine andere Stimme klar, als auch schon ein Schatten die Milchglasscheibe der Tür verdeckte.


  »Wenn Sie dieses Gebäude nicht auf der Stelle verlassen, dann rufe ich die Polizei!«


  »Das würde ich lassen«, knurrte eine dritte Stimme.


  »Vertrau mir, Süße  dein Chef wird mich bestimmt empfangen wollen.« Damit senkte sich die Klinke und die Tür schwang nach innen.


  Mr Hankinson hatte bereits den Telefonhörer ergriffen und zweimal die Neun gewählt, als der Eindringling quer durch den Raum stürzte und das Kabel aus der Verteilerdose riss.


  »Wie unhöflich, Arnold!«, mahnte ihn der Fremde. »Ich würde mich vorsehen, meinen Jungs einen Anlass zu geben, schroff zu werden.«


  Durch seine dicken Brillengläser starrte Mr Hankinson den Mann ungläubig an. Er war ihm in seinem ganzen Leben noch nicht begegnet. Und er bot in seiner Lederjacke mit dem angenähten Schwalbenschwanz und seinen schmutzigen, intelligenten Gesichtszügen einen durchaus einmaligen Anblick. Der dünne Anwalt reckte den Hals und erspähte die beiden groß gewachsenen Begleiter, die sich bedrohlich vor seiner Sekretärin aufgebaut hatten. Ihre Gesichter waren geschwärzt. Was ging hier nur vor?


  »Wir bewahren hier kein Geld auf«, sagte er schnell. »Nur etwas Kleingeld und auch davon nicht viel.«


  Der Ismus schritt vor dem Schreibtisch auf und ab. »Dein Geld kannst du behalten«, stellte er klar. »Du deins auch«, fügte er dann an Mr Rackley gewandt hinzu.


  »Ich habe eben erst einen Kredit aufgenommen  ich hab gar keins«, nuschelte der Klient.


  »Was wollen Sie dann?« Mr Hankinson war sichtlich nervös.


  Der Ismus schubste einen Papierstapel vom Tisch und hockte sich auf den Rand. »Ich will den Schlüsselmeister sprechen«, verlangte er. »Ich will den Jangler sehen, und zwar ein bisschen plötzlich.«


  »Sie müssen sich in der Adresse geirrt haben«, wagte Mr Hankinson zaghaft einzuwenden.


  »Nein, Arnold, das habe ich nicht«, entgegnete der Ismus, beugte sich über den Schreibtisch und blickte dem dürren Anwalt direkt in die Augen. »Und jetzt bring mich zu ihm!«


  »Ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen! Hier gibt es niemanden, der so heißt.«


  »Hol mir den Lockpick!« Der Ismus schleuderte einen Berg von Akten vom Tisch. Die Papiere ergossen sich über den Boden.


  »Das können Sie doch nicht machen!«, protestierte Mr Hankinson.


  »Hol mir den Schlüsselmeister!«


  Mr Rackley wurde in seinem Stuhl immer kleiner, aber der Verrückte interessierte sich gar nicht für ihn.


  »Man hat Sie auf Video!«, rief Arnold. »Direkt am Eingang gibt es eine Überwachungskamera.«


  »Hoffentlich hat sie meine Schokoladenseite erwischt.«


  »Man wird Sie verhaften!«


  Der Ismus schwang seine langen Beine vom Schreibtisch, schritt hinüber zu den Regalen und begann, eine Akte nach der anderen durch den Raum zu schleudern.


  »Hören Sie sofort auf!«, flehte der Anwalt. »Das ist die Arbeit von Jahrzehnten!«


  Der Ismus hielt inne. »Glaubst du im Ernst, dieser ganze Scheiß ist wichtig?« Er hielt ein gelbes Formular hoch.


  Der Anwalt nickte.


  Glucksend wedelte der Ismus mit dem Formular vor Arnolds Nase hin und her. »Falsch, das ist er nicht«, flüsterte er. »Eure kostbaren Zettelchen interessieren weder mich noch den Rest der Welt. Meinetwegen können sie sich in Luft auflösen.«


  Während er sprach, beobachtete Mr Hankinson, wie das gelbe Papier in seinen Fingern an Farbe verlor. Es bleichte aus und immer mehr Schimmelflecken erschienen, bis das gesamte Formular in flaumiges Schwarz gehüllt war. Er nahm die Brille von der Nase und schüttelte entsetzt den Kopf.


  Der Ismus zog eine höhnische Grimasse und ließ das geschwärzte Stück Papier auf den Aktenwust fallen, der den Teppich bedeckte. Innerhalb weniger Augenblicke hatte sich der Schimmel ausgebreitet. In einer dicken Schicht überzog er jede Seite und jeden Umschlag, bis jeder Fetzen Papier in stinkenden Moder gehüllt war. Dann krabbelte er die Wände hoch, fraß sich in die gemusterten Tapeten, bohrte sich in die eingerahmten Zertifikate und Urkunden und verschluckte die Familienfotos. Drei Generationen von Hankinsons wurden gierig ausgelöscht.


  Der Anwalt und Mr Rackley trauten ihren Augen nicht. Der feuchte Gestank war unerträglich und doch konnten sie ihre Blicke nicht von dem gefräßigen, alles verschlingenden Schimmel losreißen, der sich seinen Weg über die Zimmerdecke bahnte, von der der Putz zu bröckeln begann und die sich mit einem Mal nach unten wölbte. Es war schlichtweg unglaublich  und absolut grauenerregend.


  »Das reicht«, sagte eine strenge Stimme.


  Alle wandten sich der Tür zu, in der ein kleiner Mann, weit über sechzig und mit schütterem Haar, erschienen war.


  »Vater«, rief Mr Hankinson aus. »Schnell, lauf!«


  »Sei kein Esel, Arnold«, schalt ihn der alte Mann, schloss die Tür hinter sich und sah dem Ismus mit gefasstem, unerschütterlichem Blick ins Auge. Schimmel tropfte von der Decke auf seine Schulter, doch er fegte ihn gelassen fort.


  »Was hat dieser Radau zu bedeuten?«, verlangte er zu wissen. »Bis nach unten in den Eingangsbereich konnte ich euch deutlich hören!«


  Sein Sohn riss die Augen auf und deutete mit fuchtelnden Bewegungen auf den Ismus und dann auf das Zimmer, das inzwischen vollständig von dickem schwarzen Mehltau überzogen war.


  »Sind Sie dafür verantwortlich?« Hankinson senior wandte sich an den Fremden.


  Ein listiges Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Ismus aus. »Jangler«, grüßte er ihn.


  Der alte Mr Hankinson hielt seinem Blick eine Weile stand, doch nichts verriet, was in ihm vorging. Dann wandte er sich an Mr Rackley.


  »Ich bin untröstlich, dass Ihr Termin derart gestört wurde«, entschuldigte er sich mit aufgesetzt vergnügtem Ton. »Einige unserer Klienten sind … ein wenig stürmisch und ungewöhnlich.«


  »V … vater!« Arnold geriet ins Stottern.


  »Dieser Herr hier gehört zu einer zeitgenössischen und eher radikalen Theatergruppe, wo er als Illusionist auftritt«, erklärte der alte Mann. »Er ist Hypnotiseur und die beiden Herren vor der Tür sind postmoderne Clowns. Auf dem Edinburgh Festival sind sie hochgelobt worden, wenn ich nicht irre.«


  Dieses spontane Lügenmärchen brachte den Ismus zum Lachen. Dies fand von ganzem Herzen seine Zustimmung. Sofort fing der unheimliche, nimmersatte Schimmel an zu schrumpfen und sich von der Decke zurückzuziehen. Auch von Wänden und Boden verschwand er. Das Weiß und die übrigen ausgebleichten Farben der Formulare kamen wieder zum Vorschein, völlig unbeschadet, während der Moder von den Schuhen des Ismus aufgesaugt zu werden schien, bis schließlich nichts mehr übrig war, abgesehen von dem schwachen Geruch nach Verfall, der noch immer in der Luft hing.


  »Sie sollten im Fernsehen auftreten, Mann!« Mr Rackley war völlig sprachlos und klatschte begeistert in die Hände. »Sie sind ja besser als David Copperfield! Das war so echt! Wow!«


  Arnold Hankinson stieß seinen Stuhl zurück und versuchte zu begreifen, was sich hier abspielte. Sein Vater redete besänftigend auf den Klienten ein, er hoffe, dass die Unterbrechung nicht allzu ärgerlich gewesen sei.


  »Selbstverständlich werden wir Ihnen dieses Treffen heute nicht in Rechnung stellen«, beteuerte er.


  »Aber, Vater«, mischte sich Arnold nun ein. »Die Polizei «


  »Oh, nun reiß dich endlich zusammen«, fuhr der alte Mann ihm über den Mund, »und hör auf, aus ein bisschen künstlerischer Improvisation ein Drama zu machen! Wenn ich den Herrn Zauberer nun in mein Büro begleiten dürfte, lassen wir euch für heute in Frieden. Dieser Raum ist ein einziger Saustall, Arnold. Was stimmt eigentlich nicht mit dir, Junge?« Ein letztes Mal nickte er Mr Rackley zu, dann geleitete er den Ismus aus dem Zimmer.


  Völlig perplex starrte Arnold Hankinson mehrere Minuten lang die geschlossene Tür an. Dann ließ er den Blick über die verstreuten Akten und Ordner wandern. »Was ist hier eben geschehen?«, murmelte er.


  Mr Rackley prustete laut lachend los. »Und ich dachte immer, dass Anwälte langweilig und spießig sind! Dabei sind sie ja noch durchgeknallter als Mr Bean!«


  Im Vorzimmer versicherte Maynard Rumbold Hankinson der aufgewühlten Miss Linton, dass es keinen Grund zur Panik gab. Er kenne diese Leute sehr gut und sie solle ihr Schauspiel nicht so ernst nehmen.


  Die Sekretärin beäugte die beiden Hünen mit den rußverschmierten Gesichtern zweifelnd und war sich da ganz und gar nicht so sicher. »Zu unserem üblichen Klientel gehören sie jedenfalls nicht«, bemerkte sie argwöhnisch. »Ich bin mir sicher, dass ich sie noch nie gesehen habe.«


  »Sie sind auch noch nie in voller Verkleidung hierhergekommen.« Der alte Mr Hankinson hatte für alles eine Erklärung. »Jetzt beruhigen Sie sich und arbeiten Sie weiter.«


  Er winkte den Ismus und seine beiden Leibwächter zu sich. »Hier entlang, wenn ich bitten darf.«


  Am Ende eines mäßig beleuchteten Ganges führte er sie in sein eigenes Büro. Es war ein wenig größer als das seines Sohnes, allerdings mit identisch aussehenden Akten- und Papierbergen versehen. Nachdem er die Tür fest geschlossen hatte, trat Maynard Rumbold Hankinson an seinen Schreibtisch und lehnte sich dagegen. Jede Spur der aufgesetzten Fröhlichkeit war aus seiner Miene gewichen. Während er die drei bizarren Fremden betrachtete, glättete er seinen ordentlichen kleinen Oberlippenbart.


  »Also dann«, setzte er unwirsch an.


  »Jangler!« Der Ismus sprach ihn an wie einen alten Freund. »Ich bins.«


  »Das können Sie sich sparen!«, fuhr ihn der alte Mann gepfeffert an.


  »Ich bin der Ismus. Wenn du also der Schlüsselmeister bist, dann weißt du auch, weshalb ich hier bin.«


  Das Gesicht des alten Mr Hankinson hätte ebenso gut aus Granit gemeißelt sein können. »Wenn Sie tatsächlich der sind, für den Sie sich ausgeben, dann beweisen Sie es.«


  »Ganz der Anwalt«, beklagte sich der Ismus. »Du hast gehört, wie ich meinen wahren Namen gebraucht habe, den nur die Eingeweihten kennen. Du hast außerdem erlebt, wozu ich imstande bin  und dennoch verlangst du einen dritten Beweis. Dass aller guten Dinge drei sein sollen, ist eine so ermüdende Obsession.«


  »Zeigen Sie es mir«, verlangte der alte Mann unbeirrbar.


  Der Ismus schnippte mit den Fingern und streckte die Hand aus. Tesco Charlie holte ein Exemplar von Dancing Jacks aus der großen Tasche seiner schwarzen, weiten Hose und reichte es ihm.


  »Hier«, verkündete der Ismus. »Dies ist der Augenblick, auf den du und deine Familie so lange gewartet haben  beinahe achtzig Jahre lang.«


  »Es ist mit Sicherheit ein Buch«, antwortete Mr Hankinson, ohne es auch nur länger anzusehen. »Das ist aber nicht der Beweis, den ich verlangt habe. Jeder hätte in das Haus einbrechen und die Kisten stehlen können. Jeder könnte … Mr Fellows begegnet sein.«


  Wieder lachte der Ismus. »Wohl kaum jeder!«, rief er. »Was für ein zäher und hartnäckiger Wächter du doch bist. Wie wohl hast du dir den Titel des Schlüsselmeisters verdient, treuer Diener der Schlüssel und geheimen Schätze des Prinzen der Dämmerung. Du bist ebenso standhaft und engstirnig wie dein Großvater vor dir.«


  »Wir warten schon lange«, gab der alte Mann kurz angebunden zurück. »Deshalb werde ich das, was meiner Familie anvertraut wurde, auch nicht ohne den nötigen Beleg aushändigen, und allmählich verliere ich die Geduld. Falls Sie sich also weiterhin weigern, es mir zu zeigen, dann werde ich tatsächlich die Polizei rufen. Sie sind nicht nur einfach hier eingebrochen und haben für Unruhe gesorgt, Sie sind ebenfalls  wie Sie selbst zugegeben haben  in ein Gebäude eingebrochen, das unsere Kanzlei verwaltet, und von dort haben Sie einiges entwendet, wie « Er verstummte.


  Der Ismus hatte seine Jacke samt T-Shirt ausgezogen und wandte ihm nun den Rücken zu.


  In dem düsteren Zimmer glitzerten die Brandnarben richtiggehend.


  »Da hast du deinen Beweis. Der Pakt, geschrieben in die lebendige Seite meines Fleisches.«


  »Ismus!«, rief der alte Mann aus. »Vergebt einem alten Narren, dass er die wahre Gestalt des Heiligen Magus nicht erkannt hat!«


  Der Mann, den man einst als Jezza gekannt hatte, grinste und zog sich sein T-Shirt wieder an.


  »Du hast nur deine Pflicht getan. Deshalb bist du auch der Jangler  an dir kommt keiner einfach so vorbei.«


  Mr Hankinson fiel auf eins seiner Knie und beugte sein kahler werdendes Haupt. »Das Warten hat so lange gedauert«, stammelte er den Tränen nahe. »Ich hatte schon Angst, dass es niemanden mehr geben würde, um das heilige Wissen an ihn weiterzureichen. Mein Sohn hat sich als bittere Enttäuschung erwiesen. In seinen Adern fließt nur graue Anwaltstinte. Nie hätte er zum Glauben seiner Vorväter gefunden. Ich dachte schon, dass die heilige Aufgabe mit mir ihr Ende finden würde.«


  »Die Zeit war nicht reif  es hat länger gedauert, als wir angenommen hatten.«


  »Ja, das ist mir bewusst. Ich hatte schon gehofft, dass es nun bald so weit sein würde. Die Zeichen waren eindeutig. Die Kinder Kains sind verlorener und fühlen sich leerer als je zuvor. Die scheinheiligen Hebräer sind schließlich verdrängt worden und die Herrschaft der Nazarener ist vorüber. Dafür werden überall und inbrünstig die Götzen verehrt, wie es vorhergesagt worden ist. Der Weg ist geebnet und der verlassene Thron wartet.«


  »Steh auf, alter Mann«, trug ihm der Ismus auf. »Der Anfang ist gemacht, die Kugel ins Rollen gebracht. Die Dancing Jacks verrichten bereits ihr Werk. Nun dürfen wir keine weitere Verzögerung zulassen. Du weißt, weshalb ich gekommen bin  was ich haben muss.«


  Eilig stand Mr Hankinson auf und hastete zu einem beeindruckenden grünen Safe, der in einer Ecke inmitten der anderen Akten stand.


  »Es ist alles hier drin.« Aufgeregt gab er die Kombination ein und stemmte die dicke Metalltür auf. »Alles, was Mr Fellows meinem Großvater übergeben hat  Papiere, Urkunden, Kontoauszüge , alles, was nötig sein wird, um das glorreiche Zeitalter anbrechen zu lassen. Wie Ihr vermutlich wisst, existiert, aufgeteilt auf verschiedene Konten, eine beträchtliche Summe. Derart hohe Beträge, wenn sie für beinahe achtzig Jahre ruhen, können eine ganze Menge Zinsen bescheren.«


  »Wegen des Geldes bin ich nicht hier. Im Augenblick brauche ich etwas anderes.«


  »Natürlich, selbstverständlich  ich weiß ganz genau, was Ihr zuallererst benötigt.« Damit nahm er einen eisernen Ring aus dem Safe, an dem große Schlüssel hingen, und übergab ihn dem Ismus.


  »Jangler, wahrhaft ein Schlüsselrassler!«, stellte der Ismus vergnügt fest.


  Erneut verbeugte sich der alte Mann. »Dies ist der geheime Name, den ein jeder von uns getragen hat, seit Mr Fellows es so bestimmte. Mein Großvater vererbte ihn an meinen Vater und er ihn schließlich an mich. Nur bestimmte Dinge hat man uns verraten  auf wen wir warten sollten und woran wir ihn erkennen würden. Nie hat man uns eine der gebundenen Heiligen Schriften gegeben  die Offenbarung und ihre Wahrheiten haben wir nicht kennengelernt. Selbst als Treuhänder des Hauses haben wir es nie gewagt, in den Keller vorzudringen, noch haben wir über unsere Anweisungen hinaus gehandelt. Ich hoffe, wir haben gute Dienste geleistet. Wir haben uns um das Gewächshaus gekümmert und dafür gesorgt, dass alles weiterhin gedeiht und blüht.«


  »Besser als nur gut habt ihr gehandelt«, sagte der Ismus dankbar. »Du sollst bei Hofe an meiner Seite sitzen und einen Platz von hoher Ehre innehaben.« Damit überreichte er ihm das Buch und der alte Mann nahm es entgegen, als wäre es das seltenste und kostbarste Artefakt der ganzen Welt.


  »Ich danke Euch, mein Herr«, flüsterte er und drückte es fest an seine Brust.


  »Nun, mein so tief ergebener Pharisäer«, fuhr der Ismus mit einem schiefen Lächeln im Gesicht fort. »Folge mir und komm mit uns. Eine ganz besondere Tür soll jetzt geöffnet werden.« Mit rasselnden Schlüsseln schritt er aus dem Büro, gefolgt von seinen Leibwächtern.


  Nachdem er dem staubigen Umschlag von Dancing Jacks einen feierlichen Kuss aufgedrückt hatte, griff der Jangler abermals in den Safe, um eine große schwarze Reisetasche hervorzuholen, dann folgte auch er den anderen.
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  Magie und Zauberei sind im Königreich des Prinzen der Dämmerung so natürlich wie duftende Sommerwinde oder die Musik der Flüsse. Dennoch weilen inmitten der umliegenden Berge manche, über welche die Alten Bräuche keine Macht haben. Diese Missgeburten müssen ausgemerzt werden. Sie sind eine Bedrohung für dieses herrliche Land. Findet sie, meldet sie  sie sind eine Krankheit, die wir ausrotten müssen. Ihr, mögen sie auch euer Busenfreund oder sogar euer Bruder sein, ihr müsst sie anzeigen! So lautet der Erlass des Ismus.


  


  Als Martin Baxter durch das große Tor vom Schulgelände fuhr, bemerkte er, dass einer der Übertragungswagen fehlte, und auch andere machten sich zum Aufbruch bereit. Es hatte ganz den Anschein, als wäre die große Tragödie nicht länger Material für Schlagzeilen. Lange hatte es nicht gedauert, den tragischen Tod von einundvierzig jungen Menschen von den Titelseiten zu verdrängen. Vielleicht war andernorts etwas noch Schlimmeres passiert. Später fand Martin heraus, dass das Exmitglied einer Boyband seine Verlobung mit einer Soap-Schauspielerin bekannt gegeben hatte (woraufhin die Presseteams angekrabbelt kamen, um Aufnahmen von den beiden  mitsamt dem Ring  zu machen). Schließlich waren das die Dinge, die die Leute heut zutage wirklich interessierten.


  Auf Martins Beifahrersitz hockte Paul und lockerte seine Finger, um sich auf den bevorstehenden Klavierunterricht vorzubereiten.


  »Wie war dein Tag?«, fragte Martin. »Alles gut überstanden?«


  Der Junge nickte. »Am Nachmittag war alles schon fast wieder normal. Als wäre das mit dem Fort schon wieder Ewigkeiten her, wie ein Traum oder so.«


  »Mir kam es schon währenddessen völlig surreal vor«, stimmte Martin zu. »Solche Dinge passieren hier einfach nicht, meint man immer  und dann passiert es doch.«


  »Hast du von den Smileys gehört?«


  »Ja. Wenn das mal nicht neuer Stoff für all die Spinner und Verschwörungstheoretiker ist.«


  »Ist aber schon ziemlich komisch.«


  »Das sind Zufälle immer, trotzdem sind sie nur willkürlich kombinierte Ereignisse  ohne jeden kausalen Zusammenhang. Wäre es ein Smiley weniger gewesen, hätte keiner etwas bemerkt.«


  »Und wenn noch jemand stirbt, bringt das auch alles total durcheinander.«


  »Lass uns das mal nicht hoffen! Du bist heute aber ganz schön grausig drauf.«


  Der Junge lachte. »Das liegt an Anthony Maskel und Graeme Parker heute in der Nachmittagspause. Die waren beide völlig behämmert und haben Zeug gesagt, das gar nicht zu ihnen passt. Ich hab echt nicht begriffen, was die gespielt haben.«


  »Deine Kumpel haben dich doch nicht ausgeschlossen, oder?«


  »Doch, schon, aber nicht so, wie du jetzt meinst. Sie waren nicht gemein oder so  eigentlich sogar genau das Gegenteil. Es war total bekloppt. Als hätte ihnen jemand eine Gehirnwäsche verpasst oder als hätten ihnen diese Kapseldinger aus dem Weltraum die Körper geklaut, wie bei Die Körperfresser kommen.«


  »Klasse Film!«, schwärmte Martin. »Sogar die beiden ersten Versionen sind fabelhaft! Der Hund mit dem Menschenkopf hat mir damals wochenlang Albträume beschert.«


  »Haha  ich fand das witzig! Ich wollte auch so einen haben.«


  »Du hast auch Das Ding aus einer anderen Welt witzig gefunden! Als ich den das erste Mal gesehen habe, hat mich diese Kopfspinne zu Tode erschreckt. Damals gab es noch keine Computeranimation  solche Kreaturen waren wir nicht gewohnt.«


  »Die war süß!«


  »Ich gebs auf  du treibst mich noch in den Wahnsinn.«


  Sie hatten die Undercliff Road East genommen, die an der Küste entlangführte. Der weite Himmel über der Nordsee war von grauen Wolken behangen, die Wellen schwappten weiß schäumend gegen die Kiesel und trugen sie davon. Um der Auswaschung der Küste etwas entgegenzusetzen, hatte man Hunderte von riesigen eckigen Betonklötzen in den Strand gesetzt, die wie außerirdische Skulpturen aussahen und die Gewalt des Meeres eindämmen sollten. Wenn man sich Felixstowe auf Google Maps anschaute, wirkten diese Tetraeder aus Beton auf den Satellitenfotos wie hässliche dunkle Dreckflecke  selbst noch bei der höchstmöglichen Auflösung. Gerade so, als hätte man die Bilder zensiert  oder als würden Keimzellen von schwarzem Schimmel aufmarschieren, um die Stadt zu überfallen.


  Vor einem großen Haus hielt Martin an. Die Hecken waren makellos getrimmt und das Gras war ein perfekter Rasen, eingerahmt von einer wunderschönen und gepflegten Blumenrabatte. Das Anwesen strahlte eine stillschweigende Erhabenheit aus und verriet nach außen hin nicht, was es war  nämlich eine der auserlesensten Pensionen in Felixstowe. Und hier fanden auch Pauls kostenlose Klavierstunden statt.


  Der Junge rannte die Einfahrt hoch und klingelte. Martin folgte ihm.


  Ein heiterer, hagerer Gentleman  auf den wirklich kein anderes Wort als Gentleman passte  öffnete die Tür. Auf seinem rosigen Gesicht, das vor Gesundheit strotzte, erschien ein warmes Lächeln, das die Haut um seine hellblauen Augen auf die wohltuendste und freundlichste Art zerknitterte. »Hallo, hallo!«, begrüßte er die beiden mit ehrlich gemeinter Herzlichkeit. »War das nicht ein absolut grauenhaftes Wochenende?«


  »Hi, Gerald!«, rief Paul vergnügt.


  »Geh und hol dir ein Glas Saft«, schlug der Mann vor. »Du weißt ja, wo du alles findest.«


  Grinsend huschte Paul an ihm vorbei und steuerte die blitzblanke Designerküche an.


  »Hast du Zeit auf eine Tasse Tee, Martin?«, fragte Gerald.


  Zu gerne hätte der Mathematiklehrer die Einladung angenommen, doch er musste ablehnen. »Leider nicht«, sagte er. »Ich muss heute Abend noch eine Menge korrigieren.«


  »Ihr Lehrer arbeitet zu hart.«


  »Oh, erzähl das doch bitte mal der Regierung.«


  »Und Carol arbeitet auch zu viel. Eine Krankenschwester und ein Lehrer  was für ein Paar. Ihr beide habt doch kaum anständig Zeit füreinander.«


  »Wir haben noch nicht mal unanständige Zeit zusammen«, witzelte Martin.


  Gerald Benning lachte. Er ging auf die siebzig zu, konnte aber locker für Mitte fünfzig gehalten werden. Er war ein Ausbund an Gesundheit und immer tadellos gekleidet, keine Falte fand je ihren Weg in seine Garderobe  abgesehen von den scharfen Kanten, die er absichtlich hineinbügelte. Sein feines weißes Haar saß stets perfekt und erinnerte an eine kunstvoll zubereitete Portion Schlagsahne.


  Das Duntinkling Gästehaus war für ihn mehr ein Hobby als ein Geschäft. Für ihn war es eine Freude, zu kochen und neue Menschen kennenzulernen, dabei wählte er seine Gäste sorgfältig aus. Wenn er gewollt hätte, hätte er die komplette Saison über ausgebucht sein können, doch er konnte es sich leisten, die Angelegenheit entspannter anzugehen, und wollte um jeden Preis vermeiden, dass seine Rolle als geselliger Gastgeber je zur lästigen Pflicht wurde. Daher nahm er nur hin und wieder Reservierungen an.


  Kaum ein Detail in der geschmackvoll eingerichteten Pension ließ vermuten, dass Gerald einmal berühmt gewesen war. Auf seinem Klavier standen ein paar Fotos, aber das war im Privatbereich des Hauses, wo zahlende Gäste keinen Zutritt hatten, es sei denn, er fand sie wirklich sympathisch und sie kamen ihm auf die Schliche.


  »Den Großteil meines Wochenendes habe ich damit zugebracht, die Anfragen von Journalisten abzuschmettern«, erzählte er. »Eigentlich wollte ich endlich damit weiterkommen, den Teich hinten im Garten zu buddeln, aber ich habe kaum etwas zustande gebracht. Ich hatte ganz vergessen, wie zäh und unangenehm diese Menschen sein können. Na ja, ich habe kurzen Prozess mit ihnen gemacht! Dieses ordinäre Gesindel lasse ich doch nicht unter meine Mako-Satin-Bettwäsche!«


  »Sie hatten sich heute wieder vor der Schule aufgebaut«, teilte Martin ihm mit.


  »Ich habe es in den Nachrichten gesehen. Ein armes kleines Mädchen und seine Mutter wurden regelrecht von ihnen überfallen. Es ist noch schlimmer als zu meiner Zeit.«


  »Das war Molly«, meinte Paul, der eben mit einem halb ausgetrunkenen Saftglas und einem dazu passenden orangefarbenen Lächeln zurückkam. »Sie geht in meine Klasse  die hat einen ganz schönen Aufstand gemacht heute.«


  »Ach herrje, das arme Kind!«, sagte Gerald. »Na schön, wenn wir Martin nicht zu einer Tasse Tee überreden können, dann fangen wir wohl am besten an. Ich fahre Paul nach der Stunde heim. Geh du nur los und mach dich ans Korrigieren.«


  Er winkte Martin zum Abschied und wollte Paul gerade ins Haus folgen, als er noch einmal stehen blieb. »Wie sieht es denn nächsten Samstag mit Abendessen aus? Habt ihr Zeit?«


  »Ja, ich glaube schon.« Martin sagte nur zu gerne zu. Gerald war ein ausgezeichneter Koch und probierte neue Rezepte immer erst an ihnen aus, bevor er die Gerichte seinen Gästen vorsetzte. Ein Abend an Geralds Esstisch war ein wahrer Festschmaus, auf den sich die drei Versuchskaninchen immer freuten. »Carol hat Frühschicht, abends ist also kein Problem. Danke!«


  Gerald rieb sich die Hände und blickte dann entschuldigend drein. »Allerdings kann ich leider nicht dabei sein«, informierte er Martin mit aufgesetztem Bedauern. »Evelyn kommt an diesem Tag vorbei und du weißt ja, dass wir es nicht gemeinsam unter einem Dach aushalten.«


  Martins Augen leuchteten auf. »Wirklich? Wow, klasse! Ich fühle mich geehrt  ich kanns kaum erwarten.«


  Ein verschmitztes Lächeln huschte über Geralds Gesicht. »Es ist höchste Zeit, dass du sie mal kennenlernst.« Er zwinkerte. »Lass dich nur nicht von ihr zuquasseln. Sie weiß einfach nie, wann es genug ist.« Mit diesen Worten schloss er die Haustür.


  Kichernd kehrte Martin zum Wagen zurück und fuhr los.


  Bevor er sich vor dreizehn Jahren zur Ruhe gesetzt hatte, war Gerald Benning die eine Hälfte eines äußerst erfolgreichen Comedy- und Musikerduos gewesen. Als sie es gründeten, war ihr Konzept fantastisch einfallsreich und einzigartig gewesen  man hatte sie als eine der besten Nummern ihrer Art eh und je gelobt. Dreißig Jahre lang hatten Hole and Corner, wie sie sich offiziell nannten, Theater gefüllt, adelige Herrschaften unterhalten und eine langjährige Sendung auf BBC Radio 2 gehabt. Schließlich, nach dem viel zu frühen Tod seines Partners, beschloss Gerald, dass es Zeit war, die Nummer an den Nagel zu hängen, und wollte auch solo nicht mehr auftreten. Also ließ er die Welt des Showbusiness vollständig hinter sich und zog sich in die Küstenstadt zurück, in der er aufgewachsen war, lehnte jegliche Interviews ab und lebte fortan ein ruhiges Leben.


  Auf das kommende Wochenende freute sich Martin nun besonders. Carol hatte ihm Gerald damals vorgestellt. Sie hatte Geralds Partner vor Jahren während seiner letzten Monate im Krankenhaus gepflegt und sich mit beiden angefreundet. Der Rest der Welt schien Hole and Corner mittlerweile vergessen zu haben  oder verwechselte sie mit späteren und unwürdigen Nachahmern, die nicht mal ein Quäntchen ihres Talents hatten. Samstag würde erstklassig werden.


  


  Als Martin zu Hause ankam, war Carol oben und nahm ein langes Bad. Er ging zu ihr, um ihr die tolle Neuigkeit zu überbringen, und auch sie freute sich wahnsinnig.


  »Hast du vielleicht ein Glück!«, stellte sie fest. »Bei mir hat es vier Jahre gedauert, bis ich Evelyn treffen durfte. Vergiss aber bloß nicht, dich an die Regeln zu halten, sonst verdirbst du alles.«


  »Werde ich nicht«, versprach er. »Darauf habe ich schon eine Ewigkeit gehofft.«


  »Mir war klar, dass du Hintergedanken hattest, als du dich mit mir eingelassen hast«, zog sie ihn auf und bespritzte ihn mit Schaum. »Hol mir ein Glas Wein, verehrter Sklave! Mir steht der Sinn nach ein wenig Dekadenz, während ich hier aufweiche.«


  Mit einem verschlagenen Grinsen schnappte sich Martin schnell eine Handvoll Schaum, pustete ihn ihr ins Gesicht und rannte dann aus dem Bad, während sie prustend und planschend um sich schlug.


  Wieder unten, holte Martin die Hefte aus seiner Tasche, die er korrigieren musste, und legte sie auf den Esstisch. Augenblicklich galt seine ganze Aufmerksamkeit der Ausgabe von Dancing Jacks, die Paul gestern dort liegen gelassen hatte. Der abenteuerliche und beunruhigende Besuch von Shiela Doyle heute Mittag fiel ihm wieder ein.


  Martin zog das Buch zu sich und begutachtete das altmodische Umschlagbild in Grün und Creme. »Warum hat sie deswegen so einen Aufstand gemacht?«, murmelte er.


  Er setzte sich und öffnete es neugierig.


  Der Raum um ihn herum verschwamm.


  Die letzten Seiten zeigten eine Landkarte: Das Magische Königreich der Dancing Jacks  eine wunderschöne und detailreiche Zeichnung einer ländlichen Gegend mit einem mittelalterlichen Schloss samt Burggraben namens Mooncaster in der Mitte. Darum herum waren die gedrungenen Häuschen des kleinen malerischen Dörfchens Mooncot zu sehen. Auf einer Wiese graste eine Viehherde an einem Teich, der mit »verflucht« beschriftet war. Es gab mehrere Flüsse und Wälder, verwunschene Wege, die als gestrichelte Linien eingezeichnet waren, Holzhütten und Spukhöhlen, Eingänge zu unterirdischen Tunneln, die Ausläufer eines dunklen Waldes, einen Hexenturm, Wiesen und Weiden  und Straßen, die zu sieben der dreizehn Hügel führten, die alles umrahmten und am äußeren Rand der Karte lagen.


  »Ist das da etwa ein Galgen?« Fragend beugte sich Martin näher, um genauer hinzusehen. »Sogar ein Skelett hängt daran  allerliebst …«


  Er blätterte um. Die Titelseite zierte ein filigranes Bild, angefertigt vom selben Künstler, das einen aufwendig gefertigten Stuhl aus Schmiedeeisen darstellte. Darunter war in geschwungener Schrift geschrieben: Bis zur Rückkehr des Prinzen der Dämmerung wartet sein Thron.


  Das Blut begann in Martins Schläfen zu pochen. Er fuhr sich über die Stirn, ein leises Brummen hallte ihm in den Ohren.


  Martin schlug das Impressum auf. »Cloven Press, 1936«, las er. »Muss ein winziger Verlag gewesen sein. Nie davon gehört.«


  Als er das Vorwort des Autors las, zog er die Augenbrauen hoch. »Schräg …«


  Martin blätterte weiter und begann schließlich zu lesen.


  Die Welt der Dancing Jacks war vollständig in einem entfernten Königreich aus der geheimnisumwobenen Zeit der Ritter, höfischen Romanzen, Intrigen und Magie angesiedelt. Martin verzog den Mund. Stellenweise fiel es schwer, der Erzählung zu folgen, es gab komische Wiederholungen und manchmal tauchten auf einmal ganze Passagen in Versform auf  ohne ersichtlichen Grund. Dann wieder wurde die Sprache so mehrdeutig und undurchsichtig, dass Martin keine Ahnung hatte, was der Autor eigentlich sagen wollte, während die Formulierungen an wieder anderen Stellen fast kindisch wirkten. Wie um alles in der Welt konnte man Kindern das zumuten? Obendrein schien es auch keine durchgängige Geschichte zu geben.


  Das Buch war in mehrere Abschnitte gegliedert. Der erste beschrieb das Weiße Schloss und die idyllische Landschaft, die es umgab, indem er die verschiedenen Merkmale aufzählte  fast wie in einer Ferienbroschüre. Dann wurde nacheinander, immer in einem eigenen Kapitel, jede der Personen vorgestellt. Es wurde beschrieben, wer sie waren, und kleine Anekdoten über sie und ihre Abenteuer erzählt. Besonders gründlich wurde ihr Aussehen beschrieben, vor allem ihre Kleidung war bis ins Detail erfasst.


  Ein wahres Sammelsurium an Vorlagen hatte dafür Pate gestanden: Die Spielkartenfiguren und deren Kostüme waren die offensichtlichsten, ebenso wie Harlekine, alte Trachten und die Gewandungen der englischen Moriskentänzer. Es gab auch eine Reihe von Urgestalten, wie die Hexe, den Jäger, der ein Werwolf ist, den Schlossvogt, die gute Fee, den schlauen Fuchs, der sprechen kann, den Minnesänger, den Mistelkönig, die Bettelfrau, den fahrenden Soldaten, den listigen Schmied und den heldenhaften Ritter. Für jeden Geschmack war das Richtige dabei. Einige der Figuren hatten sogar ihre eigenen Lieder oder Sprüche.


  Auch andere Personen hatten kurze Auftritte in jedem dieser einführenden Kapitel, doch nur eine war allgegenwärtig  der Heilige Magus, der Ismus. Alle verehrten ihn und sein Wort war Gesetz. Nur der Jockey schien das Recht zu haben  oder war kühn genug , ihn herauszufordern oder ihm eins auszuwischen …


  Martin blickte auf. Dieser Mann, mit dem Shiela unterwegs war, gab sich also als Ismus aus? War das wirklich so unnormal? Er dachte an die Science-Fiction-Conventions, an denen er schon teilgenommen hatte, für die sich die Fans einen ganzen Tag  und Abend  lang in liebevoll gestaltete Nachbildungen der Outfits ihrer Lieblingscharaktere schmissen, ohne sich das Geringste dabei zu denken. Einmal hatte er während so eines Events eine absolut witzige Nacht in der Hotelbar verbracht und mit zwei sehr überzeugenden Klingonen in meisterhaften Kostümen und einem asiatischen Superman eine Bombenzeit gehabt.


  Seine Konzentration ließ nach. Er sah sich im Zimmer um  flackerte das Licht? Plötzlich schien alles um ihn herum heller und seine Ohren fühlten sich an, als wäre er eben aus großer Tiefe aufgetaucht. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte er das merkwürdige Gefühl, dass etwas, irgendwo, gescheitert war.


  Martin schob seinen Kiefer erst nach links und dann nach rechts, bis der Druck von seinen Ohren wich, widmete sich in Gedanken seiner DVD-Sammlung und überlegte, was er an diesem Abend schauen sollte. Etwas, was er schon ein Dutzend Mal gesehen hatte, etwas Vertrautes, was im Hintergrund laufen konnte, während er die Arbeiten seiner Schüler korrigierte  vielleicht ein paar Folgen Deep Space Nine.


  Er blätterte noch ein wenig im Rest des Buches. Die Gewohnheiten bei Hofe wurden dargelegt und auch, welche Funktion ein jeder im alltäglichen Leben hatte. Es gab Rituale und Gepflogenheiten  und Lieder und sogar Tanzschritte, die damit einhergingen. Es war ein Porträt der kompletten Welt  eine Welt, in der der Ismus als alleiniger Herrscher galt und wo die in ihn vernarrten Frauen nach Einbruch der Dunkelheit zu ihm flogen, indem sie sich mit Minchet einrieben. Minchet war eine Flugpaste, die sie von der Herzkönigin erhielten, die ihrerseits den Karobuben bestochen hatte, damit er den nötigen Zauberspruch dafür von Malinda, der zurückgezogen lebenden guten Fee, stahl …


  »Hmmm …« Martin grunzte. Weder gab es eine packende Geschichte noch eine verzweifelte Verfolgungsjagd, die in einem mitreißenden Finale endete. Der Text war schwerfällig geschrieben, voller Wiederholungen, vorhersehbar und teilweise absolut kryptisch. Martin verstand nicht, wie jemand freiwillig seine Zeit opfern konnte, um das zu lesen, aber soweit er feststellte, war absolut nichts Schädliches an dem Buch.


  Arme Shiela. Was sie auch geschluckt hatte, es hatte definitiv schrecklichen Schaden bei ihr angerichtet. Er hoffte, dass sie sich Hilfe suchen würde und es vor allem noch nicht zu spät für sie war.


  »Ich musste das Badewasser trinken!« Carol erschien im Bademantel in der Tür.


  »Oh  dein Wein! Entschuldige!«


  »Heute auf der Arbeit habe ich den Premierminister von hinten gesehen«, berichtete sie, während sie ihr Haar heftig trocken rubbelte. »Er bekommt eine Glatze und besprüht sich den Hinterkopf mit so schwarzem Wattezeug.«


  »Nichts geht über den äußeren Schein«, sagte Martin. »Politische Angelegenheiten sind Nebensache, solange man ein gutes Bild abgibt. Erinnerst du dich an diesen Vorsitzenden der Labourpartei, Michael Foot? Einmal, am Volkstrauertag, hat man ihn in der Luft zerrissen, weil er aussah, als hätte ihn Rumpelstilzchen höchstpersönlich angezogen. Was keiner erwähnt hat, war, dass er der einzige Politiker am Cenotaph-Denkmal war, der den Kranz, den er davor abgelegt hat, aus eigener Tasche bezahlt hatte. Ich meine, ist das nicht das Eigentliche, was zählt? Diesen ganzen Image-Pflegemist gibt es doch erst seit den Achtzigern und seitdem haben wir den Salat.«


  »Martin, das ist schon Ewigkeiten her. Ich war damals viel zu jung, um das mitzukriegen oder mich dafür zu interessieren.«


  »Nichts hat sich geändert. Jetzt haben wir Politiker, die mit dem Rad zum Parlament fahren, weil sie dadurch grün wirken, dabei rollen ihre Amtswägen direkt hinter ihnen und kutschieren ihnen ihre Anzüge und Laptops hinterher. Alles nur Schall und Rauch.«


  Carol wickelte sich ihr Handtuch um den Kopf. Sie hatte diese Schimpftiraden schon zu oft gehört und keinerlei Interesse daran, auch den heutigen Abend damit zuzubringen. »Was hast du da?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


  »Pauls Buch, das er auf dem Flohmarkt geschenkt bekommen hat.« Martin gab sich geschlagen. Er stand vom Tisch auf und ging in die Küche, um Carol ihr Glas Wein zu holen. »Dachte mir, ich seh es mir mal an.«


  »Du neugieriger Schnüffler!«


  Martin reichte ihr das Glas. »Ich weiß, aber jemand hat mich heute davor gewarnt. Hat aber ganz den Anschein, als hätte diejenige einfach den Verstand verloren.«


  Carol nahm einen Schluck. »Mmmm … angetrunkener Mut ist so lecker!«


  »Wozu musst du dir denn Mut antrinken?«, fragte er, bevor er eine Panikattacke erlitt. »Nein! Du warst doch nicht in meinem Allerheiligsten und hast was runtergeworfen, oder?«


  Carol ignorierte das geflissentlich. Sie atmete tief ein und schloss dann die Augen. »Ich habe nachgedacht, da oben in meinem alkoholfreien Bad«, fing sie an. »Hör zu, Mr Arithmetik, du regst dich viel zu sehr über Sachen auf, die keinem außer dir auch nur im Geringsten wichtig sind, und du treibst mich noch in den Wahnsinn mit deinen abgedrehten Hobbit- und Weltraumspinnereien. Wenn es nach dir ginge, würdest du sogar unseren Straßennamen in so was wie Warp Drive ändern und mir ist auch klar, dass du am Anfang nur mit mir ausgehen wolltest, weil du fandest, dass ich aussah wie eine junge Ausgabe von Sarah Jane Smith aus Dr Who. Aber meine Mutter mag dich  Gott allein weiß, wie du dieses Wunderwerk vollbracht hast. Paul versteht sich so gut mit dir, dass ich mir manchmal richtig überflüssig vorkomme  du hast ihn in einen Mini-Martin verwandelt  und jetzt hat dich auch noch der gute Gerald  mit dem unbeirrbaren Geschmack und der ebenso fehlerfreien Menschenkenntnis  eingeladen, um Evelyn kennenzulernen … Das besiegelt wirklich alles, meinst du nicht?«


  »Äh … Mein Babelfisch setzt gerade aus. Wovon in aller Welt redest du?«


  Carol lachte. »Ich meine, dass ich dir besser einen Ring an den Finger stecken und dich zu einem ehrbaren Mann machen sollte. Ich will, dass wir heiraten, du begriffsstutziger Freak!«


  Mehrere Sekunden lang war Martin zu nichts anderem fähig, als sie anzustarren. Dann stieß er einen Freudenschrei aus und schloss sie fest in seine Arme. Der Wein schwappte über und spritzte überallhin, aber das war ihnen egal.


  »Ich bin sechsunddreißig, Martin«, fuhr sie fort. »Meine Uhr tickt nicht nur, sie rast wie ein Raketenmoped.«


  »So wie die Dinger in Die Rückkehr der Jedi-Ritter  oder die bei den Thunderbirds?«


  »Halt die Klappe und hör zu!«


  »Okay.«


  »Paul und du seid die wichtigsten Menschen in meinem Leben. Aber, und ich habe gründlich darüber nachgedacht, ich will wirklich, dass es einer mehr wird  bevor mir die Zeit davonläuft. Ich will ein Kind mit dir.«


  Bevor Martin die Chance hatte, noch irgendetwas zu sagen, stellte Carol ihr Glas ab, nahm ihn bei der Hand und führte ihn die Treppe hinauf.


  


  Es war das letzte Mal, dass die beiden so unbekümmert sein würden. Das Buch, das Martin so leichtfertig abgetan hatte, würde dafür sorgen, dass ihr Glück nur von kurzer Dauer war. Ihr Leben würde bald völlig auf den Kopf gestellt werden und ein bitteres, herzzerreißendes Ende nahte mit schnellen Schritten.


  15


  [image: img5.jpg]


  


  Fünf Motorräder eskortierten den Campingbus an diesem Nachmittag die Küstenstraße hinab. Die ersten beiden Fahrer hatten eintätowierte Karos im Gesicht, der nächste ließ bunte Wimpel von den Seiten seines Helms wehen und die beiden letzten hatten geschwärzte Gesichter. Am hinteren Ende fuhr Mandas Auto. Es sah aus wie das Gefolge eines heruntergekommenen Staatsoberhaupts.


  Der Ismus fuhr den Bus und neben ihm saß Shiela. Immer wieder drehte sie sich um, um ihren Mitfahrer anzustarren, der auf der Rückbank hockte. In seinem ordentlichen dunkelgrauen Anzug und mit der Reisetasche auf dem Schoß war Mr Hankinson ein einzigartiger Anblick, umgeben von der ausgebleichten Ausstattung des VW und dem ganzen Nippes. Er wirkte völlig fehl am Platz, doch während er in dem Buch in seinen Händen las, lag auf seinem Gesicht ein traumversunkener Ausdruck. Die Zeichnungen des Janglers darin hätten ebenso gut ein Bildnis von ihm sein können  abgesehen von der mittelalterlichen Gewandung mit den Hängeärmeln, den spitz zulaufenden Schuhen und dem schweren Gürtel, an dem die vielen Schlüsselringe hingen. Er strich sich über das glatte Kinn und beschloss, dass er sich einen kleinen Bart, so wie auf dem Bild, stehen lassen würde.


  Niemand hatte Shiela verraten, wohin die Reise ging, und sie hatte auch nicht die leiseste Ahnung. Was sie allerdings sehr wohl wahrnahm, war die kaum verhohlene Vorfreude des Ismus.


  Die Küste von Suffolk war übersät mit Bollwerken. Die meisten davon, wie die künstlichen Dämme, die bis ins Wasser reichten, und die Tetraeder, sind dazu da, sie vor dem gierigen Meer zu schützen. Andere, wie die Martello Tower und das Landguard Fort, sind errichtet worden, um menschliche Feinde abzuwehren. Auch die geisterhaften Überreste von jüngeren Militärstützpunkten verunstalten das Land. Die Royal Air Force Station Bawdsey zeigt deutlich, wo zwölf Bloodhounds der zweiten Generation  Langstrecken-Boden-Luft-Lenkwaffen  stationiert waren, allzeit bereit, gegen die Bombenflieger der Sowjets vorzugehen. Die gewaltige Überhorizontradar-Anlage Cobra Mist am Orford Ness war wie der Abdruck eines kolossalen Fächers auf dem Boden. Seit der Zeit der Sachsen bis zum Kalten Krieg hatte die Furcht vor einem möglichen Angriff diesen Bauten die nötige Grundlage geliefert, doch letzten Endes würde immer das Meer gewinnen.


  Ein einziger Betonbunker war zu einem völlig anderen Zweck gebaut worden. Nicht weit vom Felixstowe Ferry Golf Club, am Rande einer abgelegenen Straße, stand etwas, mit dem das Verteidigungsministerium nicht das Geringste zu tun hatte.


  Die Motorräder kamen Schotter verspritzend in einer kleinen Parkbucht zum Stehen, hinter ihnen hielt der Bus an. Halb versteckt von Ginster und umgeben von Stacheldraht lag vor ihnen besagter Bunker.


  Der Ismus stieg aus und klimperte mit den Schlüsseln, die der Jangler ihm übergeben hatte. Seine Leibwächter stiegen ab und gesellten sich zu ihm, um an seiner Seite zu gehen.


  Die Harlekin-Priester schritten hinüber zum Bus, schoben die Seitentür auf, um den strahlenden Jangler herauszulassen, und holten dann zwei Drahtscheren aus ihrer Werkzeugkiste. Shiela zündete sich eine Zigarette an und vergrub die Hände in den Taschen ihrer Jeansjacke, während sie beobachtete, wie die beiden entschlossen auf den Zaun zumarschierten. Hinter ihr knallten die Türen von Mandas Auto ins Schloss.


  »Mr Fellows hat ihn selbst entworfen und 1935 auf eigene Kosten bauen lassen«, erzählte der Jangler jedem, der gewillt war, zuzuhören.


  »Es gab auch noch andere Geldgeber«, stellte der Ismus richtig. »Mitglieder vieler verschiedener … Gesellschaften haben für dieses Projekt gespendet.«


  »Ah, ja, Mr Fellows war Vorstand und Gründer vieler Zirkel  und außerdem höchst überzeugend.«


  »Das ist er noch immer.«


  »Natürlich«, sagte der Jangler ehrerbietig. »Und unsere Kanzlei hat seitdem für die Sicherheit dieses Ortes gesorgt.« Er deutete über die Straße hinweg zu einem größeren Gebiet näher am Strand, das ebenfalls von einem Zaun umgrenzt war. »Der nationale Denkmalschutz hat uns in den vergangenen achtzig Jahren zweimal kontaktiert, aber wir haben ihnen zu verstehen gegeben, dass dieses Land und die Gebäude darauf von uns als Treuhänder verwaltet würden und sie sich nicht einmischen dürften.«


  »Das hast du gut gemacht.«


  »Ich bin nur dem Beispiel meines Vaters und meines Großvaters gefolgt. Es war mir eine heilige Pflicht und eine Ehre«, murmelte der Jangler unterwürfig.


  An den Campingbus gelehnt sah Shiela zu, wie die beiden Männer, die sie einmal als Tommo und Miller gekannt hatte, ein Loch in den Drahtzaun schnitten.


  »Und wie geht es Euch an diesem gesegneten Tag, Mylady?« Queenies Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


  Erschrocken sah sie sich um. Offensichtlich hatte Manda gehörig viel Zeit an ihrer Nähmaschine verbracht. Sie und Queenie trugen beide neue lange Roben. Queenie war ganz in Schwarz und silberne Spitze gehüllt und Manda trug Rot und Gold. Um diese Outfits herzustellen, hatten sie sicher die ganze Nacht durchgearbeitet. Noch waren sie nicht ganz fertig, doch die Verlockung, sie bereits zu tragen, war zu groß gewesen.


  »Mir gehts gut«, gab Shiela zur Antwort. Ihr stand nicht der Sinn danach, sich mit den beiden abzugeben. Sie waren viel zu vernarrt in diesen Wahnsinn.


  »Gut, wirklich?«, bohrte Queenie mit einem Unterton in der Stimme nach, der Shiela aufhorchen ließ. Was hatte sie nun schon wieder vor?


  »Ja, ganz gut«, wiederholte sie eisig.


  Queenie legte die Hände auf ihren tiefen Ausschnitt.


  »Ist dies denn nicht ein höchst freudiger Augenblick?«, fragte sie, während sie Shiela vorwurfsvoll anstierte. »Hier zu sein, wenn der verborgene Weg aufgeschlossen wird?«


  »Spar dir den Quatsch. Das interessiert mich nicht.«


  »So viele Dinge sind verborgen, nicht wahr?«, meinte Queenie verschmitzt.


  »Was hast du eigentlich für ein Problem?«, wollte Shiela wissen.


  Queenie lachte und fächerte sich mit aufgesetzter Unschuldsmiene Luft zu. »Ich habe nicht das geringste Problem, Mylady«, flötete sie. »Nicht das geringste …« Sie winkte Manda zu sich und verschwand mit ihr in Richtung des Limners, der eine Zeichnung des Bunkers anfertigte.


  »Als Nächstes sagt sie noch so was wie Durchlaucht oder fürwahr«, murrte Shiela.


  Die Harlekine waren nun fertig, einen Durchgang zu schaffen, und rupften den Ginster aus dem Weg, um dahinter noch mehr von dem Betongebäude freizulegen.


  »Davon gibt es die gesamte Küste entlang so viele«, informierte der Jangler alle, »dass einer mehr gar nicht auffiel, als er damals gebaut wurde. Es ist so normal wie eine Strandhütte. Wie überaus clever von Mr Fellows.«


  Shiela starrte den Bunker desinteressiert an. Mr Hankinson hatte recht  sie hatte schon Dutzende wie diesen hier gesehen. Er sah aus wie alle anderen. Er hatte eine hässliche, niedrige und scheußliche Form. Eine briefschlitzgroße Öffnung blickte aufs Meer hinaus und in einer der fünf Seitenwände war eine Tür angebracht. Diese Tür war es, zu der sich die Harlekin-Priester nun emsig einen Weg bahnten. Als sie fertig waren, stellten sie sich links und rechts davon auf und verneigten sich.


  »Labella!«, rief der Ismus.


  Shiela setzte sich in Bewegung, als ihr klar wurde, dass er sie meinte. Nachdem sie ihre Zigarette weggeworfen hatte, ging sie zu ihm und ergriff seine ausgestreckte Hand.


  »Wir treten gemeinsam ein«, flüsterte er.


  Das Paar schritt durch die Öffnung im Zaun und lief anschließend auf dem frisch geschlagenen Pfad durch das Gestrüpp. Die Übrigen folgten ihnen auf dem Fuße. Dann suchte der Ismus den größten der Schlüssel an dem eisernen Ring heraus und steckte ihn ins Schloss.


  Es war etwas eingerostet, doch durch den großen Schlüsselbund hatte der Ismus genug Hebelkraft, um den Schlüssel nach kurzer Anstrengung herumzudrehen. Die Metalltür schwang auf.


  Ein Schwall kalter, feuchter Luft strömte ihnen entgegen. Unbeeindruckt spähte Shiela ins Innere und erwartete, einen winzigen, ranzigen Raum vorzufinden. Das schmale Fenster ließ nur einen Streifen fahles Licht in die enge Kammer. Was sie darin erblickte, überraschte sie nun aber doch. In der Mitte des Bunkers verschwand eine Treppe aus Beton im Boden.


  Shiela drehte sich zum Ismus, der neben ihr stand. »Da gehe ich nicht runter.« Sie weigerte sich entschieden.


  »Wir alle gehen dort hinunter«, ließ er ihren Widerspruch nicht gelten. »Du hast nichts zu befürchten, meine Liebe  es ist nur der rituelle Zugang zu der größeren Anlage auf der anderen Seite.« Dabei nickte er zu dem eingezäunten Gebiet auf der anderen Straßenseite hinüber.


  »Eine Unterführung?«, fragte Shiela. »Aber wozu um alles in der Welt?«


  Der Ismus schenkte ihr dieses nachsichtige Lächeln, das sie zur Weißglut trieb. »Es symbolisiert den Abschied von dieser Welt und den Eintritt in das Reich unseres Meisters, des verbannten Prinzen«, erklärte er. »Es muss sowohl eine physische als auch eine spirituelle Reise sein, für dich und den gesamten Hofstaat.«


  Kopfschüttelnd wollte sie ihre Hand losreißen. »Trotzdem geh ich da nicht runter!« Sie fluchte. »Ich hab die Schnauze voll  ich spiele bei diesem Schwachsinn nicht länger mit!«


  Hinter ihnen starrte der Schlüsselmeister die Harlekine verwirrt an, doch Pikkönigin und Herzkönigin tauschten wissende Blicke aus.


  »Was stimmt nicht mit Mylady?«, nuschelte der Jangler. »Warum widersetzt sie sich?«


  Der Ismus packte Shielas Hand so fest, dass die Haut um ihre Knöchel weiß anlief. »Es ist nichts«, sagte er herrisch. »Lady Labella hat eine Abneigung gegenüber Ratten und Dunkelheit, sonst nichts.«


  »Ganz bestimmt gibt es dort doch keine Ratten!«, rief der Jangler aus. »Mr Fellows hätte das nie geduldet und mit Sicherheit die nötigen Vorkehrungen getroffen, ebenso wie in den Kellern seines Hauses.«


  »Siehst du«, wandte sich der Ismus an Shiela. »Der Schlüsselmeister muss es wissen. Dort unten wirst du keinerlei Ungeziefer vorfinden.«


  Die Frau betrachtete den Heiligen Magus und war sich da nicht so sicher. Außerdem ging es ihr beileibe nicht nur um Ratten und die Dunkelheit. Etwas anderes machte ihr Angst  dies hier war ein weiterer, wortwörtlicher Schritt hinein in den Wahnsinn, der sie alle ergriffen hatte. Schließlich trat der Ismus in den Raum und zog Shiela mit sich.


  Sofort folgten die schwarzgesichtigen Leibwächter mit Taschenlampen im Anschlag, um die Stufen zu beleuchten und ihrem Herrn den Weg zu erleichtern.


  »Auf ins Reich der Dancing Jacks!«, verkündete der Ismus feierlich. Eine ängstliche Shiela an der Hand schritt er die Treppe hinab.


  Vielleicht gab es hier unten keine Ratten, dafür war es in dem unterirdischen Gang, der zu allen Seiten aus Beton bestand, pechschwarz, sodass der Schein der Taschenlampen nicht einmal bis zu seinem Ende reichte. Brackiges Meerwasser platschte Shiela über die Turnschuhe und angewidert stellte sie fest, dass ihre Socken bereits durchtränkt waren.


  »Es ist nur Wasser«, beruhigte sie der Ismus, dessen Stimme in dem nasskalten Raum unheimlich verzerrt widerhallte.


  »Eiskaltes Wasser«, stellte sie fest. »Eiskaltes Wasser in einem schwarzen Höllenschlund, der nach Schimmel stinkt. Ich bin ein viel größerer Trottel, als ich gedacht hätte.«


  Während sie sich selbst für ihre Dummheit verfluchte, folgte Shiela dem Ismus weiter den Tunnel entlang, in dem sich mehr und mehr Salzwasser sammelte. Plötzlich fiel der Lichtkegel auf eine abscheulich grinsende Fratze und Shiela kreischte auf.


  Es war nur eine angemalte Statue. Aber der Schreck hatte gesessen. Diese Skulptur war schlicht und ergreifend widerwärtig  das Ding hatte einen missgestalteten Körper mit Affenarmen, einen übergroßen Kopf, in dem böse gelbe Augen blitzten, und ein Maul voller spitzer Zähne, dessen Mundwinkel grimmig nach unten gezogen waren. Mitten auf der Stirn saßen zwei gewundene Hörner wie von einem Schafbock.


  »Was ist das?«, fragte Shiela.


  Der Ismus streckte die Hand aus und tätschelte den verunstalteten Steinkopf. »Mauger«, antwortete er grinsend. »Grollender Wächter der Tore von Mooncaster. Jeder, der bei Hofe erscheinen will, muss an diesem grimmigen Pförtner vorbei.«


  »Aufs Cover der GQ wird ers jedenfalls nie schaffen«, bemerkte Shiela spitz.


  Die Augen des Heiligen Magus glitzerten im Licht der Taschenlampen. »Bald schon wird er unter uns weilen«, kündigte er an. »Er soll der Erste sein, den ich auf die andere Seite hole.« Feixend führte er Shiela tiefer in die Finsternis.


  Hinter ihnen verbeugten sich die Leibwächter und der Rest des Hofstaats vor Mauger, als sie einer nach dem anderen an ihm vorbeischritten.


  Unwillkürlich klammerte sich Shiela fester an den Ismus. Sie fand es hier unten einfach nur grässlich und fürchtete sich, ebenso wie sie sich im Keller dieses Horrorhauses gefürchtet hatte. Mit großer Erleichterung sah sie im Schein der Lampen endlich eine zweite Treppe, die durch graues Zwielicht nach oben führte. Fast hatte sie damit gerechnet, dass draußen inzwischen die Nacht hereingebrochen war, während sie hier unten gewesen waren.


  So schnell sie es sich traute, lief sie die schlüpfrigen Stufen hinauf und fand sich in einem zweiten Bunker wieder, der dem ersten aufs Haar glich. Wieder rasselte der Ismus mit seinen Schlüsseln und zog und zerrte an der Tür, die sich einige Minuten später quietschend öffnete.


  Shiela eilte ins Freie, ihre Schuhe machten schmatzende Laute. Sie war froh, wieder an der frischen Luft zu sein, und freute sich über das sanfte Abendlicht. Nachdem sie sich eine Zigarette angezündet hatte, blickte sie sich um. »Was ist das hier?«, fragte sie.


  Sie waren auf einem weitläufigen Hof herausgekommen, der von hohen Betonwänden umgeben war. Über allem wucherte eine dichte Decke aus Leimkräutern, Fetthennen und Stranddisteln, die ihre Wurzeln in den Sand und die Kiesel gegraben hatten, die von den Winterstürmen über die hohen Mauern geblasen worden waren. Am hinteren Ende dieses merkwürdigen Ortes stand wieder ein Bunker, allerdings war dieser wesentlich breiter und höher, und die ihnen zugewandte Tür war größer als die, aus der Shiela eben getreten war. Zur Linken und zur Rechten des Bauwerks wand sich je eine Treppe bis hinauf aufs Flachdach. Von dort oben hatte man sicher einen grandiosen Blick auf das Meer, überlegte Shiela.


  »Ich möchte nicht, dass du weiterhin diese Dinger rauchst«, befahl der Ismus, zog ihr die Zigarette aus dem Mund und warf sie weg. »Es ziemt sich nicht.«


  Shiela starrte ihn böse an, verbiss sich jedoch einen Kommentar. Plötzlich fiel ihr auf, dass sie ihn seit dem ersten Besuch in dem verlassenen Haus nicht mehr hatte rauchen sehen. Auch Alkohol hatte er seither nicht mehr angerührt.


  »Nicht zu verwildert und zugewachsen«, stellte der Jangler fest, als er hinter ihnen ins Freie trat und sich umblickte. Seine Hosenbeine waren hochgerollt, um sie vor dem abgestandenen Tunnelwasser zu schützen, und gaben den Blick auf seine Strumpfhalter frei. »Wenn man bedenkt, wie lange schon niemand mehr einen Fuß auf diesen Boden gesetzt hat, ist das ganz und gar nicht schlecht. Einen guten Tag lang tüchtig zugepackt und alles wird wieder ordentlich sein.«


  »Oh, muss das wirklich sein?«, fragte Shiela traurig. »Es sieht wie ein Garten aus  ein geheimer Garten, der allein dem Meer gehört.«


  Der Ismus schnaubte verächtlich. »Das hier ist kein Garten«, fuhr er sie an. »Du stehst in meinem Schlosshof, Labella! Ich will, dass dieses Unkraut bis morgen Abend ausgerissen ist.« Dabei funkelte er die beiden Harlekine an, die sich eben zu ihnen gesellten, und sie nickten in stillem Einvernehmen.


  Dann bahnte sich der Ismus einen Weg durch die Pflanzen, trat zur Tür am anderen Ende des Hofs und rief Shiela zu sich. Missmutig folgte sie.


  Nun traten auch Queenie und Manda auf den eingewachsenen Schlosshof hinaus, die Säume ihrer Roben noch immer hochgerafft, damit sie nicht nass wurden. Mit offenen Mündern bestaunten sie den Ort, drehten sich im Kreis und hüpften durch das Grün.


  »Mr Fellows hat damals jede einzelne Bauphase persönlich überwacht«, erzählte der Jangler den beiden Leibwächtern. »Sogar die Pläne hat er selbst gezeichnet. Er war ja so begabt  ist so begabt.«


  Als Shiela ihn erreichte, fuhr der Ismus gerade mit der Hand über die Außenseite der rostigen großen Tür. Sie war beinahe zweimal so groß wie Shiela.


  »Was ist da drin?«, fragte sie. »Wirst du sie nicht öffnen?«


  Spöttelnd schüttelte er den Kopf angesichts ihrer Unwissenheit. »Dies ist die Dunkle Pforte«, erklärte er. »Sie kann nur von innen geöffnet werden.«


  »Wie ist das möglich?«, wollte sie wissen, doch er war bereits auf dem Weg die Treppe hinauf, die sich an der Seite des Bunkers nach oben schraubte.


  Shiela lief hinterher.


  Die Aussicht von hier oben war tatsächlich atemberaubend. Vor ihnen fiel die Küste abrupt steil ab und bis zum Horizont sah man nichts als das Meer. Nach einer Weile blickte Shiela hinter sich. Ein ganzer Dschungel von Stechginster hatte sich auf den Außenmauern des Hofs ausgebreitet und schirmte sie von der Straße ab. Um das wild wuchernde Dickicht stand der noch viel höhere Drahtzaun, in den Tommo und Miller ein Loch geschnitten hatten  hier waren der Ismus und seine Truppe wirklich bestens von der Außenwelt abgeschottet und versteckt. Vom Strand und von der Straße aus konnte man diesen Ort nicht einmal erahnen. Auch Shiela hätte nie damit gerechnet. Als sie einen Schritt vorwärts machte, wäre sie um ein Haar gestürzt.


  In dem Flachdach steckte etwas. Als sie nach unten schaute, erkannte sie die gewundenen Enden von vier Stahlbolzen, die in den Beton eingelassen waren.


  Neugierig beobachtete der Ismus sie. »Für den leeren Thron«, erklärte er. »Hier soll er befestigt werden, auf diesem erhöhten Podium  um über den Hof unten zu thronen.«


  »Und um auf den verbannten Prinzen zu warten, bis er zurückkommt, um sich draufzusetzen?«, fragte sie langsam.


  Das schiefe Lächeln des Ismus wurde noch breiter.


  »Und er wird derjenige sein, der die Dunkle Pforte von innen öffnet, richtig?«, fügte sie mit angsterfüllter Stimme hinzu.


  »Meine liebe Labella.« Der Ismus lobte sie. »Wie klug du doch bist.«


  »Ich heiße Shiela!«, fauchte sie ihn wütend an. »Ich bin nicht deine Labella. Verflucht noch mal! Schau dich an, schaut euch alle an! Ihr steckt doch vollständig in irgendeinem Massenwahn!«


  Sie wirbelte herum. Jetzt reichte es. Das war endgültig zu viel für sie! Sie musste von hier verschwinden, zumindest musste sie versuchen, diesem Irrsinn zu entkommen. Doch als sie die Treppe hinunterwollte, versperrte Tommo ihr den Weg. Breitbeinig und mit verschränkten Armen stand er da und rührte sich nicht vom Fleck.


  Shiela machte kehrt und wollte die andere Treppe nehmen, doch dort hatte sich Miller aufgebaut, um ihr den Fluchtweg abzuschneiden.


  Die Gesichter der Harlekin-Priester waren ohne jede Regung. Während sie Shiela mit leeren Augen anstarrten, deuteten sie auf das rote Karo, das man ihnen auf die Wange tätowiert hatte, um ihr Missfallen auszudrücken. Shiela wich vor ihnen zurück  sie jagten ihr Angst ein.


  »Lasst mich doch einfach gehen!«, bettelte sie. »Ich mache euch auch keinen Ärger. Ich erzähle keinem was.«


  »Oh, aber das hast du doch bereits«, sagte der Ismus und trat ins Zentrum der vier Bolzen, wo schon bald der Thron angebracht werden würde. »Erst heute, während ich in Ipswich war, hast du dich fortgeschlichen, um mit jemandem zu reden. Mit wem nur, Mylady? Was hast du verraten?«


  Shiela hörte, wie Queenies schadenfrohes Gelächter hinter Miller die Treppe heraufkam, und begriff, wer ihr gefolgt und sie verpfiffen hatte.


  »Nur ein alter Lehrer von mir«, sagte sie hastig. »Ich habe ihm gar nichts erzählt, das schwöre ich!«


  »Das glaube ich dir nicht.« Der Ismus schüttelte missbilligend den Kopf. »War das der Mann, mit dem du dich gestern auf dem Flohmarkt unterhalten hast?«


  »Nein!«, log sie eindringlich.


  »Also doch. Ich bin zutiefst gekränkt von deiner Auflehnung, Labella. Man hat mich auserwählt, um in Abwesenheit unseres großen Herrn zu regieren, und dennoch hörst du nicht auf, dich unablässig zu beschweren und dich gegen alles zu sträuben, was ich tue. Du weigerst dich sogar, die Heilige Schrift zu lesen! Das kann nicht länger toleriert werden. Du bist meine Gefährtin. Die geringeren Fürsten müssen zu dir aufblicken, wie sie auch zu mir aufblicken. Vor deinem fehlenden Glauben kann ich nicht länger die Augen verschließen.«


  »Was hast du vor?« Shiela schwante Übles. »Nicht mal du bist verrückt genug, mir wehzutun!«


  Der Ismus gab den Harlekinen ein Zeichen und beide traten vor, um Shiela zu ergreifen.


  Die junge Frau schrie, aber ihr Widerstand war zwecklos  sie waren viel zu stark.


  »Miller!«, flehte sie. »Ich bins doch, Shiela! Lass das! Tommo  hör damit auf! Bitte!«


  »Sie können nicht sprechen«, erinnerte der Ismus sie. »Und diese Namen haben für sie ohnehin keine Bedeutung mehr.«


  »Wenn du mich umbringst, wird dir die Polizei sofort auf die Spur kommen. Mit denen kannst du dieses bescheuerte Spielchen nicht spielen!«


  Der Ismus sah sie gekränkt an. »Dich umbringen? Wie um alles in der Welt kommst du nur auf diese melodramatische Idee? Wenn ich irgendjemandes Tod wünsche, dann erledigt das der Meuchelmörder des Hofes für mich. Nein, meine liebste Labella, ich werde lediglich deine schönen Augen für die Welt der Dancing Jacks öffnen, damit du an meiner Seite regierst, und dann wird deine fehlgeleitete kleine Rebellion vergessen sein.«


  Er schnippte mit den Fingern und Miller zog Shielas Kopf zurück. Die junge Frau schrie auf und versuchte erneut, sich loszureißen, aber es war hoffnungslos.


  »Wo ist die Herzkönigin?«, fragte der Ismus.


  Schnaufend kam Manda die Treppe hoch. »Ich bin hier, Mylord.«


  »Hast du geholt, was ich dir aufgetragen habe?«


  »Ich habe es bei mir, Mylord«, antwortete Manda gehorsam.


  Shiela bemühte sich, den Kopf zu drehen, doch Miller hielt sie wie in einem Schraubstock, so konnte sie nicht sehen, was die Frau dem Ismus gegeben hatte. Im nächsten Augenblick wandte sich der Ismus ihr zu.


  »Die Herzkönigin war in meinem Gewächshaus, meine schöne Labella«, erzählte er. »Und sieh nur, was sie im Geheimen Garten geerntet hat.«


  Er hob etwas hoch, damit sie es sehen konnte, und Shiela fing an, wie am Spieß zu brüllen. Als sie jedoch begriff, was er vorhatte, schloss sie den Mund schnell wieder.


  Der Heilige Magus hielt eine hässliche, beinahe durchscheinende Frucht in der Hand. Ein wenig ähnelte sie einem kleinen Kürbis, nur hatte die wachsartige Haut eine widerwärtige gelbgraue Farbe. Das Gewächs war weich und überreif und gab unter seinem Griff nach. An mehreren Stellen war die Oberfläche bereits aufgeplatzt, sodass der Saft heraustropfte.


  Soweit es ihr möglich war, schüttelte Shiela den Kopf, und mit Blicken flehte sie den Ismus an, sie zu verschonen.


  »Du musst den Saft der Minchetfrucht kosten«, bestimmte er mit ruhiger Entschlossenheit. »Es gibt keinen Ausweg.« Damit zerquetschte er die eklige Frucht in der Faust und einige Spritzer der süßlich riechenden Flüssigkeit ergossen sich auf Shielas fest verschlossene Lippen. Der Ismus warf dem zweiten Harlekin einen Blick zu, woraufhin der Mann, der früher einmal Tommo gewesen war, Shiela die Nase zupresste.


  Fast zwei Minuten lang hielt sie die Luft an und betete im Stillen, dass jemand kommen möge, um sie zu retten.


  In der Zwischenzeit hatten sich alle anderen ebenfalls auf dem Dach eingefunden. Die Pikkönigin beobachtete das Geschehen hinter ihrem aufgeklappten Fächer, um zu verbergen, welch boshaftes Vergnügen ihr Labellas Qualen bereiteten.


  Der Limner legte den Kopf schief und stellte sich vor, welch eindrucksvolles Gemälde diese Szene abgeben würde. Er prägte sich Verschiedenes ein, um es später auf Leinwand malen zu können.


  Der Jangler schlug beim Zusehen aufgeregt die Fingerknöchel aneinander. Mr Fellows hatte vorausgesehen, dass es einige geben würde, die der Macht der Heiligen Schrift widerstehen würden. Er hatte vorhergesagt, dass es auch Anomalien geben würde, auf die der gesegnete Text keine Wirkung hätte, daher war schon vor langer Zeit das erforderliche Heilmittel erdacht worden.


  Verbrauchte Luft entwich Shielas Lippen, während ihre Lungen kurz davor waren zu bersten. In der kleinen Saftlache, die sich in den Falten ihres fest zusammengekniffenen Mundes gesammelt hatte, stiegen kleine Bläschen auf. Dann, endlich, war es vorbei und sie schnappte heftig nach Luft. Im selben Moment, als sie frischen Atem schöpfte, rann der ausgequetschte faserige Fruchtsaft zwischen ihre Zähne. Shiela musste würgen und spuckte das Zeug aus. Verängstigt, anklagend und verletzt starrte sie den Ismus an  blickte in dieses Gesicht, das sie einst geliebt hatte.


  Der Saft schmeckte bitter und prickelte auf ihrer Zunge. Es war, als hätte man ihr eine Handvoll Brennnesseln in den Mund gestopft. Egal, wie sehr sie es versuchte, sie wurde diesen stinkenden, scharfen Geschmack nicht los. Langsam bahnte sich die Bitterkeit einen Weg ihre Kehle hinab, brannte in ihrem Hals und drang beißend in ihre Adern ein.


  Da gab der Ismus den Harlekinen einen Wink, sie loszulassen.


  Shiela stolperte einige Schritte von ihnen fort und wischte sich die Lippen angewidert an ihrem Ärmel ab. Und dann geschah es.


  Die anderen sahen fasziniert zu, als jegliche Wut aus ihrem Gesicht wich und durch etwas völlig anderes ersetzt wurde.


  Vergnügt gluckste die Herzkönigin, als sie beobachtete, wie die junge Frau die Hand des Ismus ergriff- die Hand, die kurz zuvor die Minchetfrucht zerdrückt hatte und noch immer nass war von der tropfenden Flüssigkeit. Gierig leckte Shiela sie ab, schlürfte den Saft von seinen Fingern. Nachdem sie alles abgeschleckt hatte, warf sie sich schließlich wie ein Tier zu Boden und raffte die Überreste zusammen, die sie ausgespuckt hatte, um sie an ihre durstigen Lippen zu pressen.


  Der Heilige Magus wischte sich die Hände an seinem T-Shirt ab. »Nun, Labella«, sprach er sie an, »hast du eine Verabredung mit der Heiligen Schrift.«


  Nachdem Lady Labella die letzten Tropfen der klebrigen Rückstände aufgesaugt und sich die eigenen Finger trocken geküsst hatte, blickte sie ihn mit großen, glänzenden Augen an.


  »Ja, mein Lord Ismus!«, erklärte sie inbrünstig. »Lasst mich den Platz an Eurer Seite im magischen Königreich einnehmen. Ich flehe Euch an!«


  »Du bist bereits dort«, erwiderte er. »Und heute Nacht werden wir auch Mauger erwecken und zu uns holen. Der Wächter der Tore von Mooncaster soll unter uns weilen. Der Weg muss geöffnet werden!«


  »Der Weg muss geöffnet werden!«, wiederholte Mr Hankinson verzückt.


  »Der Weg muss geöffnet werden!«, fielen auch die Übrigen aufgeregt in den Singsang mit ein.


  Lady Labella warf den Kopf in den Nacken. »Der Weg muss geöffnet werden!«, stieß sie aus.
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  Eingesperrt in ein Kellergewölbe, haust während des Tages der Torwächter von Mooncaster. Doch nach Einbruch der Dunkelheit wird er freigelassen, gehalten nur von einer langen Leine. Mauger lautet der Name des Biests  ein Ungetüm aus der jenseitigen Welt, eingefangen einst vom Prinzen der Dämmerung höchstselbst. Und nie hat es einen Wächter des Haupttores im Weißen Schloss gegeben, der größere Furcht verbreitete. Die feine Kordel, die ihn gebunden hält, ist verzaubert und ward geknüpft aus den Haaren der vier Unterköniginnen. Solange sie am Leben sind, ist Mauger sicher angekettet. Sollte jedoch eine oder mehrere aus ihren Reihen umkommen, wird das Ungeheuer frei sein und das Königreich heimsuchen. Nur Haxxentrot, die Hexe, weiß dies und ist deshalb ohne Unterlass bestrebt, den Tod der Unterköniginnen herbeizuführen.


  


  Es war schon nach Mitternacht und in der Kinderstation war es so still, wie man es nur in Krankenhäusern erlebt. Weit entfernt ratterte ein Wagen durch die Gänge, ein Atemgerät und Morphinpumpen zischten leise vor sich hin und sachte piepsende Kontrollgeräte verströmten mit ihren Digitalanzeigen ein gleichmäßiges Blinken im Halbdunkel. Nur vom Schwestern-Stützpunkt gegenüber sickerte etwas Licht durch die geöffneten Türen in das Zimmer.


  Joan Olivant, die Nachtschwester, redete leise mit dem Pfleger Shaun Preston. »Sei ein Schatz, Shaun. Ich brauche dringend eine Tasse Tee. Husch doch kurz raus und hol mir ein Päckchen Milch.«


  Der junge Mann stöhnte. Er wollte nicht aufstehen.


  Schwester Olivant beugte sich zu ihm und ließ ihre Unterlippe bettelnd zittern. »Och, bitte, bitte«, flehte sie. »Du glaubst gar nicht, wie nötig ich es habe.«


  Shaun wich ein Stück zurück. Schon seit einer ganzen Weile hatte er den Verdacht, dass sie sich in ihn verknallt hatte, und er fühlte sich absolut unwohl in seiner Haut, wenn sie sich, so wie jetzt, wie ein pubertierender Teenager aufführte. Sie war Mitte fünfzig  alt genug, um seine Mutter zu sein  und hatte schon angegrautes Haar und außerdem die Figur eines Ringers. »Olivant, der Elefant« nannten sie einige Schwestern hinter ihrem Rücken.


  Shaun rutschte bis an den Rand seines Stuhls und ignorierte ihren Schlafzimmerblick. Endlich gab Joan es auf und lehnte sich zurück. Niedergeschlagen holte sie tief Luft, was ihren stattlichen Busen wie ein Schlauchboot aufgehen ließ. Dann setzte sie zu einer Schimpftirade über den Premierminister an.


  Sein überraschender Besuch heute Nachmittag war nämlich schuld daran, dass im Kühlschrank der Belegschaft keine fettarme Milch mehr übrig war. Joan Olivant war froh, dass ihre eigene Schicht nicht mit diesem Medienrummel zusammengefallen war. Angeblich war der Krankenhausflügel wegen des Premierministers, seiner Meute an Schlipsträgern und der Presse, die sie im Schlepptau hatten, beinahe aus allen Nähten geplatzt.


  »Bett Nummer sieben war das Highlight«, erzählte sie dem Pfleger.


  »Fiona Ellis«, korrigierte Shaun. Er mochte es nicht, wenn Joan die Patienten anonymisierte, indem sie die Bettnummern statt ihrer richtigen Namen verwendete. »Überrascht mich nicht«, fügte er dann hinzu. »Sie ist eindeutig am fotogensten von allen. Verbrennungen und Brüche kommen gegen einen zwölfjährigen Blondschopf mit einem Verband über dem Auge eben nicht an. Was wäre besser geeignet für sein Image als herzlicher Saubermann? Fiona ist ein menschlicher Winnie Puuh.«


  »Sie war nicht mal dabei, am Freitag an der Festung«, kommentierte Schwester Olivant trocken. »Als die Katastrophe passierte, war sie längst hier.«


  Shaun ließ den Blick durch das Krankenzimmer schweifen. Insgesamt gab es zwölf Betten. In elf davon lagen Kinder, die vergangenen Freitag am Landguard Fort gewesen waren. Die restlichen Verwundeten des Unglücks waren über das ganze Krankenhaus verteilt  wo auch immer man noch Platz fand, hatte man sie untergebracht.


  Alles war ruhig. Im Dämmerlicht glänzten Heliumballons aus Aluminium, die an die Nachttische gebunden waren. Das Weiß in den Augen der gemalten Disneyfiguren an den Wänden schien im Halbdunkel zu leuchten. Aus einem der Betten drang ein verschlafenes Wimmern, auf das ein zweites antwortete.


  »Wir können ihnen die Schmerzen nehmen«, murmelte Shaun bedrückt, »aber gegen ihre Albträume sind wir machtlos. Die Schrecken dieser Nacht werden sie noch lange verfolgen  die armen Dinger.«


  »Ein paar Plätzchen wären auch toll«, sagte Joan, um wieder auf das Thema Tee zurückzukommen.


  »Ich will keinen Tee«, erwiderte Shaun. »Wenn ich was zu trinken haben will, hole ich mir eine Dose aus dem Automaten.«


  »Du bist mir vielleicht ein Gentleman«, beschwerte sich die Schwester. »Ich schau mal rüber auf die Neugeborenenstation, vielleicht kann ich da ein bisschen Milch abstauben. Ansonsten klau ich einem der Babys die Flasche! Außerdem haben sie da immer eine riesige Dose Plätzchen.«


  Sie stand auf und marschierte zur Sicherheitstür. Als sie stehen blieb, um auf den großen Türöffner zu drücken, schaute sie noch einmal zurück. Zwinkernd sagte sie: »Wenn du Glück hast, Shauny, dann darfst du nachher bei mir dein Plätzchen einstippen.«


  Shaun verschlug es die Sprache, er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte  aber ihm kam das überlaute Schluckgeräusch aus den alten Tom und Jerry-Trickfilmen in den Sinn. Hastig blickte er in die andere Richtung. Eines schönen Tages würde sie sich noch auf ihn stürzen oder ihm an den Po fassen  oder noch schlimmer. Er überlegte, ob er mit der Personalabteilung sprechen sollte. Andererseits würde dann seine Aussage gegen ihre stehen. Joan würde es laut lachend abtun und jeder würde denken, dass er paranoid war oder einfach nur Ärger machen wollte. So lange, wie sie schon hier arbeitete, würde ihm kein Mensch glauben.


  Er stieß einen bedrückten Seufzer aus, als ihm wieder einfiel, wo er sich befand. Im Vergleich zu dem, was diese Kids durchgemacht hatten, waren seine Problemchen ein Dreck. Fast schämte er sich dafür, dass er sich den Kopf über solche Belanglosigkeiten zerbrach.


  Der Krankenpfleger verließ seinen Platz und sah nach den Patienten. Peter Starkey: dreizehn Jahre alt, mehrfache Beinfraktur. Thomas Goulden: elf Jahre alt, gebrochene Rippen und Verbrennungen. Janet Harding: vierzehn Jahre alt, mehrfache Brüche. Jonathan Spencer: dreizehn, Verbrennungen des Rückens dritten Grades …


  Als Shaun ans Bett von Harvey Temple kam, hielt er inne. Der Zwölfjährige hatte beide Beine eingegipst und Verbände an den Armen, dort wo seine Fleecejacke am Freitag mit seiner Haut verschmolzen war.


  Der Pfleger lächelte. Der Junge war mit seinen Kopfhörern im Ohr eingeschlafen. Behutsam nahm Shaun sie ihm ab und legte den daran hängenden iPod auf das Nachttischchen neben die Gute-Besserung-Karten.


  Harvey regte sich kurz und wimmerte. Auch er hatte Albträume, weil er die grauenhaften Augenblicke wieder und wieder durchlebte: die Prügelei, das heranrasende Auto, die Schreie, als es durch die Menge pflügte, die Panik, die Explosionen, das Feuer, das vom Himmel regnete …


  »Alles wird gut«, flüsterte Shaun. »Träum nicht davon. Schlaf einfach nur, Harvey.«


  Dann hörte er, wie Joan sich mit ihren Wurstfingern am Tastenfeld neben der Tür zu schaffen machte.


  »Gabs also keine Milch?« Er nickte auf ihre leeren Hände, als sie zurückkam.


  Schleppend ging die Nachtschwester zum Schreibtisch und lehnte sich dagegen. Obwohl Shaun ihr Gesicht in der Dunkelheit nicht deutlich sehen konnte, bemerkte er einen merkwürdigen Ausdruck darin.


  »Alles okay?«, fragte er.


  Schwester Olivant lächelte. Es war ein komisches, leeres Lächeln.


  Shaun starrte sie an und fragte sich, was für eine neue Anmache sie sich nun wieder überlegt hatte. Argwöhnisch ging er auf sie zu. Dann sah er die gelben Flecken um ihren Mund und den gräulichen Saft, der ihr vom Kinn tropfte. »Was hast du denn gegessen?«


  Das Lächeln der Frau wurde breiter und sie blickte zur Sicherheitstür zurück. Zu spät bemerkte Shaun den dürren, schmuddeligen Mann mit der Lederjacke, der sie aufhielt und boshaft grinste. Zuerst nahm der Pfleger automatisch an, dass es sich um den Verwandten eines Patienten handeln musste  aber um diese Zeit? Außerdem machte er ganz und gar keinen guten Eindruck. Bevor Shaun jedoch etwas sagen konnte, stürmten zwei weitere Männer  mit rußbeschmierten Gesichtern  herein, überholten den Fremden und packten Shaun an den Armen. Einer der beiden hielt ihm mit einer großen Hand den Mund zu.


  »Seht nur«, sagte der Ismus, während er hereinschlenderte und den Blick durch das Krankenzimmer schweifen ließ. »Sie wirken so friedlich schlummernd, diese kleinen Invaliden, findet ihr nicht auch? Ein bisschen zu friedlich. Bist du dir sicher, dass sie Albträume haben?«


  »Grässliche Albträume«, versicherte Joan. »Manchmal müssen wir sogar die Laken wechseln.«


  Der Ismus sah hocherfreut aus und rieb sich die Hände.


  Shaun begriff nicht, was vor sich ging. Gefangen im Schraubstockgriff der beiden Männer war er völlig hilflos und konnte nichts tun. Er schielte zu Joan hinüber  die Nachtschwester strahlte verzückt über das ganze Gesicht, während der dürre Eindringling das Zimmer durchschritt, als wäre er hier zu Hause. Was zum Teufel sollte das? Was wollten diese Verrückten? Hatte Joan den Verstand verloren? Shaun wollte schreien, aber die Hand über seinem Mund drückte noch fester zu, sodass seine Lippen schmerzhaft gegen seine Zähne gedrückt wurden.


  Als er hörte, wie sich weitere Schritte näherten, schickte Shaun hastige flehende Blicke zur Tür am Ende des Flurs und hoffte, dass es der Sicherheitsdienst war, der sich um dieses durchgeknallte Trio kümmern würde.


  Doch leider nein  zwei weitere Gestalten kamen herein und enttäuschten seine Erwartungen. Die eine war eine ungepflegt wirkende junge Frau, die andere ein kleiner untersetzter Mann um die sechzig, der einen feinen dunkelgrauen Anzug trug.


  »Ruhe«, befahl der Ismus leise. »Wir dürfen unsere kleinen Schätzchen nicht wecken. Das würde ja den ganzen Spaß verderben.« Dann winkte er den älteren Mann zu sich.


  Der kahlköpfige Anwalt trat vor und jetzt sah Shaun auch die Reisetasche, die er in den Händen hielt. Der Mann stellte sie auf den Boden, öffnete die Schnallen und griff hinein.


  »Hier ist es, Mylord«, flüsterte Mr Hankinson aufgeregt. »Wie Ihr es vor all den Jahren zurückgelassen habt.«


  Er hielt etwas hoch, das wie ein Schuhkarton aussah. Die Pappe war alt, eingedellt und voller kleiner Stockflecken.


  »Mein Großvater hat sie in Sicherheit gebracht, in jener Nacht, als Ihr verschwunden seid«, fuhr der Alte fort. »Er hat sie gehütet, ebenso wie mein Vater nach ihm und dann ich selbst.«


  Grinsend hob der Ismus den Deckel von der Schachtel und schob das fleckige Zeitungspapier im Innern raschelnd beiseite.


  Shaun konnte sich nicht einmal im Ansatz vorstellen, was sich darin befand. Er quälte sich mit allen möglichen Horrorvorstellungen. Was hatten diese Irren vor? Was wollten sie? Was würden sie den Kindern antun? In diesem Moment fiel ihm auf, dass die junge Frau ihn neugierig betrachtete. Auch um ihren Mund entdeckte er die widerlichen gelblichen Flecken, die noch immer an Joans Kinn glitzerten.


  »Wehre dich nicht«, riet Shiela. »Dies ist eine glorreiche Nacht. Eine bedeutende Stunde wird bald schlagen. Verbarrikadierte Pfade sollen geöffnet werden. Der Weg soll geöffnet werden. Eine Brücke wird errichtet. Du solltest deinem Schicksal dankbar sein, dass es dich an solchen Wundern teilhaben lässt … Du sollst sehen!« Damit zog sie die Hand aus ihrer Jeansjacke und hielt eine zerdrückte, faulig riechende Frucht hoch.


  »Ein kleiner Biss nur und du wirst sehen«, sagte sie. »Alles wird dir klar werden, so wie mir. Die Trompeten von Mooncaster werden dich zu sich rufen und dieser graue Traum wird ein Ende haben.« Sie hielt ihm die Hand entgegen und einige widerlich stinkende Tröpfchen rannen über ihre Finger.


  »Nein, Labella.« Als der Ismus die Angst in Shauns Miene bemerkte, hielt er sie auf. »Noch nicht. Soll Lawrence Nightingale noch eine Weile bibbern. Seine Furcht ist äußerst brauchbar.«


  Hilflos musste Shaun mitansehen, wie der Ismus etwas aus der Pappschachtel hob. Was war das  ein altes Radio? Wie abgedreht konnte es denn noch werden?


  Langsam fuhr der Ismus mit der Hand über das glatte braune Kunststoffgehäuse. Es sah aus wie ein Röhrenradio aus den Dreißigerjahren  es hatte eine große Anzeige in der Mitte, Drehknöpfe, ein Messinggitternetz über den Lautsprechern und eine glänzende Mahagoniverschalung , doch es war weit mehr als das.


  »Ein wahrer Geniestreich, Mylord, eine Meisterarbeit!« Der Anwalt war voller Bewunderung. »Eine wahrhaft verblüffende Erfindung!«


  »Es ist nur ein weiterer Schlüssel, Jangler«, erklärte der Ismus, »wenngleich ein weitaus komplexerer. Und wir werden mehr davon brauchen  viel größere Versionen.«


  Er schloss die Finger um den Knopf für die Frequenzeinstellung und drehte ihn mit einem Klick nach links. »Jetzt kommt der spaßige Teil«, murmelte er, atemlos vor Ungeduld.


  Als Nächstes widmete sich der Ismus dem zweiten Knopf, drehte ihn langsam und behutsam herum  wie ein Panzerknacker bei der Arbeit.


  Erneut nuschelte Harvey Temple etwas im Schlaf. Der Ismus wandte sich ihm zu und trug die merkwürdige Apparatur zu seinem Bett. Im Innern des Geräts erklang ein leises Brummen. Harveys Kopf begann zu zucken.


  Im Bett daneben lag Jonathan Spencer auf dem Bauch und hustete im Schlaf. Seine Stirn legte sich in Falten und er knirschte mit den Zähnen, während seine Albträume schlimmer wurden.


  In dem Kunststoffgehäuse flackerte eine kleine Glühlampe auf und der äußere Ring auf der Anzeige begann schwach zu leuchten. Das Summen wurde lauter.


  Der Ismus fuhr fort, genauere Einstellungen vorzunehmen.


  Aus den mit Messing eingefassten Lautsprechern drang abgehacktes Rauschen, gefolgt von elektrischem Pfeifen und Quietschen. Ein weiteres Kind weinte im Schlaf.


  »Das klappt ganz gut  es lädt sich auf«, verkündete der Ismus. »Wollen wir doch mal sehen, was noch übrig ist von jener Nacht, in der ich so grob unterbrochen wurde  damals, vor fast achtzig Jahren …«


  Zu Shauns Verwunderung schallte auf einmal Musik aus dem seltsamen Apparat. Es war ein alter knackender Song aus den Dreißigern, gesungen mit trauriger, eindringlicher Stimme.


  »Close your eyes«, flötete die körperlose Stimme. »Rest your head on my shoulder and sleep, close your eyes … and I will close mine.«


  Inmitten dieser wahnwitzigen Szenerie klang das Lied böse und bedrohlich.


  »Close your eyes. Lets pretend that were both counting sheep, close your eyes.«


  Mr Hankinson faltete die Hände vor der Brust und nickte anerkennend. »Ah …« Er grunzte, als er den trauervollen Sänger erkannte. »Al Bowlly.«


  »Nein!«, schrie Janet Harding auf einmal und übertönte die Musik. »Die Lichter … ein Auto … Es kommt auf uns zu … Es bremst nicht!«


  Shaun sah, wie sie den Kopf tiefer in ihrem Kissen vergrub. Der Schmerz und die Schrecken von vergangenem Freitag schlugen über ihr zusammen.


  »Zu viele Menschen!«, fuhr das Mädchen fort. »Ich komm hier nicht weg … Da ist es … Da ist es!«


  Wie eine ansteckende Krankheit breiteten die Albträume sich im Raum aus und schon bald zitterten und weinten elf Kinder im Schlaf, während die Saxofone und Klarinetten der Big Band weiter das Krankenzimmer erfüllten.


  »Music play, something dreamy for dancin …«


  Peter Starkey brüllte los und bäumte sich unter seiner Decke auf. Nur Fiona Ellis blieb völlig ruhig.


  Der Ismus lachte leise. Die Nadel auf der Geräteanzeige zuckte.


  Shaun verstand nicht, wie die Kinder trotz alledem noch weiterschlafen konnten. Die Albträume mussten so schlimm sein, dass sie längst daraus hätten aufschrecken müssen  und der Lärm, den die kleinen Patienten machten, hätte außerdem Fiona wecken müssen. Noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, beobachtete er, wie sich die Miene des Mädchens veränderte und Tränen aus ihrem gesunden Auge rannen. Auch sie litt in ihren Träumen. Shaun wollte sich gar nicht erst ausmalen, was für eine grausige Erinnerung sie quälte.


  Inzwischen war die ganze Krankenstation erfüllt von den Schmerzensschreien und Klagen der Kinder. Die alte Apparatur schrillte und quietschte mittlerweile protestierend, trotzdem spielte die melancholische Melodie immer weiter. Ein Becken erschallte und der Ismus tappte amüsiert mit dem Fuß den Takt mit.


  »Dann wollen wir das Ganze doch noch ein wenig verschärfen«, meinte er und veränderte die Einstellungen noch einmal. Das statische Kreischen und Schrillen wurde heftiger.


  Shaun spürte, wie die Haut an seinen Armen zu prickeln begann und er eine Gänsehaut bekam. Er fühlte, wie seine Kopfhaare sich aufstellten, und sah, wie sich die zerzausten Haare der jungen Frau von ihren Schultern hoben. Auch die spärlichen Büschel, die der Anwalt sich über die schimmernde Glatze gekämmt hatte, strömten in die Höhe. Ein großes Blatt Papier flog vom Tisch und flatterte zu Boden. Dann folgte ihm ein Stift. Büroklammern schossen in die Luft. Der Computermonitor flackerte und ging schließlich aus.


  Die Patientenkarten am Ende jedes Bettes klapperten mit einem Mal wie wild gegen die Metallrahmen. Der Verschluss einer Plastikflasche sprang ab und heller Orangensaft spritzte heraus. Ein Beutel Kochsalzlösung schaukelte wie ein irregewordenes Pendel an seinem Haken hin und her. Dann erhob sich der gesamte Ständer vom Boden. Eine Morphiumpumpe vibrierte und schaukelte schließlich heftig.


  Shauns Augen wurden so groß wie Teetassen.


  Eine nach der anderen schwollen die Heliumballonfiguren an, bis sie schließlich platzten. Die Grußkarten wirbelten hoch und klatschten gegen die Wände, wo sie wie aufgespießte Schmetterlinge hängen blieben. Die helltürkisen Vorhänge zwischen den Krankenbetten fingen an zu flattern und die Gardinenringe, an denen sie hingen, schepperten gegen ihre Stangen, als sie der Decke entgegenwogten. Und dann hoben sich sogar die Bettdecken und schwebten wie wollene Flöße unter der Decke.


  Wie zuvor die Ballons bliesen sich nun auch die Kochsalzbeutel auf, bis sie in kurzen Abständen nacheinander explodierten.


  Ein weiterer Beckenschlag erschallte. Die Trompeten dröhnten und die Posaunen donnerten.


  Immer noch schlafend schrie Janet Harding los.


  Wie zur Antwort ertönte aus dem Gerät, das der Ismus in der Hand hielt, ein schrilles Pfeifen und die Nadel der Anzeige überschlug sich.


  Die Körper der Kinder erhoben sich in die Luft und sämtliche Bettpfosten verließen den Boden.


  Jetzt brüllte auch Peter Starkey. Dann fiel Jonathan Spencer mit ein. Der Ismus tanzte im Zimmer herum und schon bald schrie jedes Kind aus Leibeskräften.


  Shaun sah, wie Fiona Ellis von ihrer Matratze abhob. Immer höher schwebte das Mädchen, bis die unsichtbare Kraft es plötzlich gegen die Wand schleuderte, wo es kopfüber hängen blieb.


  Als Nächstes folgte Thomas Goulden. Der Infusionsschlauch riss aus seinem Arm und dann wurde der Junge, sich überschlagend, gegen das Wandbild von Dumbo und Shrek geworfen. Direkt neben ihm schlug sein Nachttisch ein und der gesamte Inhalt seiner Wasserflasche ergoss sich in Thomas Gesicht. Trotzdem blieb er weiterhin in seinem Albtraumschlaf gefangen.


  An den Schreibtisch gelehnt, beobachtete Schwester Olivant das Schauspiel mit stiller Bewunderung. Wie leicht und schwindelig sie sich fühlte, nun, da sie wusste, dass diese Welt nicht die wahre war.


  Mit heftig peitschenden Seiten flogen Comics und Zeitschriften vorbei. Sie schlugen gegen die Decke und formten dort ein lärmendes Chaos aus zuckenden Seiten und Hochglanzpapier.


  Schließlich wurden auch die übrigen zehn Kinder aus ihren Betten gehoben. Mit den Beinen voraus wurde Harvey Temple hochgerissen und gegen die Wand geschleudert, wo beide Gipse hart aufschlugen.


  Der Ismus frohlockte inmitten des Schreckens und der Verzweiflung der schlafenden Kinder. Hocherfreut hüpfte er mal hierhin, mal dorthin und heftete den Blick dann auf die Anzeige des Apparats. Die Nadel hatte sich einmal um dreihundertsechzig Grad gedreht. Nun war die Zeit reif.


  Der statische Tumult, der knisternd aus den Lautsprechern dröhnte, hatte die Musik inzwischen vollständig übertönt. Es war jetzt schon beinahe ohrenbetäubend laut, doch noch immer stieg der Geräuschpegel weiter an. Langsam wurde es unerträglich. Shaun presste die Zähne aufeinander und die Augen zu, als der Lärm schließlich seinen ganzen Körper erfasste. Mr Hankinson hielt sich die Ohren zu und Labella tat es ihm gleich. Joan schauderte, zuckte unter dem Krach zusammen und selbst die schwarzgesichtigen Leibwächter zitterten. Die durchdringenden Laute schienen sich in ihre Köpfe zu bohren, bis sie  endlich  eine Intensität erreichten, die man nicht länger wahrnehmen konnte. Mit einem Mal waren wieder nur die Musik und die Schreie der Kinder zu hören.


  Der Ismus änderte die Frequenz um eine Winzigkeit. Sofort brach die Musik ab und wurde von einem neuen Geräusch abgelöst.


  Shaun klopfte das Herz bis zum Hals, als ein grausames Gebrüll erschallte. Wie von einem Tier und doch anders als alles, was er je in seinem Leben gehört hatte. Es war ein unheimliches, unersättliches Brüllen  ein Laut, erfüllt von schrecklicher Wut.


  »Hört nur!« Zärtlich streichelte der Ismus über die Lautsprecher. »Mauger kann es kaum erwarten, zu uns zu kommen.«


  Nachdem er in die Mitte des Raums geschritten war, platzierte er das Gerät auf dem Boden und drehte an dem dritten Knopf. Dann trat er rasch zurück.


  Der Apparat fing an, heftig zu zucken. Plötzlich heulte eine Windböe aus dem Lautsprecher, fuhr zur Decke und in die Zeitschriften hinein, die dort herumwirbelten und wogten. Eine Sekunde später waren von ihnen nur noch Fetzen übrig.


  Der Ismus breitete zur Begrüßung die Arme aus und lachte aus voller Brust.


  Dann erfasste der Sturm die gesamte Kinderstation. Er fauchte über die leeren Betten, zerfetzte die schwebenden Laken, riss Stücke aus den Kaltschaumkissen. Und dann …


  Shauns Verstand setzte vor Grauen aus.


  Die unsichtbare Macht war unter einen der Bettvorhänge gefahren. Für den Bruchteil einer Sekunde zeichnete sich im türkisfarbenen Stoff der Umriss einer monströsen Gestalt ab. Das Ding war so groß wie ein Stier und hatte einen enormen Kopf, auf dem zwei Hörner saßen. Ein durchdringendes, Mark und Bein erschütterndes Brüllen fuhr aus dem hässlichen Gesicht, das der Vorhang enthüllt hatte.


  Vielleicht hatte der Anblick dieser abscheulichen Kreatur die Leibwächter so erschreckt, dass sie ihren Griff lockerten. Vielleicht hatte Shauns gewaltige Angst seinem Körper neue Kraft gegeben  der junge Pfleger wusste es nicht. Aber ein verzweifelter Tritt und ein Hieb mit dem Ellbogen in eins der rußigen Gesichter und er war frei!


  Allein konnte er den Kindern hier nicht helfen  sie klebten wie menschliche Kühlschrankmagnete an der Wand. Er musste schnellstmöglich den Alarm auslösen und Hilfe holen. Shaun packte den kaputten Computermonitor, machte einen Satz und warf ihn mit aller Kraft auf den gruseligen Apparat.


  Funken sprühten und beide Geräte zerschellten in Stücke. Eine gelbe Schwefelwolke stieg auf. Dann brach das Chaos los. Die Macht, die Kinder, Betten, Tropfständer, Morphiumpumpen, zerfetzte Zeitschriften, Stühle und Schränke in der Luft gehalten hatte, war fort. Alles krachte auf einmal herunter.


  Shaun blickte sich verzweifelt um. Hier sah es aus wie nach einem Terroranschlag. Was blieb ihm anderes übrig, als die Beine in die Hand zu nehmen? Nach Hilfe rufend sprintete er auf die Sicherheitstür zu, schlug auf den Schalter, der sie öffnete, und rannte den Gang zur nächsten Station hinunter.


  Die Leibwächter mit den schwarzen Gesichtern stürzten hinter ihm her.


  »Wartet!«, befahl ihnen der Ismus. »Mauger braucht ein bisschen Bewegung.«


  Ein weiteres unheimliches Brüllen ließ die Kinderstation erzittern. Eine massige grauenhafte Gestalt sprang durch den gelben Rauch und im nächsten Moment wurden die Leibwächter von den Füßen gerissen, als das Ding aus der anderen Welt an ihnen vorbeiwetzte.


  Inmitten des verwüsteten Krankenzimmers, während glitzerndes Konfetti auf ihn herabregnete, rief der Ismus: »Fang ihn ein! Und bring ihn zu mir.«


  Maugers grauenhaftes Gebrüll hallte den Gang hinab.


  »Und dann«, wandte sich der Ismus an Lady Labella, »gib ihm von der Minchetfrucht zu essen.«


  »Ja, Mylord«, antwortete Shiela demütig, hielt die Frucht hoch und leckte den stinkenden Saft ab, der über ihr Handgelenk rann.


  Die darauf folgende Stille wurde von den gequälten Schluchzern und Weinkrämpfen der jungen Patienten durchbrochen, die auf dem Boden verstreut lagen  noch immer gefangen in ihren Albträumen.


  »Was für eine schlimme Unordnung!«, rief Schwester Olivant kichernd aus, als sie sich in der zertrümmerten Station umsah. Betten waren umgeworfen, Vorhänge aus ihren Verankerungen gerissen, Maschinen fiepten warnend und rote Lichter blinkten hektisch. Auf dem Boden hatten sich Orangensaft und Salzwasserlösung zu einer großen Pfütze vermischt.


  »Ich bin mir sicher, du wirst damit fertig«, meinte der Ismus. »Und je mehr Mühe du dir auf dieser Seite gibst, desto reicher wird es dir in Mooncaster vergolten.«


  Die Nachtschwester nickte bereitwillig. »Und wenn sie fragen, was passiert ist?«


  »Dann sagst du ihnen, dass der Pfleger ausgeflippt ist und alles kurz und klein gehauen hat«, schlug er vor. »Du konntest nichts dagegen tun. Er wird es nicht abstreiten.«


  »Ungezogener, sexy Shauny.« Sie kicherte. »Geschieht ihm ganz recht, wenn er sich so ziert.«


  Shaun Preston rannte um sein Leben und  soweit er es beurteilen konnte  um seine Seele. Hinter der nächsten Ecke lag die Neugeborenenstation. Von da aus konnte er den Sicherheitsdienst verständigen. Er warf sich gegen die verschlossene Tür, hämmerte mit den Fäusten dagegen und verlangte, eingelassen zu werden.


  »Kommt schon, Leute! Macht schon!«, brüllte er. »Macht auf!«


  Doch das erlösende Summen des Türöffners blieb aus. Kein neugieriges Gesicht tauchte hinter der Glasscheibe auf, um nachzusehen, wer zu dieser nachtschlafenden Stunde einen solchen Radau verursachte.


  Shaun presste sein Gesicht gegen die Scheibe und stellte fest, dass der Schwestern-Stützpunkt nicht besetzt war. Die Station erstreckte sich von ihm aus nach rechts, sodass er sie nicht vollständig einsehen konnte. Die Nachtschwester war vermutlich irgendwo am anderen Ende. Nun brüllte er noch lauter und trat auf die Tür ein.


  Eine erschöpfte, frischgebackene Mutter setzte sich im gegenüberliegenden Zimmer in ihrem Bett auf und starrte ihn an, erst verdutzt, dann wütend.


  »Sie wecken noch die Babys auf!«, formte sie mit den Lippen.


  Wie auf Kommando begann eins der Kleinen im Säuglingszimmer zu weinen.


  »Lassen Sie mich rein!«, flehte Shaun.


  Die Frau stand auf, trat auf den Flur und winkte die Nachtschwester aufgeregt zu sich. Shaun konnte von ihren Lippen das Wort Durchgeknallter ablesen.


  »Schneller! Beeilung!«, kreischte er.


  Er hörte, wie sich rasche Schritte näherten. Dann kam die Schwester in Sicht mit einem verwunderten und fragenden Ausdruck im Gesicht.


  »Öffnen Sie die Tür!«, rief Shaun. »Schnell!«


  Die Schwester verlor keine Zeit. Sie rannte zu ihm und drückte auf den Türöffner. Shaun riss die Tür auf, dann erstarrte er mitten in der Bewegung.


  Schon hörte er Maugers gewaltiges Grölen im Gang hinter sich.


  Shaun blickte an der fassungslosen Nachtschwester vorbei auf zahlreiche Mütter, die nun hellwach und mit besorgten Gesichtern im Flur standen. Wenn er nun dort hineinrannte, würde der unsichtbare Schrecken sich, egal mit welchen Mitteln, einen Weg bahnen, um ihm zu folgen. Er dachte an die Verwüstung in der Kinderstation und stellte sich vor, welches Unheil das Monster auf der Säuglingsstation anrichten würde.


  Zum zweiten Mal in dieser Nacht hörte er den übertriebenen Tom-und-Jerry-Schlucklaut, nur diesmal war er echt. Shaun wusste, was er zu tun hatte.


  Er trat von der Tür zurück. »Öffnen Sie diese Tür unter keinen Umständen, für niemanden!«, schärfte er der Schwester ein, bevor er sie wieder zuwarf. »Für niemanden!« Dann floh er weiter den Gang entlang. Die schreckliche Macht hinter ihm kam um die Ecke gewalzt.


  »Hier lang, du hässliches Mistvieh!«, stachelte er das Ungetüm an. »Komm und hol mich!«


  Mauger brüllte. Das Schwarze Brett vor der Säuglingsstation schlug scheppernd gegen die Wand. Hinweise und Ankündigungen flogen in alle Richtungen davon, als das Biest vorbeitoste.


  Shaun sprintete zum Aufzug und drückte auf den Knopf. »Verflucht!«


  Beide Aufzüge waren im Erdgeschoss. Warten dauerte zu lange. Shaun spürte, wie die Luft zitterte, als Mauger auf ihn zustürmte. Er wich aus, ging hinter einem Snackautomaten in Deckung und trat dann die Schwingtüren zu einem verlassenen Flügel des Krankenhauses auf, der aus Kostengründen nicht länger genutzt wurde.


  Hier war alles dunkel. Auf skelettartigen Bettgestellen lagen aufgerollte Matratzen. Es gab kein Versteck und kein Entrinnen.


  Shaun stieß einen leisen Fluch aus. Er hörte, wie der Automat draußen nachgab und eingedrückt wurde, als Mauger seine Wut daran ausließ. Chipspackungen, Schokoriegel und Coladosen ergossen sich über den Boden.


  Der Pfleger rannte zur gegenüberliegenden Wand und hoffte, dass ihn die Dunkelheit zwischen den beiden Fenstern lange genug verbergen würde, so lange, bis er sich an dem Monster vorbeidrängen und fliehen konnte.


  Bis dahin würden die Aufzüge sicher oben angekommen sein. Wenn er sie rechtzeitig erreichen könnte …


  Die Schwingtür flog auf. Shaun richtete den Blick starr nach vorn und versuchte, trotz seines rasenden Herzens, möglichst leise zu atmen.


  Eine einsame Limonadendose rollte in die verlassene Station. Sie trudelte unter eins der Betten und klackerte leise gegen den Fuß aus Metall. Shaun spürte das Blut in seinem Hals pulsieren. Im Eingangsbereich platzte eine Chipstüte auf, als ein schwerer, unsichtbarer Fuß darauftrampelte. Eine zweite gab nach und der herausgerissene Inhalt zerkrümelte unter dem Biest, das sich wachsam in den leeren Flügel schlich.


  Obwohl Shaun die Augen der Kreatur nicht sehen konnte, fühlte er, wie sie sich in ihn bohrten. Sie wusste genau, wo er war. Er hatte es mit einem Dämon der Finsternis zu tun  die Schatten der Nacht boten vor ihm keine Deckung.


  Eins der Betten vibrierte, als sich das Ungetüm schwerfällig vorbeischob. Shauns Panik stieg.


  Nein!, schrie es in seinem Kopf. Du kriegst mich nicht! Du nicht!


  Ein bösartiges Knurren erschallte und dann, ganz kurz, bewegte sich die Dunkelheit. Ein schwammiger Umriss mit Hörnern erschien. Es war noch abscheulicher und Furcht einflößender, als Shaun es durch den Vorhang erahnt hatte. Diesmal sah er die gewaltigen Reißzähne in dem grimmigen Maul.


  Alle Hoffnung auf Entkommen verließ ihn. Shaun wurde klar, dass es nur noch einen Weg in die Freiheit gab. Er atmete tief durch, sammelte sich und fasste einen Entschluss.


  »Lieber Gott, rette mich!«, schrie er laut.


  Brüllend stürzte Mauger sich auf ihn. Shaun Preston wich zur Seite aus. Er kletterte auf eins der Fensterbretter und warf sich mit aller Wucht gegen die Scheibe. Das Glas zerbarst und Shaun tauchte in die Nacht hinein. Messerscharfe Splitter zerschnitten ihm Hände und Gesicht und drangen in seine Uniform. Heulend schlug er mit Armen und Beinen um sich, während er die drei Stockwerke in die Tiefe stürzte. Die Scherben des zerschlagenen Fensters hüllten ihn in ein glitzerndes Funkeln, den ganzen Weg bis nach unten.


  Das grässliche Geräusch seines Aufpralls, gefolgt von Maugers enttäuschtem Grollen, hörte man noch in der Kinderstation.


  Etwas überrascht hob der Ismus die Augenbrauen. »Steck die Frucht wieder weg«, teilte er Shiela seufzend mit. »Wir brauchen sie nicht mehr. Shauny kommt nicht wieder.«


  »Ach, es ist so schade um Ihre herrliche Erfindung«, jammerte Mr Hankinson betrübt und betrachtete die Einzelteile des Apparates.


  »Wie ich schon sagte«, erinnerte ihn der Ismus, »wir brauchen mehr davon. Jetzt pfeift Mauger zurück, bevor hier das große Theater losgeht.«


  Damit scheuchte er seine Anhänger aus der in Schutt und Asche liegenden Station und schenkte Schwester Olivant ein letztes Lächeln.


  »Gleich morgen früh schicke ich den Jangler los, um für jeden Patienten eine Ausgabe von Dancing Jacks vorbeizubringen«, versprach er. »Die Kleinen haben es sich verdient. Ganz ehrlich.«


  »Seid gepriesen!«, dankte ihm Joan strahlend.
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  Am nächsten Morgen stand Paul besonders gut gelaunt und voller Elan auf. Den heutigen Tag konnte ihm nichts und niemand verderben! Nachdem Gerald ihn am Abend zuvor nach der Klavierstunde heimgebracht hatte, hatten sich Martin und seine Mutter mit ihm zusammengesetzt und ihm von ihren Plänen erzählt. Vor Begeisterung war er jauchzend auf dem Sofa herumgehüpft und hatte in die Luft geboxt. Eine größere Freude hätten sie ihm nicht machen können. Seit mehr als einem Jahr wünschte er sich nun schon, dass sie endlich heirateten. Außerdem wollte er schon seit Ewigkeiten einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester, deshalb konnte nichts diesen Tag  oder diese Woche  ruinieren. Noch hatte er keinen Grund, von etwas anderem auszugehen.


  Martin, mit dem er zur Schule fuhr, war in einer ganz ähnlichen Stimmung. Nicht einmal der verstörende Anruf, den Carol aus dem Krankenhaus bekommen hatte, konnte seine Ausgelassenheit dämpfen. Anscheinend war ein Pfleger übergeschnappt und hatte die Kinderstation kurz und klein geschlagen, bevor er sich aus dem Fenster stürzte. Glücklicherweise hatte keiner der jungen Patienten mehr als ein paar Schnitte und blaue Flecken davongetragen  und einen gebrochenen Arm hatte es gegeben. Trotzdem war jeder, der Shaun Preston kannte und mit ihm gearbeitet hatte, schockiert.


  Das war so ziemlich das Letzte, was man ihm zugetraut hätte, aber man konnte sich nun einmal nie hundertprozentig sicher sein, bei keinem. Schwester Joan Olivant berichtete der Presse bereits, wie unwohl sie sich in seiner Gegenwart immer gefühlt hatte  wie er ihr unzüchtige Blicke zugeworfen und unanständige Avancen gemacht hatte. Weil sie seine Annäherungsversuche zurückgewiesen und obendrein damit gedroht hatte, eine offizielle Beschwerde einzureichen, war er durchgedreht  für sie bestand da kein Zweifel. Im Krankenhaus herrschte heute also ein neuer Presseauflauf.


  Als Martin Baxter das Schultor passierte, bemerkte er, dass über Nacht noch mehr Blumenkränze ans Geländer gelegt worden waren. Er fragte sich, wie lange man sie dort wohl liegen lassen müsste. Und was machte man später damit  was war angemessen? Barry Milligan wusste es sicher, was solche Sachen betraf, war er wirklich gut. Trotz seiner einschüchternden Fernseh-Cop-Persönlichkeit konnte er äußerst taktvoll sein, wenn es darauf ankam.


  Ein Liedchen vor sich hinpfeifend, das auffallend große Ähnlichkeit mit dem Hochzeitsmarsch hatte, winkte Martin Paul zum Abschied und begab sich auf den Weg zum Lehrerzimmer. Schlagartig verpuffte seine gute Laune, als er seine Kollegen allesamt über den Morgenausgaben der Zeitungen brütend vorfand.


  »Das sieht gar nicht gut aus«, bemerkte er. »Was ist denn hier los?« Sie konnten die Geschichte über den Krankenpfleger doch unmöglich schon gedruckt haben, oder?


  Mrs Early hob mit spitzen Fingern eine Boulevardzeitung hoch, als hielte sie eine volle Windel. Die ganze Titelseite wurde von der Verlobung des Monats beherrscht, doch Seite sechs und sieben widmeten sich ausführlich dem Schuldirektor im Vollrausch  sturzbetrunkener Direktor der Rowdy-Schule säuft sich unter den Tisch, während Schüler im Sterben liegen. Heimlich geschossene Fotos, die Barry Milligan an den vergangenen Abenden zeigten, pflasterten die Seiten: Wie er in zwei verschiedenen Pubs trank, wie er aus Wein- und Schnapshandlungen kam  ein Bild zeigte ihn sogar durch das Fenster seines Wohnzimmers, auf dem Sofa liegend, ein leeres Glas in der Hand und umgeben von den Überbleibseln seines Saufgelages. Immer wieder wurde er in dem Artikel als Suffdirex bezeichnet.


  »Teufel!«, fluchte Martin.


  »Der Mann ist eine Zumutung und ein Relikt, ein Dinosaurier«, ereiferte sich Mr Wynn. »Er ist für diesen Beruf nicht geeignet. Ein schönes Beispiel gibt er ab!«


  Martin warf die Zeitung angewidert auf den Tisch und starrte den Sportlehrer wütend an. »Was wir alle in unserer Freizeit außerhalb der Schule anstellen, geht keinen etwas an«, stellte er klar.


  »Das sagen immer die, die selber etwas zu verbergen haben«, nuschelte Mr Wynn vor sich hin.


  »Wie bitte?« Martin platzte der Kragen. »Wenn du etwas zu sagen hast, dann lass es uns doch alle hören!«


  Mr Wynn sah ihn abschätzig an. Dann schnaubte er, straffte die Schultern und setzte ein falsches Lächeln auf. Er zog den Reißverschluss seiner Trainingsjacke hoch und stolzierte großspurig aus dem Zimmer. Zu gerne wäre Martin hinterhergerannt, um ihm eine Faust in sein dämliches Orangengesicht zu rammen, doch Mr Wynn hätte ihn zum Dank wahrscheinlich mit einem einzigen Schlag von den Füßen gerissen.


  »Hirnloser Muskelprotz«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Hau doch ab und drück dir die Steroidenpickel auf deinem Rücken aus!«


  »Die glücklichsten Tage unseres Lebens«, kommentierte Mrs Early müde.


  »Wo steckt Barry überhaupt?«, fragte Martin.


  »In seinem Büro«, informierte ihn Mr Roy. »Bestimmt läuft sein Telefon schon heiß. Ich würde ihm lieber nicht zu nahe kommen  in die Enge getriebene Tiere gehen auf alles und jeden los.«


  »Das ist doch unfair«, sagte Martin. »Er leistet verdammt gute Arbeit!«


  Mrs Early schüttelte den Kopf. »Das zählt rein gar nichts mehr. Plötzlich ist er im ganzen Land verrufen. Keiner interessiert sich mehr dafür, ob er ein guter Direktor ist  man hat ihn bereits vorgeführt und verurteilt. Sein Ruf ist ruiniert. Das wird er nie wieder los. Er wird auf ewig der ›Suffdirex‹ sein. Das wird in seiner Akte vermerkt, und wo er auch hingeht, wird man diese Geschichte wieder hervorzerren und ihm vorwerfen.«


  »Sie müssen ihn rausschmeißen«, fügte Mr Roy hinzu.


  Martin wusste, dass sie recht hatten, aber es machte ihn krank. Da ertönte der Gong und kündigte die erste Stunde an.


  Mrs Early blickte auf die hingeworfene Zeitung. »So groß ist die Macht der Worte«, murmelte die Englischlehrerin vor sich hin. »Sie fügen Schmerz zu, ruinieren Leben und beginnen Kriege. Ein Einziges genügt.« Kopfschüttelnd verließ sie das Lehrerzimmer und dachte darüber nach, dass es bestimmte Worte gab, die auch sie ihren Job kosten konnten, sollte ihr nur eins davon im Unterricht über die Lippen kommen. Die Macht der Sprache darf niemals unterschätzt werden.


  


  Andernorts in der Schule erwies sich Paul Thornburys Hochgefühl als zumindest etwas widerstandsfähiger.


  Am Vortag hatten sich seine Freunde ihm gegenüber merkwürdig verhalten und als er sie abends auf Facebook anstupste, hatten sie nicht reagiert. Aber sie hatten ihre Profilbilder geändert und statt der alten nun Fotos von Spielkarten eingestellt. Paul hatte sich den Kopf zerbrochen, wie Anthony und Graeme sich heute wohl benehmen würden und wie er sich verhalten sollte. Sollte er beleidigt sein und sie abblitzen lassen, wenn sie ihn ansprachen, oder würde es das nur noch schlimmer machen? Waren sie es überhaupt wert, mit ihnen befreundet zu sein, wenn sie sich so doof aufführen konnten?


  Doch als er sie an diesem Morgen kurz vor der Anwesenheitsüberprüfung im Klassenzimmer entdeckte, hätten sie gar nicht freundlicher zu ihm sein können  es war schon zu freundlich.


  »Gesegneten Tag!«, begrüßten sie ihn und grinsten dabei wie zwei Katzen, die eine Molkerei geerbt hatten.


  »Hallo«, sagte Paul zurückhaltend. »Gehts euch zwei gut?«


  Die beiden Jungen strahlten ihn an. Normalerweise verhielten sie sich ganz anders. Für gewöhnlich beklagte sich Anthony über irgendeine eingebildete Krankheit und Graeme war von Natur aus ein bisschen mürrisch. Gerade das mochte Paul an den beiden und er verstand einfach nicht, was die zwei so verändert haben konnte.


  »Wir sind in bester Verfassung«, antwortete Anthony. »Eben haben wir unsere Meinungen über den Hof ausgetauscht.«


  »Wir möchten sie auch gerne mit dir teilen«, ließ Graeme ihn wissen.


  Paul war verwirrt. »Ihr meint nicht den Pausenhof, oder?«


  Seine Freunde lachten, schüttelten aber den Kopf. »Es gibt nur einen Hof«, sagte Anthony, griff in seinen Rucksack und zog ein Buch heraus. »Diesen hier.«


  »Hey, das hab ich auch!«, rief Paul. »Dieser eine Typ hat es mir geschenkt.«


  »Der Ismus hat es dir gegeben?« Sie waren ehrlich beeindruckt. »Welch große Ehre.«


  »Wer?«


  Die Jungs blinzelten verdutzt. »Hast du es denn noch nicht gelesen? Oder bist du ein Abtrünniger?«


  »Was? Nein, ich hatte noch keine Zeit, reinzulesen. Ist es denn gut?«


  Seine beiden Freunde tauschten vielsagende Blicke und vermittelten den Eindruck, dass sie in Geheimnisse eingeweiht waren, die er nicht kannte. Paul fand das gar nicht gut.


  »Gut ist nicht der richtige Ausdruck«, klärte Anthony ihn auf. »Paul, es ist das Einzige, was zählt. Es ist das Beste …« Ihm fehlten die Worte  nichts schien angemessen, seinen Gefühlen für Dancing Jacks Ausdruck zu verleihen.


  Paul rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Jetzt verhielten sich die zwei mehr als komisch.


  »Hast du deins dabei?«, fragte Graeme. »Wir könnten gemeinsam lesen. Es ist gut, es zusammen zu lesen  laut, wie mit einer Stimme.« Dabei fing er an, langsam vor- und zurückzuwippen.


  »Nein«, antwortete Paul und fühlte sich extrem unwohl. »Ich habs zu Hause gelassen.«


  »Dann lesen wir dir vor!«, drängte Anthony.


  »Ja, wir werden es dir gemeinsam vorlesen«, schloss Graeme sich an. »Dann kannst du die Freude daran mit uns teilen.«


  Paul blickte sich im Klassenzimmer um, um zu überprüfen, ob irgendjemand sie bemerkte, aber keiner sah in ihre Richtung.


  Die beiden Jungen hielten ihre Bücher hoch und schlugen die erste Seite auf, um ihm vorzulesen.


  Genau in diesem Moment klingelte es zur ersten Stunde.


  »Glück gehabt«, hauchte Paul, ohne zu ahnen, wie recht er hatte.


  


  In der ersten Stunde hatten sie Geschichte. Zurzeit beschäftigten sie sich mit den mittelalterlichen Königreichen und den Schlössern der Normannen. Dieses Thema begeisterte jedes Kind. An diesem Morgen jedoch gab es zwei, die ganz besonders interessiert waren. Anthony und Graeme, die sich sonst immer zurückhielten, stellten eine Menge seltsamer und unwichtiger Fragen über die Farbe der Mauersteine, die Einrichtung der Zimmer und wie viele Wandbehänge es gegeben hatte. Es war beinahe so, als würden sie ein Normannenschloss mit einem anderen vergleichen, das sie einmal besucht hatten. Und sie fanden, dass die hölzernen Turmhügel, die steinernen Burgfriede und Türme der Normannen in jeder Hinsicht schlechter waren.


  Miss Smyth, die kühle blonde Lehrerin, die immer tadellos gebügelte weiße Blusen mit einer kleinen roten oder schwarzen Schleife am Hals trug und in die so ziemlich jeder hinge an der Schule verschossen war, wurde allmählich ungehalten.


  »Miss, wissen Sie, wie viele Pferde es in den Ställen gab?«, wollte Graeme wissen. »Und wie viele Hunde und Falken?«


  Die anderen Kinder wagten es nicht, über diese neue Frechheit zu kichern. Mit Miss Smyth war nicht gut Kirschen essen. Ja, sie war so schön und wirkte so sanft. Aber man durfte ihr nicht dumm kommen und nur wer wirklich dämlich war, versuchte, sie zu ärgern. Das Verhalten der beiden Jungen war den übrigen Schülern ein Rätsel, trotzdem warteten sie gespannt ab und fragten sich, wie lange die Lehrerin das noch hinnehmen würde  und was sie wohl machte, wenn man sie zu lange nervte.


  »Das kommt auf das jeweilige Schloss an«, gab sie ernst Auskunft. »Jedes war anders, je nachdem wie reich und wichtig seine Bewohner waren. Nur die ganz Reichen konnte viele dieser Tiere halten.«


  »Mylord Ismus hat vierzig prächtige Pferde in den Ställen von Mooncaster«, erzählte Graeme stolz. »Jedes einzelne von edler Abstammung  und jedes hat ein reich verziertes Gewand, das ihnen übergeworfen wird, wenn die Ritter ausreiten. Und das Weiße Schloss hat drei konzentrische Mauern und der Burgfried ist fünf Stockwerke hoch.«


  »Es reicht!«, schimpfte Miss Smyth und zeigte mit ihrem Füller auf den Jungen. »Wenn du den Unterricht weiter mit deinen dummen Bemerkungen störst, wirst du nachsitzen.«


  »Aber es stimmt!«, rief Anthony, um Graeme zu verteidigen. »Es ist das beste Schloss auf der ganzen Welt!«


  »Mit den feinsten Rossen! Und es hat ein eigenes Gebäude nur für den Hengst des Kreuzbuben  dem er das Leben gerettet hat, als er noch ein Fohlen war! Es gibt kein Tier, das besser oder stärker oder schöner ist als das!«


  »Genau!«, meldete sich nun auch Anthony wieder zu Wort. »Jeder Ritter beneidet ihn darum und «


  »Ruhe!«, brüllte Miss Smyth und knallte ihr Geschichtsbuch so fest auf das Pult, dass alle auf ihren Stühlen zusammenzuckten. Sie hatte keine Ahnung, was für ein Spielchen die beiden da trieben, aber sie hatte genug davon.


  »Ich muss mich schon sehr wundern über euch beide!«, fuhr sie mit strenger Miene fort. »Noch ein Wort, nur eins, und ihr müsst nachsitzen.«


  Die Jungen sahen gekränkt aus, als würde die Lehrerin ihnen unrecht tun. Trotzdem neigten sie die Köpfe und schwiegen den Rest der Stunde über.


  Auch keiner der anderen Schüler wagte es, etwas zu sagen. Miss Smyth war hochrot angelaufen und ihre Nasenflügel bebten. Der Ungehorsam von Graeme und Anthony hatte dafür gesorgt, dass ihr der Geduldsfaden gerissen war, und nun wies sie die Klasse barsch an, ganze Abschnitte aus dem Buch in ihre Hefte abzuschreiben.


  Paul und die anderen Kinder starrten die zwei Jungen an. Was bildeten die sich ein? Jetzt hatten sie alle unter der schlechten Laune von Miss Smyth zu leiden und die zwei hockten einfach nur da und machten demütig ihre Arbeit. Als es zum Stundenende klingelte, wagte keiner der Schüler aufzustehen, bis die Lehrerin ihnen die ausdrückliche Erlaubnis dazu erteilte. Schweigend verließen sie den Raum.


  »Ihr zwei«, wandte sie sich an Graeme und Anthony, als die beiden an ihrem Pult vorbeikamen. »Kommt mal her.«


  Die Jungen stellten sich mit zu Boden gerichtetem Blick vor sie.


  »Ich verstehe nicht, was das heute sollte.« Ihr Ton war schroff. »Aber ich will dieses dumme Verhalten von euch nie wieder erleben, habt ihr verstanden?«


  Anthony blickte auf und sah ihr direkt in die Augen. »Wir haben Sie verstanden, Miss«, sagte er mit furchtloser, fast arroganter Stimme. »Wir haben Sie gehört und wir vergeben Ihnen.«


  »Wie bitte?«, fragte sie ungläubig.


  »Wir vergeben Ihnen.«


  Miss Smyth blieb der Mund offen stehen. Noch nie hatte jemand so mit ihr gesprochen, vor allem kein Siebtklässler. Anthony wandte den Blick nicht ab. Das hier war mehr als nur fehlender Respekt. Es war verstörend. Erschrocken stellte sie fest, dass seine Augen glasig waren, beinahe leblos  wie die Augen einer Puppe.


  »Pass besser auf, was du sagst, junger Mann«, brachte sie schließlich heraus. »Ich werde euren Eltern eine Mitteilung schreiben.«


  »Auch sie werden Ihnen vergeben«, gab er zurück. »Diesmal.«


  Dann war Graeme an der Reihe. Sein Gesichtsausdruck war gleichgültig, gelassen und seine Augen wirkten ebenso merkwürdig wie die von Anthony.


  »Sie wissen es ja nicht besser«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Sie gehören nun mal zu den Unwissenden, Miss.«


  »Ja, Sie sind unwissend … noch.«


  »Aber das wird sich ändern.«


  Die Lehrerin wich auf ihrem Stuhl zurück. Mit den Jungs stimmte etwas nicht. »Raus«, murmelte sie mit so gefasster Stimme, wie ihr möglich war. »Raus hier.«


  Eine Weile warteten die beiden noch ab und lächelten die Lehrerin an, dann verließen sie das Zimmer. »Gesegneten Tag!«, riefen sie noch.


  Der Stift in der Hand von Miss Smyth zitterte, während sie auf die zufallende Tür starrte. Es war heller Tag, sie saß in einem Klassenzimmer in ihrer Schule, einem der sichersten Orte, die man sich vorstellen kann, und dennoch hatte sie sich noch nie zuvor in ihrem Leben so bedroht und eingeschüchtert gefühlt. Ganze fünf Minuten brauchte sie, bis sie sich erholt hatte und von ihrem Schreibtisch aufstand. Dabei zitterte sie noch immer.


  


  Paul wartete auf dem Pausenhof auf Graeme und Anthony und fragte sich, was Miss Smyth wohl zu ihnen gesagt hatte. Als er sich umblickte, fiel ihm auf, dass sich auch andere Schüler aus verschiedenen Jahrgängen komisch benahmen. Es hatten sich mehrere kleine Grüppchen gebildet und einige Schüler darunter wippten vor und zurück, genauso wie es Graeme heute Morgen getan hatte.


  »Ein weiterer Tag im Land der Kaputten«, murmelte Paul. Um sich die Zeit zu vertreiben, bis seine Freunde auftauchten, nahm er das Handy aus der Tasche und schickte seiner Mutter eine SMS, einfach nur um Hallo zu sagen und zu fragen, ob sie seinen Sportanzug für morgen mitwaschen könnte.


  Eben hatte er auf Senden gedrückt, als er Graeme und Anthony aus dem Schulgebäude kommen sah. Schnell rannte Paul zu ihnen.


  »Was sollte das denn werden? Irgendein komisches Spiel?«, fragte er. »Sie ist ja fast völlig ausgetickt!«


  »Wir spielen nicht«, entgegnete Anthony barsch. »Wir haben versucht, ihr etwas beizubringen.«


  »Vom Leben in einem echten Schloss versteht sie rein gar nichts«, stimmte Graeme zu. »Sie muss unterrichtet werden.«


  Paul schüttelte den Kopf. »Okaaaay …«, sagte er, um sie bei Laune zu halten. Was das alles sollte, kapierte er noch immer nicht. »Und hat sie sich bedankt?«


  »Sie ist noch nicht bereit«, erklärte Graeme. »Aber lange wird es nicht mehr dauern.«


  »Nicht mehr lange«, wiederholte Anthony und nickte dabei wie ein Wackeldackel.


  »Ihr zwei habt sie doch nicht mehr alle, echt jetzt«, stellte Paul fest. »Liegt das wirklich nur an diesem alten Buch?«


  Die Jungen blickten ihn ernst an. »Pass auf, was du sagst!«, warnte ihn Anthony. »Sprich nicht schlecht von Dancing Jacks. Die Strafen darauf folgen schnell und sind schlimm. Dafür wird der Ismus sorgen.«


  Beinahe hätte Paul gelacht. »Dann scheint euer Ismus ja nicht besonders gut drauf zu sein«, witzelte er.


  Graeme und Anthony verzogen keine Miene.


  Paul wich vor ihnen zurück. »Weißt du was, Anthony?«, sagte er. »Dein blödes Buch und deinen bekloppten Ismus kannst du dir sonst wohin stecken! Ich hab keine Lust mehr auf euer bescheuertes Spiel, es ist langweilig und total «


  Bevor Paul seinen Satz zu Ende bringen konnte, schlug Anthony zu. Er packte den nichts ahnenden Jungen am Hals, drückte ihn zu Boden und kniete sich auf seine Brust. »Es gibt keinen Anthony!«, knurrte er den völlig verdatterten Paul an. »Ich bin Aethelheard, der Stallbursche.«


  »Geh von mir runter!«, presste Paul hervor und schlug um sich. Doch Graeme, der über ihm stand, stellte sich auf seine Arme, sodass Paul sich kaum noch wehren konnte.


  »Und ich bin Bertolf!«, schrie Graeme. »Ich kümmere mich um die Hunde meines Herren. Einen räudigen Hund erkenne ich sofort!«


  »Ergib dich!«, forderte Anthony. »Ergib dich und nimm deine Blasphemie zurück!«


  »Lasst mich in Frieden  ihr Bekloppten!«


  »Widerrufe, Schurke!«


  »Du kannst mich mal!«


  Anthony verstärkte seinen Griff um Pauls Hals und Paul würgte. Er hielt aus, solange er konnte. Dann nickte er hektisch.


  Anthony ließ etwas lockerer. »Du widerrufst?«


  »Ja«, krächzte Paul hustend.


  »Sag, dass der Ismus der stattlichste Herrscher unter der Sonne ist!«


  »Sag es!«, befahl Graeme und verstärkte das Gewicht auf Pauls Arme, sodass sein Freund vor Schmerz aufstöhnte.


  »Der … Ismus … ist …«


  »Der stattlichste Herrscher …«, sagte ihm Anthony vor.


  »… der … stattlichste Herrscher …«


  »Unter der Sonne!«


  »… unter der … Sonne. Aua  meine Arme!«


  Die Jungen ließen ihn los. »Jetzt scher dich weg«, knurrte Graeme. »Und wage es nicht, noch einmal schändliche Verleumdungen gegen unseren Herrn auszustoßen!«


  Paul rieb sich Hals und Arme und richtete sich schwankend auf. Er war schon ganz blau im Gesicht. In ihm kochten die Gefühle hoch: Wut, Schock, Scham und Erniedrigung, doch am schlimmsten und was am meisten wehtat, war das furchtbare Gefühl, dass seine Freunde ihn verraten hatten. Er hatte gedacht, sie wären die besten Kumpel. Ab sofort wollte er nichts mehr mit ihnen zu tun haben!


  Graeme und Anthony warfen ihm einen letzten warnenden Blick zu und schlossen sich dann einer Gruppe an, die feierlich aus dem Buch vorlas.


  


  Im Lehrerzimmer erzählte Miss Smyth Mrs Early, was passiert war.


  »Sie standen vor mir wie … wie die Teufelsbrut aus Kinder des Zorns«, berichtete sie. »Es war nicht nur völlig respektlos  sie waren irgendwie nicht normal. Und so gemein. Ich konnte es nicht ertragen, sie anzuschauen. Eigentlich  nein, ich konnte es nicht ertragen, wie sie mich angeschaut haben.«


  Mrs Early lauschte so gebannt, dass sie nicht einmal ihr Strickzeug anrührte.


  »Diese beiden sind doch sonst immer so still«, bemerkte sie in ihrem eintönigen Tonfall. »Wenn man sie dazu bringen will, sich am Unterricht zu beteiligen, könnte man genauso gut versuchen, Blut aus einem Stein zu quetschen … Nie melden sie sich freiwillig, um vorzulesen. Es ist eine Qual, zuzusehen, wie sie mit sich kämpfen.«


  »Jedenfalls werde ich den Direktor bitten, ihren Eltern einen Brief zu schreiben«, kündigte Miss Smyth an. »Das lasse ich ihnen nicht durchgehen. Hat sich Barry inzwischen schon mal blicken lassen?«


  Mrs Early verneinte. »Sitzt immer noch in seinem Büro  noch immer am Telefon. Ich glaube nicht, dass wir ihn heute viel zu Gesicht bekommen.«


  »Ob er überhaupt schon was Ordentliches gegessen hat?«, überlegte die Geschichtslehrerin traurig.


  Auch Mrs Early war betrübt. Seine Tage als Direktor waren gezählt und seine Karriere als Pädagoge stand vor dem Aus.


  »Oh!«, sagte sie, als ihr plötzlich etwas einfiel. »Ich habe diese Jungs ja heute Nachmittag.«


  »Hab ein Auge auf sie!«, schärfte Miss Smyth ihr ein. »Irgendetwas ist da faul. Und zwar gewaltig.«


  »Ich freue mich fast schon. Vielleicht lenkt es mich von den Grübeleien ab, wer wohl Barrys Nachfolger wird.«


  »Das ist etwas, worüber man sich allerdings Sorgen machen kann.« Miss Smyth seufzte.


  


  Als Nächstes hatte Paul Kunstunterricht. Sonst saß er immer mit Graeme und Anthony an einem Tisch, fand aber zum Glück einen freien Stuhl weiter hinten im Klassenzimmer und vermied jeden Augenkontakt mit ihnen.


  Für gewöhnlich machte Paul der Unterricht Spaß, aber im Augenblick wollte er nichts lieber, als dass der Tag möglichst schnell vorbei war und er nach Hause konnte, um sich mit seinem Computer oder einer DVD abzulenken. Eins stand jedenfalls fest: Zuallererst würde er die beiden aus seiner Freundesliste kicken!


  Der Kunstraum roch angenehm nach Plakatfarbe und trocknendem Pappmaschee. Als Paul die Wände betrachtete, fiel ihm auf, dass seit der letzten Woche einige neue Bilder aufgehängt worden waren. Es waren detailreiche Zeichnungen von Schlössern. Während er sie sich genauer ansah, bemerkte er, dass sie alle dasselbe Schloss darstellten  ein weißes.


  In der Mittagspause verzog sich Paul in die Bibliothek, um weiteren Zwischenfällen, wie dem in der ersten Pause, vorzubeugen. Er wollte einfach nur still irgendwo sitzen und seine Ruhe haben. Als er sich durch die Flügeltür ins Innere schob, stellte er erstaunt fest, dass die Bücherei voll war. Wenigstens vierzig Schüler aus allen Jahrgängen waren da. Nirgends war ein freier Stuhl zu ergattern, abgesehen von denen an den Computerplätzen. Das war an sich schon extrem seltsam.


  Seine Entgeisterung war ihm wohl ins Gesicht geschrieben, denn Miss Hopwood, die Bibliothekarin, kam zu ihm herüber.


  »Es sind jede Menge Computer frei, wenn du magst«, sagte sie fröhlich. »Du kannst dir auch ein Buch aus dem Regal ausleihen  es sei denn, du hast dein eigenes mitgebracht, wie alle anderen …«


  Paul hörte ihr kaum zu. Mit offenem Mund starrte er auf die Schüler, die sich über die Tische beugten, die Augen auf die Bücher in ihren Händen geheftet und taub und blind für den Rest der Welt. Einige wippten auf ihren Stühlen wie in Trance vor und zurück.


  Ohne der Bibliothekarin eine Antwort zu geben, machte Paul auf dem Absatz kehrt und ging wieder.


  Miss Hopwood konnte es ihm nicht verübeln. Sie verstand selbst nicht, was hier vorging. Einige der anwesenden Schüler hatte sie noch nie in der Bibliothek gesehen und sie fand die übertriebene Konzentration, mit der sie die selbst mitgebrachten Bücher lasen, unnatürlich. Als sie einigen von ihnen über die Schulter blickte, stellte sie fest, dass sie anscheinend alle das gleiche Buch lasen.


  »Was ist das denn?«, versuchte sie Sandra Dixon mit aufgesetzt vergnügter Stimme zu fragen. »Die jüngste Mode?«


  Die Zehntklässlerin hob ihr mit blauen Flecken übersätes Gesicht und schien direkt durch sie hindurchzublicken. »Ich bin Jill, die Herzdame«, sagte sie abwesend. »Ich bin die Herzdame, ich bin die Herzdame …«


  Miss Hopwood trat nervös zurück. Auf einmal begann jedes Kind auf seinem Stuhl vor- und zurückzuschaukeln und während des Lesens in einen leisen Singsang einzustimmen.


  Die Bibliothekarin machte sich aus dem Staub. Die restliche Mittagspause verbrachte sie versteckt hinter den Regalen.


  


  Am Nachmittag in der Englischstunde musste Paul mit seinem üblichen Platz vor Graeme und Anthony vorliebnehmen. Sonst war nichts mehr frei.


  Doch er hätte sich keine Sorgen machen brauchen. Die beiden sahen ihn noch nicht einmal an, als er sich setzte. Anthony hatte die Augen geschlossen und bewegte langsam den Kopf von einer Seite auf die andere, wie versunken in einen herrlichen Traum. Graemes Gesicht war hinter seinem Rucksack verborgen, den er vor sich auf sein Pult gestellt hatte.


  Als Mrs Early ins Zimmer kam, wandte sie sich sofort den beiden Jungen zu. Sie war vorbereitet  zumindest dachte sie das.


  »Rucksack vom Tisch!«, wies sie an.


  Graeme spähte verdrossen dahinter hervor.


  »Rucksack!«, wiederholte die Lehrerin.


  Betont langsam zog er ihn vom Tisch und offenbarte das Buch, das vor ihm lag.


  »Nimm das weg! Wir lesen heute nicht  wir werden eine Rechtschreibübung machen. Eine Menge herrlicher, schwerer Wörter!«


  Ein hörbares Murren wurde laut. Mrs Early schenkte der Klasse einen leicht vorwurfsvollen Blick. Dann bemerkte sie, dass Graeme nicht auf sie gehört hatte.


  »Ich sagte, du sollst dieses Buch einpacken.«


  Er schenkte ihr keinerlei Beachtung und las weiter.


  »Graeme Parker  hörst du mir überhaupt zu?«


  Er las die Seite zu Ende, dann erst hob er den Kopf und starrte sie an.


  »Wozu sollen Rechtschreibtests denn gut sein?«, sagte er schlicht. »Jeder Computer hat eine Rechtschreibprüfung. Sie verschwenden unsere Zeit. Das hier ist doch der Englischunterricht. Wir sollten lesen. Ich lese.«


  Mrs Early war sprachlos. Sie hatte durchaus mit Problemchen gerechnet, aber nicht mit einer derartigen Unverschämtheit  noch dazu in einem Tonfall, der ihre Autorität infrage stellte.


  »Sprich gefälligst nicht in diesem Ton mit mir!«, schimpfte sie. »Du tust, was man dir sagt, junger Mann. Leg auf der Stelle das Buch weg und dann erkläre ich dir genau, warum Rechtschreibung wichtig für dich ist  und wenn es nur darum geht, dass du in den vielen Chatrooms nicht als Dorftrottel dastehst.«


  »Als Jagdaufseher muss man nicht schreiben können«, gab Graeme kampflustig zurück. »Und genau das will ich eines Tages werden.«


  »Und ein Stallbursche muss auch nicht rechtschreiben können«, pflichtete Anthony ihm bei.


  Der Rest der Klasse hielt den Atem an. Diesmal gingen die beiden Jungen noch weiter als in der Geschichtsstunde am Morgen. Paul drehte sich langsam um und wartete beobachtend ab.


  Mrs Early kam mit verschränkten Armen auf Graeme und Anthony zu. »Ihr zwei bleibt heute beide nach dem Unterricht hier«, sagte sie leise.


  »Das werde ich nicht und Sie können mich nicht zwingen«, stellte Graeme mit einem leichtfertigen Schulterzucken fest, bevor er sich wieder seinem Buch widmete. »Ich muss mich um die Jagdhunde kümmern. Mylord wird heute den sprechenden Fuchs jagen.«


  »Und ich muss die Pferde satteln«, fügte Anthony hinzu.


  Mrs Early kam näher. Sie blieb ganz gelassen  diese zwei würden sie nicht zermürben. »Gib mir das Buch«, forderte sie und streckte die Hand aus.


  »Besorgen Sie sich Ihr eigenes!«, erwiderte Graeme.


  »Gib es mir.«


  Der Junge gab ein unwirsches Grunzen von sich und blätterte um, um die nächste Seite zu lesen. Da griff Mrs Early zu und nahm ihm das Buch aus der Hand.


  Seine Reaktion war bestürzend.


  »Geben Sie es zurück!« Er kreischte, als hätte man ihn mit heißem Öl verbrüht. »Gib es mir, gib es mir!«


  Mrs Early war bereits auf dem Weg zu ihrem Pult, um die Lektüre dort zu verstauen, bevor sie sich den beiden Störenfrieden ausgiebig widmen würde. Doch dann brach die Hölle los.


  Graeme sprang von seinem Platz auf, kletterte auf seinen Tisch und warf sich auf die Lehrerin. Er flog durch die Luft, landete auf ihrem Rücken und rammte ihr die Zähne in die Schulter.


  »Gib es her!«, gellte er. »Gibs her!«


  Mrs Early wirbelte herum und schaffte es, ihn abzuwerfen. Der Junge knallte gegen ihren Schreibtisch und fiel dann zu Boden. Innerhalb von Sekunden war er jedoch wieder aufgesprungen und inzwischen hatte sich auch Anthony zu ihm gesellt.


  »Geben Sie es ihm wieder!«, schrie er schrill. »Geben Sies zurück!«


  Die übrigen Kinder sahen ungläubig und voller Entsetzen zu, wie die beiden ihre Lehrerin angriffen. Sie zerrten an ihren Haaren und schlugen ihr ins Gesicht. Dann trommelten sie mit ihren jungen Fäusten auf sie ein. Molly Barnes fing an zu weinen und der Rest der Klasse beobachtete schweigend das Geschehen, wie unter Schock.


  Paul wusste nicht, was er machen sollte. Wie erstarrt hockte er auf seinem Stuhl. Die beiden Jungen waren so brutal und außer sich wie tollwütige Hunde. Dann hörte er, wie Mrs Early um Hilfe rief, und schließlich sprang er auf, um die zwei von ihr wegzuziehen. Drei andere Jungen und ein Mädchen kamen eilig hinzu, doch Graeme und Anthony waren nicht zu bändigen  sie waren viel stärker, als man sich vorstellen konnte. Der Lärm und das Chaos waren ohrenbetäubend. Der unbarmherzige, verzweifelte Kampf fand erst ein Ende, als ein verängstigtes Mädchen aus dem Klassenzimmer floh, um einen anderen Lehrer zu holen, und geradewegs in den Direktor rannte, der eben den Gang entlangschritt.


  Barry Milligan kam in den Raum gewalzt und verlor keine Zeit. Er stürzte sich in das entsetzliche Gedränge und zog ein Kind nach dem anderen zur Seite. Da er nicht wusste, was vorgefallen war, behandelte er alle gleich  mit demselben Maß an Verachtung. Er packte sie am Kragen und zerrte alle Jungen von Mrs Early weg, um sie anschließend gegen die Wand zu schubsen. Das Mädchen bedachte er lediglich mit einem vernichtenden Blick. Weinend stellte sie sich freiwillig zu den anderen an die Wand.


  »Ihr!«, donnerte er in einem Ton, der jeden Einzelnen im Zimmer einschüchterte. »Ihr habt den schlimmsten Fehler eures Lebens gemacht. Mein Tag heute war die Hölle und ich bin drauf und dran, mich zu vergessen und euch die verfluchten Köpfe abzureißen!«


  Unfähig etwas zu erwidern schnauften die Kinder heftig ein und aus. Sie blickten in sein wütendes hochrotes Gesicht und selbst die Unschuldigen unter ihnen machten sich vor Angst fast in die Hosen. Anthony und Graeme starrten ihn an und der Wahn in ihnen schrumpfte. Beide zitterten.


  »Geht es dir gut?«, fragte Barry Mrs Early.


  Die Lehrerin stützte sich auf ihrem Pult ab. Ihr Gesicht und ihre Arme waren übersät mit roten Striemen und dunklen Flecken. Sie streckte die Hand aus, um ihre Balance wiederzufinden, dann nickte sie.


  »Großer Gott!«, stieß Barry aus, als er ihren Zustand wahrnahm. »Was zum …« Wütend stierte er die Schüler an der Wand an, bevor er sich angewidert abwandte. »Ich habe schon vieles in meinem Leben gesehen«, sagte er und ballte die Hände immer wieder zu Fäusten, während er darum kämpfte, nicht die Fassung zu verlieren und sie alle windelweich zu schlagen. »Aber das ist … Ihr seid schlimmer als Tiere! Warten wir ab, was die Polizei dazu sagt, aber eins lasst euch von mir gesagt sein: Ihr fliegt alle von der Schule! Und wenn es das Letzte ist, was ich als Schuldirektor mache, das verspreche ich euch! Und was dich betrifft, Paul  ich bin zutiefst enttäuscht und möchte am liebsten kotzen.«


  »Barry«, unterbrach Mrs Early ihn, als sie endlich wieder zu Atem gekommen war und sich gesammelt hatte. »Es waren nicht alle. Nur Graeme Parker und Anthony Maskel. Die anderen … haben mir geholfen.«


  Der Direktor verengte die Augen zu kleinen Schlitzen. »Na schön«, sagte er. »Ihr anderen, zurück auf eure Plätze. Und ihr zwei  in mein Büro  sofort!«


  Graeme und Anthony hasteten kleinlaut aus dem Klassenzimmer.


  Der Direktor legte Mrs Early eine fürsorgliche Hand auf die Schulter, die sie jedoch abschüttelte  verwirrt und wütend über sich selbst. Wie hatte die Situation nur so außer Kontrolle geraten können?


  »Es geht schon«, nuschelte sie.


  Barry war anderer Meinung. »Ich schicke eine Vertretung für dich«, bestimmte er. »Du musst mit mir kommen und erzählen, was passiert ist.«


  Die Englischlehrerin starrte auf die Ausgabe von Dancing Jacks auf ihrem Pult. Wie konnte sie es ihm erklären, wenn sie es doch selbst nicht verstand?
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  Die verbotene Bibliothek von Mooncaster ist fest verschlossen  und zu Recht! Selbst dem Jangler ist der Schlüssel zu der eisernen Türe verwehrt. Das geheime Wissen, welches hier aufbewahrt wird, ist viel zu todbringend und gefährlich für den Hof und das gesamte Königreich. Herumzuschnüffeln ist unheilvoll! Uralte Kräfte schlummern im Innern jener Pergamente und Schriftstücke. Lasst sie schlafen, tief und unbehelligt! Türen und Bücher sind aus den besten aller Absichten versiegelt. Staub soll sich sammeln, dort drinnen, und Spinnen ihre Netze spinnen  stochere nicht darin herum!


  


  »Sie haben sie also nur deshalb angegriffen, weil sie ihnen ein Buch abgenommen hat?«


  Paul bemühte sich, Martin zu erklären, was in der Englischstunde vorgefallen war, als sie am Nachmittag gemeinsam nach Hause fuhren.


  »Es war, als hätte sie einem verrückten, halb verhungerten Hund ein Stück Fleisch geklaut. Nein, sogar noch schlimmer  als wären sie Junkies und das Buch ihre Droge. Keiner von uns anderen konnte glauben, was da abging. Sie sind total durchgedreht, absolut plemplem, die beiden. Ich hab sie gar nicht wiedererkannt  so haben sie sich noch nie benommen.«


  »Als die Polizei ankam, waren sie jedenfalls sehr schweigsam«, erzählte Martin. »Danach hatte ich ein kurzes Gespräch mit Barry. Er konnte aus den zweien nichts Vernünftiges herausbringen und der Polizei war es auch nicht besser ergangen. Aber eine Sache war schon komisch: Als ihre Eltern sie abholten, waren auch die reichlich merkwürdig. Und was soll dieses ›Gesegnet‹, das jetzt alle sagen?«


  »Das hat mit diesem Buch zu tun«, murmelte Paul. »Irgendwas daran ist mächtig faul.«


  »Komisch«, bemerkte Martin. »Du bist jetzt schon der Zweite, der mir das sagt  innerhalb von zwei Tagen.«


  Missmutig starrte Paul aus dem Fenster. Soweit es ihn anging, war gar nichts an der Sache komisch. Er war davon überzeugt, dass sie allen Grund hatten, wirklich, wirklich Angst zu haben. Martin hatte die gewaltige Wut in den Gesichtern der Jungs nicht gesehen und die krasse Szene in der Bibliothek nicht erlebt.


  »Das hätte Barry weiß Gott nicht auch noch gebraucht«, fuhr Martin fort.


  »Wird er jetzt gefeuert, wegen dem Kram, den die Zeitungen ihm angehängt haben?«


  »Erzähl das keinem, aber der Vorstand und die örtlichen Behörden haben ihn schon den ganzen Tag über bearbeitet. Sie wollen, dass er ohne viel Trubel zurücktritt.«


  »Oh.«


  »Ich wette mit dir, wir bekommen als Ersatz irgendeinen ahnungslosen Schleimer  jemand, der unserer Regierung schön in den Kram passt. Die Schule wird rasend schnell den Bach runtergehen, warts nur ab.«


  »Mr Milligan war super heute  genau wie Gene Hunt aus Life on Mars, nur lauter.«


  »Ganz ein Mann der alten Schule«, sagte Martin traurig. »Jemand hat ihn heute einen Dinosaurier genannt und da hat er vollkommen recht. Barry Milligan ist ein T-Rex unter all den Duckmäusern und Angsthasen.«


  »Was bist dann du?«


  »Fred Feuerstein!«


  Sie fuhren in ihre Einfahrt und Paul stürmte auf der Stelle rauf in sein Zimmer. Als er vor seinem Computer saß, schwebte sein Mauszeiger lange über dem Freundin entfernen-Button, um Graeme und Anthony aus seinen Kontakten zu entfernen, doch schließlich brachte er es nicht übers Herz. Selbst nach allem, was sie heute getan hatten, hatte er mehr Mitleid mit ihnen, als dass er sie hasste. Irgendwie hatte er es im Gefühl, dass nichts von all dem wirklich ihre Schuld war.


  Stattdessen tippte er versuchshalber Dancing Jacks in die Suchmaschine. Die meisten Ergebnisse waren Links zu Kommentaren seiner Mitschüler in irgendwelchen Blogs. Auch eine Website über Falknerei war dabei, die Anthony angelegt hatte. Paul zog skeptisch die Augenbrauen hoch  was bitte wusste Anthony über Greifvögel? Als er die Seite anklickte, stellte sich heraus, dass sein früherer Freund anscheinend eine ganze Menge darüber wusste. Es war absolut verblüffend, wie weit er ins Detail ging, und man hatte auch nicht den Eindruck, als hätte er es einfach irgendwo herauskopiert.


  Die übrigen Suchergebnisse führten zu anderen Leuten, die das Buch am Sonntag auf dem Flohmarkt gekauft hatten. Eine Frau hatte einen Blog angelegt, in dem sie dokumentierte, wie sie ein Kostüm für die Romanfigur entwarf, in die sie vernarrt war. Durch Martins schräges Hobby kannte Paul ähnliche Blogs. Sich als sein Lieblingscharakter zu verkleiden, nannte sich Cosplay und war in Amerika viel verbreiteter als hier. Sich anderen Welten hinzugeben konnte das Leben eines wahren Fans vollkommen ausfüllen. Martin meinte immer, dass das daran lag, dass die meisten erfolgreichen Fantasyreiche klar definierte Regeln hatten, während das in der realen Welt schon lange nicht mehr der Fall war. Es war eine Art Trost, in diese Kleider zu schlüpfen und Geld in die Ideale und das Merchandising dieser erfundenen Orte zu investieren, weil der eigene Alltag ein so verwirrendes Kuddelmuddel voller Enttäuschungen und Widersprüche war. Jeder hatte seine eigene Art, dem zu entfliehen.


  Diese Frau hier hatte seit Sonntag auf jeden Fall mächtig viel Arbeit investiert. Sie hatte sich einen Charakter namens Columbine herausgesucht  oder hatte der Charakter sie gewählt? Offenbar war sie im Buch eine hübsche Küchenmagd, die Flickenkleider trug und stets ein Tamburin dabeihatte, mit dem sie die unerwünschten Annäherungsversuche des Jockeys abwehrte. In dem Blog gab es auch eine Abbildung der eingescannten Zeichnung  ihr nachgebildetes Outfit war fast komplett. Und man konnte sofort sehen, dass sie sich wirklich viel Mühe gegeben hatte.


  Paul überflog die anderen Links. Dann hielt er inne, als ihm etwas dämmerte. Eine andere Suche wäre eigentlich noch viel wichtiger …


  Neugier und auch ein bisschen Furcht brodelten in ihm hoch, als er den Namen eintippte. Austerly Fellows.


  Er drückte Return und wartete unruhig ab.


  Das erste Suchergebnis auf der Liste war ein Wikipedia-Eintrag. Paul klickte ihn an und die Seite baute sich rasant auf. Er atmete tief ein, doch bevor er den Text las, blieben seine Augen an einem Schwarz-Weiß-Foto hängen. Es zeigte einen Mann, der eine Art Mönchskutte trug.


  »Noch mehr Cosplay«, murmelte Paul.


  Das Gesicht war alles andere als sympathisch  es wirkte grausam und arrogant. Die dünnen Lippen waren zu einem hämischen Grinsen verzogen und unter zusammengezogenen Augenbrauen ragte eine spitze Nase hervor. Und was die Augen selbst anging …


  Paul wich ihnen aus. Sie schienen sich aus dem Bildschirm heraus geradewegs in ihn hineinzubohren. Als er noch ganz klein gewesen war, dachte er immer, dass die Nachrichtensprecher ihn durch den Fernsehschirm sehen konnten. Und dieses Bild von Austerly Fellows, dem Autor von Dancing Jacks, löste in ihm dasselbe beunruhigende Gefühl aus. Paul sagte sich, dass das Quatsch war, und wandte seine Aufmerksamkeit dann der Biografie neben dem Foto zu.


  


  Austerly Fellows (1879-1936) Der selbst ernannte Abbot of the Angles und Grand Duke of the Inner Circle. Heutzutage fast überall in Vergessenheit geraten und abgelöst von anderen, weniger einflussreichen und mittelmäßigen Nachahmern, war er seinerzeit ein bekannter englischer Okkultist, Künstler, Schriftsteller und Komponist.


  


  Paul zog sich den Kragen seines Pullovers bis zum Mund hoch und fing an, gedankenverloren darauf herumzukauen. Er las weiter.


  


  Frühes Leben [Bearbeiten]


  Als mittleres Kind eines erfolgreichen Arztes aus Suffolk studierte er als junger Mann ebenfalls Medizin, bis zum frühen Tod seines älteren Stiefbruders, woraufhin er sein Studium aufgab.[1] Gerüchte besagten damals, dass er ohnehin der Universität verwiesen worden wäre. Als Student war Fellows nicht beliebt. Seine exzentrischen Eigenarten begannen extreme Züge anzunehmen und schon damals vermutete man, dass er sich nebenbei mit Okkultismus beschäftigte. [Quellenangabe fehlt]


  


  Reisen [Bearbeiten]


  Während der Jahrhundertwende bereiste Fellows Europa. Auf dem Kontinent verbrachte er ein Leben voller Genusssucht und Ausschweifungen. Wohin er auch ging, verursachte er eine Reihe von Skandalen.[2] Sein Ruf eilte ihm voraus, was dazu führte, dass die Schweiz ihm die Einreise strikt verweigerte. [Quellenangabe fehlt]


  In Italien nahm er seine Nachforschungen auf dem Gebiet der Esoterik wieder auf und schloss sich mehreren Kulten an, innerhalb derer er in kürzester Zeit die höchsten Ränge bekleidete. [Quellenangabe fehlt]


  Fellows war skrupellos und ehrgeizig, und einmal mehr erlangte er einen gewissen Ruf, diesmal einen unheilvollen.[3] 1903 ereigneten sich neun Ritualmorde in den Katakomben von Rom. Verdächtigt wurde ein Totenkult namens Portello Scuro, zu dessen Anführern Fellows zu dieser Zeit gehörte. Es wurden jedoch keine Beweise gefunden und die einzige Zeugin wurde geköpft, bevor sie aussagen konnte.[4] 1905 wurde Austerly Fellows verdächtigt, ein uraltes und verbotenes Manuskript aus dem Vatikan gestohlen zu haben. Wieder konnte man ihm nichts nachweisen, doch der König von Italien, Victor Emmanuel III., befahl ihm, das Land zu verlassen und niemals wiederzukehren.[5]


  Ab diesem Zeitpunkt unternahm er Reisen in den Fernen Osten, wo er angeblich viel von den Mystikern Indiens und den geheimen Priesterschaften Ägyptens lernte. Während er in Kairo lebte, wurde er als der Englische Teufel bekannt.[6] Gerüchten zufolge raubte er Grabkammern aus und wurde in den Kult des Dämons Shezmu aufgenommen. Später prahlte er damit, mit diesem in der Wüste ein vertrauliches Gespräch geführt zu haben. Schließlich zwang ihn die Regierung, das Land zu verlassen.[7]


  


  Paul stockte und sah sich in seinem Zimmer um. Er hatte das ganz und gar ungute Gefühl, beobachtet zu werden.


  Doch da war niemand. Paul fröstelte. Es hörte sich ganz so an, als sei dieser Typ ein mörderischer Spinner gewesen. Wie war er je dazu gekommen, ein Kinderbuch zu schreiben? Und vor allem, warum?


  Noch immer an seinem Pulli knabbernd, widmete er sich wieder dem Bildschirm.


  


  Zurück in England [Bearbeiten]


  Als Austerly Fellows 1907 schließlich nach England zurückkehrte, gründete er viele geheime Organisationen, von denen einige heute noch existieren.[8] Anders als andere Okkultisten seiner Zeit mied Fellows die Öffentlichkeit und über sein weiteres Leben sind nur wenige Details bekannt. Viele der Aktennotizen, die im Public Records aufbewahrt wurden, wurden durch einen unerklärlichen plötzlichen Schimmelbefall zerstört und sind heute unleserlich.[9] Allerdings geht man davon aus, dass er sich ab 1927 einer bedeutungsvollen Aufgabe widmete, die ihn die folgenden neun Jahre lang beschäftigte, doch worum es sich dabei gehandelt hat und ob er sein Ziel je erreichte, ist nach wie vor ein Geheimnis.


  


  Tod [Bearbeiten]


  Auch die Todesursache von Austerly Fellows ist unklar. Während einer Versammlung des Inner Circle in seinem Heim in Suffolk anlässlich der Sommersonnwende verschwand er unter mysteriösen Umständen. Seitdem hat man nie wieder etwas von ihm gehört. Die Polizei vor Ort vermutet, dass er von einem der anderen Okkultisten ermordet wurde, jedoch hat man seine Leiche nie gefunden und die Zeugenaussagen sind verschollen.[10] [11] Sein Anwesen wird von einer Kanzlei in Ipswich verwaltet. Die einzige Angehörige, seine jüngere Schwester, verstarb 1954 in der Psychiatrie, in die man sie nach dem Verschwinden ihres Bruders einliefern musste.[12]


  


  »Echt krank.« Paul stieß die Luft aus. »Dann war er also irgendein Teufelsanbeter? Was hat er neun Jahre lang gemacht? Das Buch geschrieben?«


  Er schloss die Seite und kehrte zu den Suchergebnissen zurück. Er brauchte ein paar Augenblicke, um zu verdauen, was er da eben gelesen hatte. Konnten der Autor von Dancing Jacks und dieser okkulte Freak tatsächlich ein und dieselbe Person sein?


  »Einfach nur verrückt.«


  Er überflog die restliche Liste. Einer der Links sah vielversprechend aus  er klickte ihn an.


  Es war eine Website, die sich Saxon Spookers nannte.


  


  Hi!!!


  Wir sind eine Gruppe von Freunden, die die Serie Most Haunted abgöttisch lieben! (Komm zurück, Derek Acorah! Ich will dein bauschiges Haar streicheln!) Wir treffen uns jeden dritten Donnerstag im Monat im Pub White Horse, in Felixstowe, und reden über die Sendung. Wir haben ein großes Interesse an Geistern und alten Legenden und überhaupt an allem, was mit Spuk zu tun hat. Daher haben wir beschlossen, unsere eigene kleine Geisterjäger-Gruppe zu gründen, um paranormalen Ereignissen auf den Grund zu gehen. So entstanden also die Saxon Spookers. Wir haben uns vorgenommen, Orte in der Gegend zu besuchen, an denen es angeblich spukt, und dort unsere eigenen laienhaften, aber umso leidenschaftlicheren Nachforschungen zu betreiben  und dabei einfach eine Menge Spaß zu haben.


  


  Paul grinste. Darunter folgte eine Reihe Fotos, die die vier Spookers von sich bei Dunkelheit mit einer Infrarotkamera aufgenommen hatten  mit aufgesetzten Horrormienen im Gesicht. Sie schienen eine witzige Truppe zu sein und Paul waren sie auf Anhieb sympathisch. Neben jedem Foto gab es einen kurzen Steckbrief, einschließlich einer Liste von Vorlieben und Abneigungen. Diejenige, die die meisten Einträge verfasst hatte, war die geschiedene Trudy Bishop. Sie und die anderen hatten sich vier Orte in Suffolk herausgesucht, um auf unerschrockene Geisterjagd zu gehen. Paul warf einen Blick auf das Datum. Die Website war erst im letzten Jahr erstellt worden.


  Der erste Schauplatz, der von den Saxon Spookers »untersucht« worden war, war das Landguard Fort, gefolgt von den Ruinen des alten Franziskanerklosters in Dunwich, das Gasthaus Hare and Hounds in East Bergholt und zum Schluss: das Haus von Austerly Fellows …


  Paul setzte sich in seinem Stuhl ruckartig auf.


  Die Zusammenfassungen der Ausflüge fanden sich jeweils auf einer neuen Seite und Paul klickte sich durch alle durch. Alle Erfahrungsberichte waren mit Fotos untermalt. Zuerst war da das Landguard: Sie hatten keine Erlaubnis bekommen, die Nacht im Innern zu verbringen, also mussten sie sich mit einer albernen Untersuchung der nächsten Umgebung zufriedengeben. Dabei hatten sie einen Heidenspaß daran gehabt, sich gegenseitig in der Dunkelheit zu erschrecken. Schnell begriff Paul, dass diese Nachtwachen und Experimente kaum ernst zu nehmen oder gar wissenschaftlich waren  sie waren für die Teilnehmer bloß eine gute Ausrede, um abends etwas Aufregendes zu unternehmen und ein paar Flaschen Bier an einem spannenden Ort zu trinken. Trudy und ihre Freunde benahmen sich eher wie Teenager als Mittvierziger. Waren Erwachsene denn oft so?, fragte sich Paul und grübelte über Martin nach.


  Dann überflog er kurz die Bilder des verfallenen Klosters, oben an der Küste von Dunwich, wo das rastlose Meer die Stadt samt ihrer acht Kirchen einst verschluckt hatte. Die Spookers hatten gehofft, einen Blick auf den Geist eines toten Franziskaners zu erhaschen, der dort herumspuken soll. Ihre Videokameras hatten allerdings rein gar nichts aufgezeichnet, stattdessen war Trudy in etwas ganz eindeutig Gruseliges hineingetreten.


  Als Nächstes kam das Hare and Hounds. In dem alten Gasthaus wollten sie einen Geist mit dem ganz und gar nicht übernatürlichen Namen Fred aufstöbern. Dazu gab es massenweise Fotos von erhobenen Gläsern, mit denen man sich fleißig zuprostete. Außerdem war diesmal auch die Tante von einem der vier dabei, die angeblich ein Medium war. Allem Anschein nach war es eine erfolgreiche Nacht geworden: Tantchen hatte in der Bar die Anwesenheit eines äußerst geselligen Geists gespürt, der sich gerne unter die Gäste mischte und sich einen Spaß daraus machte, ab und an den Stecker des Spielautomaten aus der Dose zu ziehen. Die Saxon Spookers feierten das als großen Triumph und bereiteten sich voller Tatendrang auf die nächste Expedition vor.


  Paul öffnete die vierte und letzte Seite. Hier gab es lediglich ein Foto, und zwar zeigte es ein düsteres, großes graues Haus, das von Bäumen umgeben war. Darunter waren einige wenige Zeilen Text:


  


  Das hier ist das Haus von Austerly Fellows. Ich wünschte, wir wären nie dorthin gegangen. Ich wünschte, wir hätten nie mit diesem ganzen Blödsinn angefangen. Wir hätten auf Regs Tante hören sollen. Es ist gefährlich, sich mit solchen Dingen einzulassen. Für uns war es nur ein Spiel, aber  bei Gott!  das war es nicht. Da draußen gibt es Dinge, die keiner von uns begreifen kann. Wenn man lange genug in finsteren Ecken herumstochert, wird man letztendlich etwas aufschrecken. Dieses Etwas hat sich auf uns gestürzt. Ich kann gar nicht fassen, wie dumm wir waren.


  Es tut mir so unendlich leid, Geoff. Du fehlst uns.


  Trudy x


  


  Die Seite trug das Datum von vor fünf Monaten. Paul starrte das Bild von dem hässlichen Haus an. Was war in der Nacht passiert, als sie dort gewesen waren? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Schnell startete Paul eine Suche auf Facebook und wurde fündig: Trudy Bishop. Sie arbeitete bei einem Immobilienmakler in der High Street. Ohne zu zögern, schickte er ihr eine Nachricht.


  


  Hi,


  du kennst mich nicht, aber ich habe deine Seite über die Saxon Spookers gefunden. Kann ich dir vielleicht ein paar Fragen stellen? Ich muss mehr über Austerly Fellows wissen. Danke.


  Paul Thornbury


  


  Hoffentlich würde sie bald antworten. Nachdem er das erledigt hatte, stand Paul auf und wollte gerade nach unten gehen, um die Zubereitung einer weiteren versalzenen Lasagne mitzuerleben, als ihm Dancing Jacks ins Auge sprang, das am Fußende seines Betts lag. Als er reingekommen war, war ihm das Buch gar nicht aufgefallen. Mit Sicherheit konnte er sagen, dass es heute Morgen, als er zur Schule aufgebrochen war, nicht da gelegen hatte. Vielleicht hatte seine Mutter es dorthin gelegt. Andererseits … vielleicht auch nicht.


  Misstrauisch starrte Paul das Buch an und erwartete fast, dass es sich jeden Moment bewegen würde. Mittlerweile war er bereit, so ziemlich alles zu glauben, was mit diesem alten Schinken zu tun hatte. Das ausgebleichte grün-beige Cover, das er am Sonntag so schön gefunden hatte, kam ihm jetzt richtig abstoßend vor. Nachdem er nun wusste, was der Inhalt den Leuten antat, fand er es bedrohlich und hinterlistig. Es war nichts weiter als eine fröhliche Maske, um das Böse darunter zu verbergen.


  Dann fielen ihm die Augen zu.


  Als er wieder zu sich kam, saß er auf dem Bett und hielt das Buch in den Händen.


  Paul hatte keine Ahnung, wie er hierhergekommen war. Verschlafen schaute er auf das Buch von Austerly Fellows und wieder hatte er dieses stechende Gefühl im Nacken, so als würde ihn jemand beobachten. Beinahe meinte er zu spüren, wie ihm jemand mit kaltem Atem gegen den Hinterkopf hauchte.


  Er stammelte hilflos etwas vor sich hin und wollte die Augen von dem Umschlagbild losreißen. Er wollte zur Tür schauen und darauf zu rennen. Doch das Buch ließ ihn nicht gehen.


  Dann, ganz langsam, wurde Paul dazu gezwungen, es zu öffnen.


  Er blickte auf die Landkarte im Buch. Verschiedene Teile der Zeichnung schienen sich zu bewegen. Die Banner flatterten von den Schlosszinnen, der Strick am Galgen baumelte hin und her und ein leichter Wind zerzauste die Kronen der Bäume, die den Hexenturm umgaben.


  Pauls Finger schlugen zitternd die erste Seite auf, schon sah er das Bild des wartenden Throns und dann die Einleitung des teuflischen Mr Fellows.


  Er blätterte eine Seite weiter  zum ersten Kapitel.


  »Essen ist fertig!«, brüllte seine Mutter aus der Küche.


  Damit war der Bann gebrochen. Kreischend, als hätte es ihn gebissen, schleuderte der Junge das Buch von sich. Er atmete schwer. Um ein Haar hätte es auch ihn erwischt! Fast hätte er die erste Zeile gelesen und dann wäre auch er verloren gewesen  genau wie Graeme und Anthony und all die anderen.


  Dancing Jacks lag aufgeschlagen, mit dem Rücken nach oben, neben der Sockelleiste am Boden. Paul konnte den Anblick nicht ertragen. Was hatte dieser böse Mann damals nur getan? Welche niederträchtigen Gedanken hatte Austerly Fellows in diese Seiten fließen lassen? Welche diabolischen Hände hatten seinen Stift geführt?


  Paul zitterte, dann schrie er noch einmal. Das Buch hatte sich bewegt! Während er den Blick kurz abgewandt hatte, hatte es sich umgedreht. Die Seiten lagen nun offen vor ihm und zeigten das Bild des Karobuben. Die Figur hatte auffallende Ähnlichkeit mit Paul.


  Der Junge zog die Beine auf das Bett hoch und setzte sich auf seine Füße. »Martin!«, rief er. »Martin!«


  Es kam keine Antwort. Wenn der Mathelehrer in seinem Allerheiligsten saß, mit den Kopfhörern über den Ohren, dann würde er nichts hören.


  Paul blickte zur Tür und wollte nach seiner Mutter rufen, da fiel ihm auf, dass das Buch sich schon wieder bewegt hatte. Es hatte den Teppich bereits zur Hälfte überquert  es wollte zurück zum Bett! Es würde ihn dazu zwingen, es zu lesen.


  »Nein!«, flüsterte der Junge.


  Zehn Minuten später rief Carol erneut nach ihren beiden Männern. Das Essen auf dem Tisch wurde kalt. Doch sie erhielt keine Antwort. Der Tag im Krankenhaus war die reinste Hölle gewesen. Überall hatte es vor Presseleuten geradezu gewimmelt. Sie wollten jeden interviewen, der Shaun Preston gekannt hatte, um keine Möglichkeit auszulassen, herauszufinden, ob er Dreck am Stecken gehabt hatte. Carol war erschöpft und hatte keine Lust, auch noch von den Männern in ihrem Leben als Selbstverständlichkeit hingenommen zu werden. Also stürmte sie nach oben, entschlossen, die beiden notfalls an den Ohren nach unten zu ziehen.


  Als sie das Zimmer ihres Sohns betrat, fand sie es leer vor. Sie ging davon aus, dass er im Allerheiligsten sein musste, und lugte dort hinein.


  Martin stand am Fenster und starrte nach unten auf den Garten. Auf seinen Ohren prangten riesige Kopfhörer.


  »Was zum Teufel macht er da?«, fragte er. Carol stellte sich neben ihn und sah hinunter.


  Dort unten war Paul. Er hatte den rostigen Grill, den sie nie benutzten, nach draußen auf die Terrasse gezerrt und mit alten Zeitungen ein Feuerchen geschürt.


  Neugierig gingen beide nach unten.


  »Was soll das denn?«, rief Carol, als sie ins Freie trat.


  Ihr Sohn stocherte mit einer Grillzange in den Flammen herum. Dicker Rauch und glimmende Aschefetzen tanzten durch die Luft.


  »Paul?«, sagte Martin, als sie näher kamen. »Was machst du da?«


  Der Junge hob seine Hand. Darin hielt er sein Exemplar von Dancing Jacks. Er hatte es mit mehreren Bahnen Tesafilm zugeklebt, so fest wie möglich. Er wollte lieber auf Nummer sicher gehen. »Es muss verbrannt werden«, erklärte er. »Es ist nicht sicher.«


  Verdattert und besorgt blickten Carol und Martin ihn an.


  »Du willst ein Buch verbrennen?«, fragte seine Mutter perplex.


  »Im Haus kann es nicht bleiben. Es ist zu gefährlich«, antwortete er. »Es ist böse, Mum. Es verändert die Menschen.«


  Behutsam trat Martin einen Schritt näher. »Paul«, setzte er an. »Ich weiß, dass du dich heute schlimm erschreckt hast. Lass uns doch reingehen und darüber reden, einverstanden? Du musst das hier nicht machen.«


  »Doch, muss ich«, antwortete der Junge ernst. »Bevor uns dieses Ding auch noch kriegt! Es muss verbrannt werden! Es ist böse!« Er holte aus, um das Buch in die Flammen zu werfen.


  »Aber ich habs gelesen, Paul«, sagte Martin. »Darin ist nichts, was gefährlich wäre  nichts, was deine Freunde so zum Überschnappen bringen könnte. Es ist nur ein altmodisches und dabei im Übrigen ziemlich langweiliges Kinderbuch.«


  Der Junge zögerte. »Du hast es gelesen?«, fragte er verunsichert.


  »Zumindest bis ich die Langeweile nicht mehr ertragen habe.«


  »Im Ernst?«


  »Jedi-Ehrenwort.«


  »Bist du dabei vor- und zurückgewippt?«


  »Äh …? Also so rockig fand ich es dann doch nicht.«


  Paul ging um den Grill herum, sodass er zwischen ihm und den beiden Erwachsenen stand.


  »Und du heißt immer noch Martin?«, hakte er nach.


  Jetzt hatte Carol genug. »Es reicht«, sagte sie streng. »Was ist denn nur in dich gefahren? Mit Feuer spielt man nicht. Jetzt komm rein, sofort.«


  Der Junge ignorierte sie. »Ist dein Name immer noch Martin?«, wiederholte er.


  Martin nickte langsam. »Das weißt du doch.« Nun machte er sich wirklich Sorgen um Paul.


  »Dann sag, dass der Ismus ein Arsch mit Ohren ist!«


  »Was?«


  »Der Ismus ist ein Arsch mit Ohren  sag es!«


  Martin war der Ansicht, dass es wohl das Beste sei, Paul den Gefallen zu tun. »Okay  der Ismus ist ein Arsch mit Ohren.«


  Erleichtert atmete Paul aus. Das reichte ihm als Beweis. Er blickte das zugeklebte Buch in seiner Hand an und warf es voller Abscheu und Ekel ins lodernde Feuer.


  »Aber du hättest es doch nicht verbrennen müssen!«, schrie seine Mutter. »Du hättest es der Wohlfahrt spenden können.«


  Paul schüttelte den Kopf und beobachtete, wie der Schutzeinband langsam schwarz wurde und zu rauchen begann. Der Tesafilm schmorte und schmolz schließlich. Schnell drehte Paul den Kopf weg, bevor das Buch noch einmal aufklappen konnte. »Es ist die einzige Lösung, die auch wirklich sicher ist«, zitierte er Sigourney Weaver aus Aliens  Die Rückkehr.


  Carol und Martin wussten nicht, was sie darauf sagen sollten. Paul hatte sich noch nie so benommen.


  Plötzlich krachte und zischte es in den Flammen, als die Seiten Feuer fingen. Die Flammen veränderten ihre Farbe, loderten in Smaragdgrün und Tiefrot, dann schoss eine glühende Säule in den Himmel hinauf.


  Alle drei machten einen Satz zurück. Mit einem gewaltigen Dröhnen explodierten purpurne Funken und der gesamte Garten wurde von einem grellen Leuchten erfüllt, das sie blendete. Paul schlug die Hände vors Gesicht, doch kurz bevor er die Augen schloss, meinte er, etwas gesehen zu haben  etwas, was in dieser Flammensäule nach oben strömte. Es war so hell, dass es sich für einige Momente wie ein gespenstisches Bild in seine Netzhaut brannte. Entsetzt fiel er zu Boden.


  Und dann erlosch das Bild. Eine kühlende Brise wehte in den Garten. Das Feuer war aus und öliger schwarzer Rauch ringelte sich aus dem Grill. Übrig blieb nur Asche.


  Carol und Martin wischten sich über die Gesichter. Dann beugte sich Carol über ihren Sohn und suchte ihn routiniert nach Verbrennungen ab.


  »Habt ihr das gesehen?«, schrie Paul, befreite sich aus ihren Armen und rannte zum Grill. Er wühlte mit der Grillzange in der Asche herum, schauderte und warf sie dann weg.


  »Es gesehen?«, fragte Carol und ihre Besorgnis wandelte sich in Wut. »Du hättest uns umbringen können! Du bist doch kein Dummkopf, also warum hast du das gemacht?«


  Ihr Sohn schaute sie verständnislos an. »Was gemacht?«


  »Die Feuerwerkskörper«, antwortete Martin. »Warum hast du Silvesterkracher da reingetan? Großer Gott, Paul! Sie hätten uns verletzen können.«


  »Du weißt genau, wie viele schlimme Verbrennungen wir jedes Silvester im Krankenhaus zu sehen bekommen  alles nur wegen dummer, rücksichtsloser Idioten wie dir!«, brüllte Carol. »Ich kann nicht fassen, dass du das gemacht hast! Ich glaub es nicht! Woher hattest du die überhaupt?«


  Paul starrte die beiden mit aufgerissenen Augen an. »Hab ich nicht!«, verteidigte er sich. »Da waren keine Kracher. Das war das Buch!«


  »Paul!«, fuhr Martin ihn an. »Lass es gut sein.«


  »Warum glaubt ihr mir nicht?«, schrie er. »Wann bitte hab ich denn jemals so einen Schwachsinn gemacht? Es lag an Dancing Jacks  das schwöre ich!«


  Doch der Ausdruck auf den Gesichtern der Erwachsenen verriet ihm, dass sie seiner Version nie Glauben schenken würden, auch wenn es die Wahrheit war. Sie konnten es einfach nicht akzeptieren. Ihm fiel es ja selbst schwer  obwohl er es mit eigenen Augen gesehen hatte. Es gab keine Möglichkeit, sie oder irgendjemand sonst davon zu überzeugen.


  »Rein mit dir«, befahl Martin.


  Paul blickte nach oben. Er wusste genau, was er gesehen hatte. Er wusste, dass es echt gewesen war. Inmitten dieser Flammen war eine Gestalt in den Himmel geflogen  eine gehörnte Gestalt.
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  So reitet er hinein, der Beste von allen. Der Kreuzbube, so kräftig und groß. Tapfer und großmütig ist dieser fesche Ritter. Tiere und Maiden, beide sind ihm verfallen.


  


  Der Pier bei Felixstowe war einmal der längste in Ostanglien gewesen. Als man ihn 1905 eröffnete, erstreckte er sich achthundert Meter weit in die Nordsee hinaus und am hintersten Ende befand sich eine Landungsbrücke für Dampfschiffe. Sogar eine elektrische Eisenbahn hatte es gegeben, um die Passagiere und ihr Gepäck zum Strand zu bringen beziehungsweise von dort abzuholen. Nun war nur noch wenig mehr als ein Achtel des Stegs übrig und selbst das war gesperrt, weil man es nicht gefahrlos betreten konnte. Die Spielhöllen an dem Ende, das direkt am Strand lag, waren noch immer in Betrieb und grell beleuchtet, doch der hohe Steg aus Holzplanken, der aufs Wasser führte, würde nie wieder geöffnet und letztendlich abgerissen werden  von den Menschen oder vom Meer.


  Das Gebäude, in dem sich die Spielautomaten befanden, stand auf Betonsäulen, die es über der abschüssigen Küste hielten. Die Wellen schwappten und strömten gegen das Fundament der Pfeiler, knabberten und fraßen geduldig daran.


  An diesem Abend saß unter dem mit grünem Moos bedeckten Betonboden der Spielhalle eine einsame Gestalt und brütete in der zunehmenden Dunkelheit vor sich hin.


  Conor Westlake kam immer hierher, wenn er Probleme hatte. Er mochte es, an dieser Stelle im feuchten, weichen Sand zu sitzen  wenn man von hier aus aufs Meer blickte, ergaben die Holzsäulen des Piers eine gerade Linie und formten einen Säulengang, der sich am Horizont verlor. Hier saß er dann, flog im Geiste diesen Korridor entlang und versuchte, seinen Körper und seine Probleme hinter sich zu lassen, um zu dem Tor aus Licht am anderen Ende zu gelangen und allem zu entkommen.


  Es war ein unangenehmer Tag gewesen. Owen Williams hatte ihm erzählt, dass die Eltern von Kevin Stipe gefragt hatten, ob er helfen würde, den Sarg bei der Beerdigung ihres Sohnes zu tragen. Viele der Jugendlichen, die bei der großen Katastrophe gestorben waren, wurden kommenden Sonntag bestattet. Am selben Morgen würde es auch einen Gedenkgottesdienst geben. Owen wusste nicht, was er tun sollte. Einerseits wollte er nicht ablehnen, andererseits wollte er nicht den Sarg tragen, in dem sein toter Freund lag.


  Conor hatte schweren Herzens zugehört. Kevins Eltern hatten es verdient, zu erfahren, dass ihr Sohn gestorben war, als er die anderen aus diesem verfluchten Auto retten wollte. Er war als Held gestorben. Dieses Geheimnis konnte Conor nicht länger für sich behalten. Er musste es ihnen erzählen  und der Polizei, und zwar alles, was er wusste. Gleich morgen früh würde er die Nummer wählen, die eigens wegen des Vorfalls eingerichtet worden war, und eine Aussage machen.


  Diese Sache hatte Conor so beschäftigt, dass er die merkwürdigen Vorfälle an seiner Schule gar nicht wahrgenommen hatte. In der Mittagspause war die Anzahl an Schülern, die sich sonst auf eine Runde Fußball einfanden, verschwindend gering gewesen und als er sie im Schneidersitz am Spielfeldrand sitzen sah  lesend , hatte er sich nichts weiter dabei gedacht. Nicht einmal von dem Angriff auf Mrs Early hatte er etwas mitbekommen.


  Er nahm sein Handy aus der Tasche und suchte Emma Taylors Nummer heraus. Hier ging es um trauernde Menschen, die man ein wenig trösten konnte, indem er ihnen die Wahrheit sagte. Aber Emma waren die Gefühle anderer so egal wie die Betonpfeiler, die Conor umgaben. Doch er wusste, was sein Gewissen beruhigen würde, und fällte eine Entscheidung. Schnell flog sein Daumen über die Tastatur, während er Emma eine SMS schrieb. Nicht dass er es ihr irgendwie schuldig war, sie in seine Pläne einzuweihen, aber es konnte nicht schaden, die egoistische Kuh wenigstens zu warnen.


  Mir reichts. Werd der Polizei erzähln, was passiert is.


  Sie konnte heulen oder brüllen oder ihn schlagen, so viel sie wollte, er konnte trotzdem nicht länger damit leben. Das Briefumschlag-Symbol auf seinem Display flog davon. Er stellte sich vor, wie es den Gang unter dem Pier entlangdüste, um das Handy von Emma Taylor zu finden.


  Inzwischen war es fast völlig dunkel. In der Ferne blinkten die Lichter der Frachtschiffe. Das Kinn auf seine angezogenen Knie gelegt, starrte Conor sie an und wünschte sich an Bord. Was für eine Zukunft bot sich ihm hier schon? Er hatte immer Profifußballer werden wollen. Der Ruhm, das Geld, die Autos, die Aufmerksamkeit, die heißen Spielerfrauen  diese unglaubliche Welt des Fußballs bot ein Leben, das er sich sehnsüchtig wünschte. Nichts wollte er mehr. Er wollte die Trikots tragen, sich alles leisten können, von den Markenherstellern mit zahllosen Geschenken überhäuft zu den exklusivsten Partys eingeladen werden und mit den ganz großen Filmstars auf Du und Du sein  und der Rest der Welt sollte ihn anhimmeln und beneiden. Abertausende von Fans haben, die bei den Spielen seinen Namen riefen und sein Können vergötterten. Jemand Einzigartiges, jemand ganz Besonderes zu sein, alles zu haben. Ja, genau danach dürstete ihn. So weit er zurückdenken konnte, hatte er dieses goldene Dasein gewollt. Alle seine Träume und Hoffnungen hatte er darauf aufgebaut.


  Conor legte die Hände über seine Augen. Mit fünfzehn hatte er endlich begriffen, dass er schlicht nicht gut genug war, um für die Crème de la Crème, einen Club der Premiership zu spielen. Nicht mal für weniger gute Vereine war er gut genug. Was blieb ihm jetzt? Nichts. Es gab keinen zweiten Traum, der diesen ersetzen konnte, und diese Gewissheit sickerte nun mit brutaler Gewalt zu ihm durch. All seine schillernden Hoffnungen waren auf einen Schlag den Bach hinuntergegangen und dieses ganze Universum war für ihn völlig unerreichbar geworden. Er saß hier fest, hier in dieser tristen und öden Ecke mitten im Nirgendwo, für alle Zeit. Wozu sollte das gut sein?


  Wie ein Häufchen Elend saß er eine ganze Weile so da. Als die unvermeidbare Antwort in seiner Tasche vibrierte, als sei eine wütende Wespe hineingefahren, überflog Conor die SMS, ohne im Geringsten überrascht zu sein. Dann schaltete er sein Handy aus. »Irgendwann gibt ihre F-Taste noch den Geist auf.«


  Als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm, drehte er den Kopf. Ganz in der Nähe stand jemand am Strand.


  Es war ein Mädchen, möglicherweise in seinem Alter, in einem langen Sommerkleid mit zierlichen rosa und gelben Blumen darauf. Um die Taille trug sie eine hellrosa Schärpe. Der Baumwollstoff war für dieses frische Wetter viel zu dünn. Sie war groß und schlank, ihr langes dunkles Haar trug sie hochgesteckt. Die Schuhe hatte sie weiter vorne am Strand gelassen und nun tanzte sie durch die niedrigen Wellen, die Arme erhoben und das Gesicht dem dunklen Himmel zugewandt.


  Gebannt starrte Conor sie an. In den tiefen Schatten unter der Spielhalle verborgen, konnte er nicht von ihr gesehen werden, und sie hatte keine Ahnung, dass sie beobachtet wurde.


  Er lächelte. Sie schien so unbeschwert, als hätte sie keine einzige Sorge. Einfach nur hier zu sein, übermütig im Meer herumzutoben und die Füße in den nassen Sand zu graben, machte sie anscheinend glücklich. Sie wirkte unschuldig, wie ein Kind  trotzdem musste ihr kalt sein. Das Mädchen sang und summte Fetzen eines Liedes, das Conor noch nie gehört hatte, dafür wurde ihm urplötzlich bewusst, dass er diese Stimme kannte.


  »Sandra Dixon!«, rief er überrascht.


  Das Mädchen hielt in seinen Freudensprüngen inne und fuhr zu ihm herum, obwohl es sicher nicht sehen konnte, wer da gesprochen hatte. Conor kam aus seinem Versteck und Sandra wich ein wenig weiter ins Wasser zurück.


  »Was machst du denn hier draußen?«, fragte er.


  Das Mädchen sah ihn stumm an. Etwas in ihren Augen machte ihn stutzig und er überlegte, ob sie vielleicht schlafwandelte.


  »Ist dir nicht kalt?«


  Sie schüttelte den Kopf und ging noch einen Schritt weiter ins Meer hinein, sodass die Wellen nun über die Schleppe ihres Kleides rollten, das sie vergangenen Juli bei einer Hochzeit getragen hatte  sie war eine der Brautjungfern gewesen. Ein anderes langes Kleid hatte sie nicht.


  Conor blickte auf ihre nackten Arme. Sie waren von einer Gänsehaut überzogen und Sandra zitterte.


  »Dir ist doch kalt«, stellte er fest. »Du holst dir hier draußen noch den Tod!«


  »Ich tanze für den Lord Ismus!«, sagte sie plötzlich. »Ich habe kein Minchet, um mich einzureiben. Aber wenn ich anmutig genug singe und tanze, bemerkt er mich vielleicht und trägt mich hinauf ins Sternenlicht, zur Großen Feier.«


  »Mit der Aufführung schaffst du es höchstens ins Krankenhaus, und zwar mit einer Lungenentzündung«, warnte Conor sie.


  Sandra wandte den Blick zum Himmel, ihre Miene war erwartungsvoll und voller Verlangen. »Ich muss tanzen! Die Herzdame muss von allen Edelfräulein am Hofe am grazilsten tanzen!«


  »Komm endlich aus dem Wasser!«, forderte Conor sie auf.


  Sandra reagierte nicht, sondern watete stattdessen noch tiefer ins Meer, bis es ihr bis zu den Oberschenkeln reichte.


  »Ich werd dich ganz bestimmt nicht holen kommen!«


  Das Wasser ließ sie taumeln und schwanken, mal nach links, mal nach rechts. Dann drehte sie sich im Kreis, schneller und schneller, und wedelte mit den Armen umher wie eine betrunkene Ballerina.


  »Das flatterhafte Herz eines jeden Mannes muss ich einfangen! Wie purpurne Schmetterlinge muss ich sie mit meinen Händen haschen. Ich muss Eintritt erlangen. Die Höflinge müssen mich bewundern.«


  Nun wurde Conors Sorge zu Angst. Das Meer schwappte Sandra schon gegen die Hüfte. Was war nur in sie gefahren? Angeblich war sie doch so intelligent, oder nicht? Vielleicht hatte die Tracht Prügel, die Emma ihr versetzt hatte, doch größeren Schaden hinterlassen.


  »Scheiße!«, zischte er. Dann schlüpfte er ungelenk aus seiner Jacke und den Turnschuhen. »Wir enden noch beide mit Lungenentzündung im Krankenhaus!«


  Der Junge ging einen Schritt ins Meer und stieß ein erschrecktes Keuchen aus  das Wasser war bitterkalt. Wie hielt sie das nur aus?


  Als Sandra ihn sah, streckte sie abwehrend die Arme aus und ging noch tiefer in die Fluten.


  »Nicht!«, brüllte er.


  »Ich muss tanzen! Ich muss die Aufmerksamkeit des Ismus gewinnen!«


  »Scheiß auf den Kerl!«, presste Conor durch seine klappernden Zähne.


  Kreischend nahm Sandra Reißaus. Inzwischen klatschten die Wellen schon über ihren Rücken hinweg. Nicht mehr lange, und sie würden über ihrem Kopf zusammenschlagen.


  Conor hielt inne. Mit jedem Schritt, den er auf sie zutrat, wich sie weiter ins Meer zurück.


  »Na schön!«, schrie er. »Ich komme nicht näher!«


  Vor dem Hintergrund der dunklen weiten Nordsee wirkte ihr kalkweißes Gesicht noch krasser. Ihre verträumten, glasigen Augen suchten voller Hoffnung den Nachthimmel ab.


  Hilflos blickte Conor sich um. Die Promenade war verlassen. Die bunten Lichterketten, die sie über die ganze Länge zierten, zeigten deutlich, dass niemand in der Nähe war. Was sollte er tun? Wie konnte er sie erreichen? Schließlich fiel sein Blick auf die Schuhe, die sie zurückgelassen hatte. Daneben lag ein Buch.


  »Dancing Jacks!«, rief er. Augenblicklich schenkte das Mädchen ihm ihre Aufmerksamkeit.


  »Du kennst den Heiligen Text?«


  »Ich hab mir auch eins gekauft.«


  Sie jauchzte vor Freude. »Ist es nicht ganz und gar zauberhaft?«


  »Weiß nicht. Habs noch nicht gelesen.«


  »Das musst du unbedingt!«


  »Warum zum Teufel? Du kommst ja auch nicht da raus.«


  »Aber es wird dich retten!«


  »Hey, ich bin hier nicht derjenige, der gerettet werden muss!«


  »Du weilst im finsteren Verlies der Unwissenheit. Lies es und tritt ins Licht  vereine dich mit den Höflingen des Prinzen der Dämmerung. Dies hier ist nur der einsame graue Ort des Schlafes. Du musst erwachen und dein wahres Leben leben!«


  »Komm raus und ich denk drüber nach.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Sandra trat einen Schritt vor, doch sie rutschte auf einem lockeren Stein aus und verschwand mit einem Mal im Wasser.


  Conor sah, wie ihr weißes Gesicht in den Wellen unterging. Konnte sie überhaupt schwimmen? Er hatte keine Ahnung. Kurz darauf tauchte ihr Kopf wieder auf- allerdings noch weiter vom Strand entfernt als zuvor. Wild schlug sie um sich. Sie war zu weit draußen und hatte keinen Boden mehr unter den Füßen.


  »Verdammt! Ich habs doch gewusst!«, fluchte er. Genervt und wütend warf Conor sich mit einem grimmigen Schrei ins Meer und glitt in die eisigen Fluten.


  Als er Sandra erreichte, war sie vor Panik außer sich. Sie trat und schlug um sich, sodass Conor sich eine gehörige Ohrfeige einfing, während er näher an sie heranschwamm und sie anbrüllte, damit sie sich endlich beruhigte.


  »Ich bin die Herzdame, ich bin Jill, die Herzdame!«, kreischte sie schrill.


  Conor packte sie schließlich und zerrte sie langsam zurück zum Ufer. Endlich wankten sie in der feuchten, winterlichen Kälte zitternd den Strand entlang. Ihre Kleidung klebte ihnen an den schlotternden Körpern.


  »So … so … k … kalt«, stotterte Sandra, während sie immer wieder hastig nach Luft schnappte.


  Conor legte ihr seine Jacke um die Schultern.


  »M … meinen Dank, dir!« Sie keuchte und schmiegte sich eng in das Kleidungsstück.


  »Lass uns heimgehen«, schlug er vor und reichte ihr ihre Schuhe, während er selbst in seine Sneaker schlüpfte. So sehr gefroren wie jetzt hatte er noch nie, aber sie war richtiggehend blau vor Kälte. »Wenn wir rennen, wärmt uns das bestimmt ein wenig.«


  Sandra blickte noch einmal zum Himmel. »Mylord ist nicht da«, stellte sie enttäuscht fest. »Er ist fort, um sich ohne mich zu vergnügen.«


  »Komm jetzt!«, drängte Conor.


  Sandra hob ihr Buch auf. »In diesen gesegneten Seiten wirst du solchen Frieden und Freude finden!«


  »Ich lese nicht«, erwiderte er ungeduldig. »Mich interessieren noch nicht mal mehr Malbücher.«


  Die Anspielung verstand sie nicht. »Du hast versprochen, es zu lesen«, erinnerte sie ihn.


  »Nein, hab ich nicht.«


  »Beim Antlitz der Nacht, ich habe es gehört!«


  »Ich sagte, ich überleg es mir, du durchgedrehte Nudel! Können wir endlich los, bevor meine Stimme noch höher wird? Ich will spielen wie Beckham und nicht so klingen wie er. Es ist saukalt.«


  Zu seiner Verärgerung lachte sie und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Jetzt weiß ich, wer du bist. Er, der Feuer und Wasser bezwingt, um Jungfrauen zu retten, er, den die Tiere des Himmels und der Erde lieben. Du bist der Kreuzbube.«


  »Von mir aus bin ich Spongebob Schwammkopf, wenn wir dann endlich loskönnen!«, schnauzte Conor, hüpfte von einem Fuß auf den anderen und rubbelte sich über die Arme.


  »Du magst mich führen, edler Ritter«, sagte Sandra und zwinkerte ihm lächelnd zu.


  In diesem Moment war Conor zu durchgefroren und zu wütend, um ihre Flirtversuche überhaupt zu bemerken, geschweige denn darauf zu reagieren. Nun hatte er schon zum zweiten Mal jemandem das Leben gerettet. Aber wenigstens dankte ihm die irre Sandra. Emma hatte es nicht einmal erwähnt.


  Ein Stück weit hatten sie den gleichen Heimweg. So schnell sie konnten, eilten sie davon, um das träge gewordene Blut in ihren Adern wieder in Wallung zu bringen. Als ihre Wege sich trennten, gab Sandra ihm seine Jacke zurück und knickste in ihrem nassen Kleid.


  Conor fand, dass sie absolut lächerlich aussah, und er hoffte, dass keiner seiner Kumpels je von diesem Abend erfahren würde.


  »Du gehst direkt heim, okay?«, stellte er sicher. »Keine Abstecher mehr zum Strand oder so?«


  Sie sah ihn an, als würde sie allein die Vorstellung schockieren. »Ich bin die Tochter eines der Unterkönige«, sagte sie in gebieterischem Ton. »Meint Ihr etwa, ich weiß nicht, was sich gehört?«


  »Oh Mann, lass den Schwachsinn, ja?« Er hatte ihre verrückten Spielchen gehörig satt.


  »Gute Nacht, tapferer Ritter. Bis zum Morgen!«


  Kopfschüttelnd drehte der Junge sich um und joggte davon.


  Als er zu Hause ankam, rannte er an der offen stehenden Wohnzimmertür vorbei, ließ den Lärm aus dem Fernseher hinter sich und ging direkt nach oben, um heiß zu duschen. Die grässliche Kälte war bis tief in seine Knochen gedrungen und es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder wie er selbst fühlte.


  Danach, gut eingepackt in einen Fleecepulli und eine Jogginghose, ließ er sich auf sein Bett fallen und starrte die Decke an. Diese Dixon hatte komplett den Verstand verloren. Dabei hätte er gerade ihr so etwas nicht zugetraut. Sie hatte immer so hochnäsig und langweilig gewirkt. Und warum hatte sie immer wieder von dem ollen Buch angefangen?


  Conor setzte sich auf und fragte sich, wo er seine Ausgabe hingeworfen hatte, nachdem er am Sonntag vom Flohmarkt gekommen war. Nach einigen Minuten fand er das Buch schließlich unter einem Haufen schmutziger Klamotten. Neugierig sah er es an. Er machte es sich auf dem Bett gemütlich, schlug die erste Seite auf und begann zu lesen …


  


  Die warme, aufsteigende Sonne brannte ihm im Nacken. Es war ein perfekter Sommermorgen. Der Himmel war so blau wie noch nie und der süße Duft von Rosen lag wie das Aroma von Fruchteis in der trägen, wabernden Luft. Jede Erinnerung an Kälte fiel von ihm ab und er war froh über den filzenen Jagdhut, verziert mit goldener Spitze, der seine Augen vor der blendenden Sonne schützte. Die Dancing Jacks waren mit ihren Falken auf der Jagd. Gemächlich und vergnügt waren sie durch die Landschaft geritten und hatten ihre gut abgerichteten Vögel auf Hasen und Tauben losgelassen.


  Die jungen Edelleute und ihr Gefolge waren ein prächtiger Anblick. Sie waren in reich ausstaffierte Samtgewänder gekleidet, welche die langen weiten Ärmel hatten, die am Hofe als überaus elegant galten. Und das Gold ihrer Diademe und Halsketten glänzte und glitzerte im Sonnenlicht. Auch ihre Pferde trugen farbenfroh bestickte Überwürfe, auf denen die Wappen ihrer königlichen Häuser prangten, selbst die Hufe waren in denselben Farben bemalt. Es war ein prunkvoller Anblick und die Bauern, an denen sie vorüberzogen, waren stolz, in einem Land zu weilen, das solch vornehme Herrschaften beherbergte.


  Hinter den Edelleuten nahmen sich die emsigen Stallburschen der frischen Beute an und hängten die schlaffen Körper an die Sattelhaken ihrer Lasttiere. Heute Abend würden die Vorratskammern voll sein. Die Köchin würde ihre Freude haben!


  Ein dickes Kaninchen schoss quer über den Weg und umgehend hob die Pikdame ihren Arm und zog dem Falken, der auf ihrem Jagdhandschuh saß, die mit Federn geschmückte Haube vom Kopf Die bernsteinfarbenen Augen des Vogels blitzten auf, als seine Herrin ihn auch schon in die Lüfte warf und seine Fesseln losließ.


  Das Falkenweibchen flog in Windeseile davon und stürzte sich blitzschnell auf das überraschte Kaninchen. Das kleine Tier wand sich mitleiderregend im Griff des Vogels, der seine Klauen in das weiche Fell und Fleisch gebohrt hatte.


  »Zu mir!«, rief die Pikdame, trieb ihr Pferd an und streckte die Faust aus. »Zu mir, Accipiter!«


  Der Vogel breitete weit die Flügel aus und wollte mit der Beute in den Klauen zu ihr zurückfliegen. Doch das Kaninchen war so schwer und zappelte und wehrte sich immer weiter, dass er kaum vom Boden abheben konnte. Es bockte und kämpfte verbissen um sein Leben  und die nachfolgende Szene, in der es über den Boden hüpfte, während der Falke sich noch immer in sein Genick krallte, war außerordentlich unwürdig für den aufgebrachten Vogel.


  »Eine neue Sportart!« Die Herzdame weinte vor Lachen. »Lasst uns bei zukünftigen Turnieren auch Kaninchenwettrennen veranstalten! Wir können ihnen Mäuse auf den Rücken nähen, die wir in hübsche kleine Anzüge kleiden!«


  »Accipiter!«, befahl die Pikdame.


  »Die Beute ist zu groß für sie«, schimpfte Jack, der Kreuzbube. »Du verlangst zu viel! Beide Tiere leiden!«


  »Mein Falke ist der beste von allen!«, erwiderte sie. »Sie wird es schaffen.«


  Das Kaninchen ruckte und zuckte, versuchte, seinen Angreifer abzuschütteln. Doch Accipiter ließ nicht los. Alle beide rollten in einen Graben an der Seite des Weges. Dann zwängte sich das Kaninchen durch eine Lücke in einer angrenzenden Weißdornhecke. Der Vogel stieß einen durchdringenden hohen Laut aus, als die Dornen seine Federn zerrissen und seine kräftigen Flügel sich in den Zweigen verfingen. Damit war das Kaninchen frei. Es hoppelte ins nahe Feld und verschwand inmitten der fast reifen Gerste, wo es  außer Sichtweite  zusammenbrach und dank seiner vielen Wunden verblutete.


  Accipiter war derweilen noch immer in der Hecke gefangen, ihre Flügel waren verwundet und zerfetzt. Aethelheard, der Falkner, eilte zu ihrer Rettung herbei, doch das gepeinigte Vogelweibchen ließ sich nicht von ihm berühren. Mit dem gekrümmten Schnabel pickte es nach ihm, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als sich wieder zu entfernen.


  »Es ist hoffnungslos!«, rief er. »Sie lässt nicht zu, dass ich ihr helfe!«


  Der Kreuzbube stieg von seinem Pferd und kniete sich vor dem verängstigten Falkenweibchen nieder.


  »Ganz ruhig«, flüsterte er besänftigend. »Ganz ruhig. Ich bin ja da. Hab keine Angst.«


  Die von Panik erfüllten Schreie verklangen, als Accipiter ihn mit ihren hellen Bernsteinaugen flehend anblickte.


  Der Junge zog sich die Lederhandschuhe aus und hielt ihr die Hand hin.


  »Gebt acht, Mylord!«, warnte ihn Aethelheard. »Sie kann Eure Hand zerhacken, als wäre sie aus Butter.«


  »Sie wird mir nichts tun«, gab er zur Antwort. »Halte still, Accipiter, ganz ruhig.«


  Der Falke hörte auf, vor Furcht um sich zu schlagen, und erlaubte dem Kreuzbuben, mit dem Zeigefinger über ihren Kopf zu streichen.


  »Schscht«, tröstete er sie leise. »Lass mich dich von diesen Dornen befreien.«


  Aethelheard beobachtete erstaunt und mit weit aufgerissenen Augen, wie der edle Herr den Falken behutsam aus der Hecke löste und ihn auf seinem nackten Handgelenk aus dem Graben trug. Zwischen den beiden herrschte vollkommenes Vertrauen.


  »Noch nie habe ich so etwas erlebt!«, hauchte der Falkner. »Ein Wunder, Mylord!«


  Der Kreuzbube trat zur Pikdame und stupste den Vogel zärtlich an, damit er auf ihren Handschuh hüpfte.


  »Eure treue Jägerin kehrt zu Euch zurück, Lady«, sagte er. »Seid in Zukunft vorsichtiger, worauf Ihr Euren Blick werft. Oftmals gewinnt Euer Ehrgeiz die Oberhand.« Mit einem verschmitzten Lächeln saß er wieder auf seinem Pferd Urlwin auf.


  Die Pikdame betrachtete den Falken auf ihrer Hand. Seine Deckfedern waren in Unordnung geraten und abgerissen  es würde eine lange Zeit dauern, bis er wieder der Beste im Stall sein würde. Ein mehr als trauriger Anblick. Sie hob die gefiederte Haube, um dem Vogel abermals die Augen zu verdecken. Doch dann änderte sie ihre Meinung und drehte ihm stattdessen leichthin den Hals um.


  »Mylady!«, schrie Aethelheard bestürzt. »Accipiter wäre mit der Zeit wieder so gut wie neu gewesen!«


  Das Mädchen warf ihm einen schneidenden Blick zu. »Du wagst es, mir zu widersprechen?«, herrschte sie ihn an.


  Aethelheard ließ den Kopf hängen. »Nein, Mylady«, murmelte er beschämt.


  Mit einer verächtlichen Geste warf sie den toten Falken in den Graben. »Kommt, Jack!«, rief sie und wendete ihr Pferd. »Dieser Sport langweilt mich. Lasst uns zum Weißen Schloss zurückkehren und einen Zeitvertreib finden, der mehr nach meinem Geschmack ist.«


  Wütend und fassungslos starrte ihr der Kreuzbube hinterher. Schon hatte sich das herzlose Mädchen wieder zu den übrigen Edelleuten gesellt und lachte über die Geschichten der Herzdame.


  Aethelheard stieg in den Graben hinab und hob die tote Accipiter heraus. Während er sie zärtlich in den Händen hielt, kämpfte er mit den Tränen.


  »Es tut mir leid«, wandte sich der Kreuzbube an ihn. »Ich wollte nicht, dass das geschieht.«


  Der junge Falkner nickte und wischte sich mit dem Ärmel seines Wamses über die Nase.


  »Beeilung, Jack!« Die Pikdame wurde ungeduldig. »Wir wollen hier so schnell wie möglich fort.«


  Der Kreuzbube warf ihr finstere Blicke zu. Er war keinesfalls schon bereit, nach Mooncaster zurückzukehren, vor allem nicht mit ihr. Er nahm die Zügel, lenkte sein Pferd in die andere Richtung, spornte es an und galoppierte davon.


  »Jack!«, rief ihm die Pikdame hinterher. »Wohin reitet Ihr?«


  Doch er hörte sie nicht. Er wollte so weit wie möglich fort von ihr und sein Pferd schnellte davon. Ihm flog der Hut vom Kopf, doch das scherte ihn nicht. Bäume und Hecken zogen an ihm vorüber. Geschwind wie der Blitz sausten sie an Bauernhöfen vorbei und übersprangen die rauschenden kristallklaren Bäche mit Leichtigkeit. Über Wege und Felder donnerte Urlwin, durch das Wachttor hindurch und dann hinaus ins Tal, das zwischen den umliegenden Hügeln lag. Nun befanden sie sich außerhalb des Reichs des Prinzen der Dämmerung.


  Hier war das Land schroffer und der magere Boden war voller großer Steine, die Kerben und Dellen in die Pflugscharen rissen. Das Gras war grob und die Büsche und Stauden waren von den Stürmen verunstaltet, die hinter den dreizehn Hügeln tobten. Die Wälder in dieser Gegend waren voller Gefahren, Wegelagerer und Straßenräuber lebten hier. Außerhalb des magischen Königreichs hausten wilde Männer und Mörder und noch ganz andere Kreaturen. Man erzählte sich, dass der sprechende Fuchs aus dieser Gegend stammte und die Herde der unzähmbaren Pferde in den Ebenen umherstreifte.


  Doch an all das verschwendete Jack keinen Gedanken. Er war frei, und als er die Dickichte aus wild wucherndem Stechginster und die spindeldürren Bäume hinter sich ließ, zauste der Wind in seinem Haar und wehte ihm um die Ohren, während der Kreuzbube endlich wieder durch offenes Land galoppierte. Das Wehen wurde zu einem gewaltigen Getöse, während der Boden unter den Hufen des Pferdes allmählich weich und sandig wurde. Mit einem lauten Aufschrei bemerkte Jack, in welcher Gefahr sie sich befanden, und riss an den Zügeln, um das Pferd zum Anhalten zu bringen.


  Urlwin gehorchte und kam stolpernd zum Stehen  gerade noch rechtzeitig.


  Der Kreuzbube beugte sich vor und drückte dem treuen Tier einen Kuss zwischen die Ohren. »Ich danke dir«, sagte er und streichelte ihm den verschwitzten Hals. »Sieh nur dort, mein Freund.« Das Ross warf den Kopf in die Höhe und stampfte mit einem Huf in den Sand.


  Sie hatten kurz vor einem steilen Abgrund angehalten. Dahinter stürzte der Boden jäh in die Tiefe und man sah nur noch das glitzernde Meer der Silbernen See. Er fragte sich, welch fremde Länder wohl hinter den letzten aller Wellen liegen mochten.


  Jack saß ab und trat einen Schritt näher an die Steilkante heran. Tief versanken seine Füße im weichen, sandigen Boden, als er über den Rand spähte, der jäh absackte. Dahinter ging es in die furchterregende Schlucht hinunter, in der die schroffen Felsen der Küste lagen.


  Reinigend und kühlend wehte ihm die Seeluft ins Gesicht. Doch trug sie nicht auch merkwürdige Laute zu ihm? Als er sich umdrehte, erblickte der Kreuzbube auf dem Grasstreifen in der Ferne eine Herde der stattlichsten Pferde, die er je gesehen hatte. Sie tollten und spielten miteinander und wieherten sich ausgelassen zu.


  »Die unzähmbaren Rosse«, stieß er ehrfürchtig aus. »Wie wunderschön sie sind!«


  Man erzählte sich, dass einzig und allein der Südwind die Stuten begatten konnte, und Jack zweifelte nicht daran. Mit keinem der Tiere in den Ställen des Weißen Schlosses waren sie zu vergleichen. Neben ihnen sah selbst sein eigener eleganter Hengst wie ein watschelndes Maultier aus. Kein Sattel und kein Zaumzeug dieser Welt würden je eines dieser Tiere bändigen. Inmitten der Herde sah er auch vier Fohlen, die neben ihren Müttern herrannten. Sie genossen offenkundig jeden Augenblick unter der Sommersonne, vergnügt warfen sie die langen Beine hoch in die Luft.


  Plötzlich gab der Boden unter seinen Stiefeln abrupt nach, wie trockener Kuchen bröckelte er, und hastig schreckte Jack einige Schritte zurück, als ein großer Brocken abbrach und in die Tiefe rollte  um in eines der Salzwasserbecken weit unten zu platschen.


  Der Kreuzbube hatte sich mit einem Satz in Sicherheit gebracht. Diese Küste war tückisch. Schaudernd blickte er auf den Fleck, auf dem er eben noch gestanden hatte und der nun ebenfalls im Abgrund verschwand. Kurz darauf hörte er, wie er unten ins Wasser krachte.


  Es war an der Zeit, ins Weiße Schloss zurückzukehren, also machte Jack sich zu seinem Pferd auf.


  »Ein herrlicher Mittag, nicht wahr, Mylord?«, ertönte da eine Stimme hinter ihm.


  Der Edelmann fuhr erschrocken herum und fragte sich, wer ihn angesprochen hatte.


  »Doch was mag den Sohn eines Unterkönigs an diesen gefahrvollen Ort, jenseits der dreizehn Hügel, locken?«


  Gebannt starrte der Kreuzbube einen windschiefen Baum ein Stückchen weiter entfernt an. Dort, ausgestreckt auf dem untersten Ast, lag ein großer Fuchs. Durchdringend blickte das Tier ihn an und das Grinsen in seinem Gesicht entsprang nicht nur der Einbildungskraft des Buben.


  »Der Fuchs, der spricht wie ein Mensch!«, stieß Jack aus.


  »Oh, sehr gut erkannt, Sire«, erwiderte das Tier sarkastisch. »Wie seid Ihr nur darauf gekommen?«


  Gegen seinen Willen musste der Edelmann lachen. »Mylord Ismus hat dich zu einem Feind des Reiches erklärt!«, sagte er dann.


  »Trifft es sich da nicht ausgenommen gut, dass wir uns außerhalb der Grenzen befinden?«, kam die höfliche Antwort.


  »Er sagt auch, dass du unter einer Decke mit Haxxentrot der Hexe steckst.«


  »Dieses Gift spuckende Klatschweib mit ihren Fledermäusen und Schlangen? Wohl kaum! Jetzt langweilt mich nicht, indem Ihr zu diesem Kurzschwert an Eurer Seite greift. Ich bin auf und davon und in den langen Gräsern dort hinten verschwunden, lange bevor Ihr es aus der Scheide gezogen habt.«


  »Ich will dir nichts Böses«, antwortete der Edelmann und hielt beide Hände friedvoll in die Höhe.


  Neugierig betrachtete der Fuchs ihn. »Dann stimmen die Geschichten, die man mir erzählt hat, also. Ihr seid in der Tat ein Freund der Tiere.«


  »Ich bemühe mich.«


  »Dann hört auf meinen Rat, Sohn des königlichen Hauses der Kreuze. Der Böse Hirte geht um. Vor nur zwei Nächten war er ganz in der Nähe von ebendiesem Fleckchen und er wird noch nicht weit sein. Lasst nicht zu, dass er Euch anspricht. Meidet ihn. Bewerft ihn mit Steinen. Hört nicht auf seine Worte. Denn er wird Euch mit seinem Wahnsinn anstecken und in Eurem Geist ein grässliches Geschrei anrichten, das nie wieder verstummt.«


  Der Junge blickte ihn beunruhigt an. »Vom Bösen Hirten habe ich schon grausige Geschichten gehört«, sagte er. »Er ist es, den der Ismus jagen und zur Strecke bringen sollte.«


  »Das wird er«, teilte ihm der Fuchs mit einem listigen Lächeln mit. »Wenn die Zeit gekommen ist, wird er es tun. Der Böse Hirte wird für alle Zeit ausgetrieben werden. Doch der Jockey betrachtet mich als Konkurrenten und wünscht, dass ich vor allen anderen entfernt werde. Ich bin nämlich der Einzige, der … ausgefuchst genug ist, ihn zu überlisten. Ohne Zweifel hat er dem Heiligen Magus einige üble Nachreden über mich armen Kerl ins Ohr geraunt. Dabei bin ich doch so harmlos, oder nicht?«


  Der Edelmann nickte. »Der Jockey versteht es, aus Worten geschickt und unbemerkt Netze zu spinnen«, stimmte er zu.


  »Und so zwingt er mich in die Knie«, sagte der Fuchs.


  »Der Jockey macht am Hofe allen das Leben schwer, indem er seinen Schabernack treibt, das ist wahr. Dennoch danke ich dir für die Warnung, guter Meister Reineke. Ich werde mich nicht länger hier aufhalten. Falls du je meine Hilfe brauchst, dann weißt du, wo du mich findest.«


  Der Fuchs zuckte mit dem Schweif. »Das weiß ich allerdings«, antwortete er. »Auf meinem Weg, den drallen Schönheiten im Hühnerstall einen Besuch abzustatten, bin ich schon oft unter Eurem Fenster vorübergeschlichen … Doch wartet!« Der Fuchs spitzte die Ohren und fuhr mit einem Ruck herum.


  »Die Herde kommt in unsere Richtung. Nehmt noch einen Ratschlag, mein Prinz, und geht fort, bevor sie hier sind. Ihr mögt meinen, diese wilden Pferde seien eine Augenweide, doch für Menschen haben sie nichts übrig  ebenso wenig wie für irgendein anderes Wesen außer sich selbst. Sie beißen und treten und trampeln. Ich werde nicht bleiben, um « Der Fuchs beendete seinen Satz nicht. Im Sonnenlicht blitzte noch sein Kupferfell auf, dann war er auch schon vom Ast gesprungen. Die weiße Schwanzspitze verschwand im hohen Gras, dann war das Tier verschwunden.


  Der Kreuzbube lächelte. Schon immer hatte er den sprechenden Fuchs treffen wollen. Und er hoffte, dass ihre Pfade sich eines Tages noch einmal kreuzen würden.


  Er tätschelte seinem Pferd die Flanke, stieg in den Steigbügel und saß im nächsten Moment wieder im Sattel. »Lass uns heimreiten, Urlwin.«


  Das Pferd nickte und schlug den Weg zurück durch Gras und Büsche ein, fort von dem steilen Abhang. Der Kreuzbube konnte es sich nicht verkneifen, sich noch einmal nach der Herde umzudrehen. Es waren solch ausgezeichnete Tiere! Er war in der Tat versucht, zu bleiben und auszuprobieren, ob sein Talent mit Tieren auch sie verzaubern könnte. Doch er spürte, dass sein eigenes Pferd sich nicht wohlfühlte. Es wollte nicht von wilden, unzivilisierten Rössern gebissen und getreten werden, sondern lieber schnell von dannen galoppieren.


  Der Edelmann wollte eben nachgeben und Urlwin seinen Willen lassen, als alles anders kam.


  Weiter drüben am Rande des Abgrunds, wo Ginster und unförmige Bäume zu einem undurchdringlichen Dickicht verwachsen waren, stieg schwarzer Rauch auf. Die Wälder und Büsche standen in Flammen! Das zufriedene, sorglose Wiehern der Herde wurde abgelöst von angsterfüllten hohen Lauten, während die Pferde vor dem knisternden Feuer flohen. Dann trat aus den Büschen eine wahnsinnige, kreischende Gestalt, die noch immer die Fackel schwang, mit der sie den Brand gelegt hatte.


  Voller Furcht starrte der Kreuzbube sie an: Es war der Böse Hirte!


  Er war groß, hatte zerzaustes Haar und war in dreckige graue Roben gekleidet. Während er schändliche Flüche ausspie, wedelte er mit dem flammenden Stock über seinem Kopf herum und rannte wie ein Wüterich mitten hinein in die Herde  versengte Hinterhände und setzte Schweife und Mähnen in Brand.


  »Widerlicher Schurke!«, schrie der Kreuzbube außer sich vor Zorn.


  Der Tag erschauderte unter dem Schrecken der Pferde. Brüllend donnerten sie in schierer Panik drauflos. Um den bösen Flammen zu entkommen, sprangen einige blindlings in die Schlucht und man hörte ihr gellendes Schreien noch lange, bevor sie unten auf die Felsen schlugen.


  Der Kreuzbube zog sein Kurzschwert und spornte sein eigenes Ross an. Mit einem trotzigen Schrei galoppierte er durch die Herde, um dem Bösen Hirten den Kampf anzusagen und das Land ein für alle Mal von diesem abscheulichen Kerl zu befreien.


  Die panische Herde hatte den verrückten Mann längst hinter sich gelassen, der dastand und mit grausamer Freude das Chaos und den Schaden betrachtete, die er angerichtet hatte. Er warf den Kopf mit dem langen Bart in den Nacken und stimmte ein gestörtes Lachen an. Als er sah, dass der Kreuzbube auf ihn zuritt und sich durch das Gedränge in der Herde schob, lachte er nur umso ausgelassener.


  In den trockenen Büschen und dem ausgedörrten Gras breitete sich das Feuer schrecklich schnell aus. Mit der Feuersbrunst auf der einen und dem Abgrund auf der anderen Seite blieb nur ein schmaler Durchgang. Urlwin und der Kreuzbube waren umringt von verängstigten Pferden und konnten keinen Weg durch das Gewühl finden. Die unzähmbaren Tiere waren so verzweifelt, dass sie den jungen Mann auf seinem Hengst kaum bemerkten. Mit rollenden Augen drückten und rempelten sie gegen die beiden. Ein jedes war von Furcht und Entsetzen gepackt, sodass ihre Hufe fieberhaft über den sandigen Grund preschten.


  Es war unmöglich, gegen diese wild wiehernde Flut anzureiten, und so konnte der Kreuzbube nur hilflos zusehen, wie der Böse Hirte spöttisch mit dem Finger wackelte und den Kopf schüttelte. Dann warf er die Fackel zur Seite und stolzierte davon, bis er nicht mehr zu sehen war.


  »Eines Tages werde ich dich zur Strecke bringen1.«, schwor der Edelmann. Doch im Augenblick hatte er genug damit zu tun, sich überhaupt im Sattel zu halten. Dann, zu seinem Entsetzen, merkte er, wie Urlwin stolperte. Eine neue Bedrohung ließ das Feuer in den Hintergrund rücken.


  Das Getrappel der Pferde hatte den ohnehin weichen Grund noch weiter gelockert. Der gesamte Hang gab nach.


  Heftig zog Jack an den Zügeln und Urlwin taumelte aus der Grube heraus, die sich zitternd unter seinen Hufen auftat. Der Erdboden geriet immer mehr ins Rutschen. Überall gähnten auf einmal Löcher und Gräben. Die Pferde strauchelten und brachen ein. Die Schreie wurden immer lauter.


  Urlwin kämpfte hartnäckig, um seinen geliebten Herren in Sicherheit zu bringen. Schnaubend drängte sich der Hengst durch die Menge der ungezähmten Tiere, doch es war hoffnungslos.


  Ein lautes Grollen erschallte und ein breiter Streifen der Steilküste verschwand einfach. Die Pferde, die eben noch darübergerannt waren, waren plötzlich fort. Dann stürzte ein weiterer Streifen Erde in die Tiefe und noch mehr Tiere taumelten in den Abgrund, überschlugen sich mehrmals und fielen schließlich auf die Felsen tief unten. Auch der Sand unter Urlwins Hufen bebte. Mit der Kraft der Verzweiflung stieß der Hengst die Vorderbeine tief in den zitternden Boden und bockte. Der Kreuzbube wurde aus dem Sattel geworfen, flog hoch über den Köpfen der Herde durch die Luft und landete im Gras.


  »Urlwin!«, rief er und rappelte sich sofort wieder auf. »Urlwin!« Den wilden Tritten der verstörten Herde ausweichend, hechtete er vorwärts, um sein treues Pferd aus der Gefahr zu holen.


  Der Steilhang erbebte, als ein großer Teil wegbrach. Urlwin hob kurz den stolzen Kopf, dann schlitterte er mitsamt den Pferden ringsum außer Sichtweite.


  »Nein!«, brüllte der Kreuzbube. »Urlwin! Urlwin!«


  Ein weiteres Mal ließ ein gewaltiges Grollen die Erde erzittern und noch mehr Pferde wurden vom Erdboden verschluckt. Nur eine kleine Gruppe war noch übrig, doch das Feuer kam immer näher und schnitt auch ihnen den Fluchtweg ab.


  Angst und Rauch wallten von dem schwindenden Küstenweg auf. Die übrig gebliebenen Tiere liefen kopflos im Kreis, sodass ihr gewaltiges Hufgetrampel den Zusammenbruch des Hangs umso mehr beschleunigte.


  Jack spürte, wie der Boden unter ihm absackte, und verlor das Gleichgewicht. Das bisher größte Stück des Steilhangs löste sich lautstark und der junge Edelmann trat ins Leere. Unter ihm war rein gar nichts mehr, abgesehen von einem jähen Abgrund, der Ausblick auf den drohenden Sturz und das Blutbad unten am Strand gewährte. Doch dann bekam er den knorrigen Ast eines schief gewachsenen Baumes zu fassen und zog sich nach oben, außer Gefahr. Allerdings gab die sandige Erde unter ihm bereits wieder nach. Er warf sich vorwärts, hinein in die erstickenden Rauchschwaden des brennenden Dickichts, und hoffte, dass wenigstens die Wurzeln dort den Erdboden besser halten würden. Aber die Hitze der näher kriechenden Flammen war gewaltig  hier konnte er nicht lange bleiben.


  Besorgt suchte der Kreuzbube nach einem Ausweg. Inmitten von Ginster und Bäumen entdeckte er einen Durchgang. Er war voller schwarzem Rauch, doch wenigstens hatten die Flammen sich noch nicht so weit vorgearbeitet. Wenn er es durch diesen Tunnel schaffte, würde er auf der anderen Seite in Sicherheit sein.


  Die Hoffnung gab ihm neue Kraft und so stürzte Jack darauf zu. Doch plötzlich, die Rettung schon in Sicht, hörte er etwas, das ihn verharren und herumfahren ließ.


  Über der zerstörten Steilküste erstreckte sich eine schmale Landzunge und darauf stand zitternd der letzte Überlebende der Wilden Herde und warf panisch den Kopf auf und nieder. Es war ein Fohlen  bestimmt nicht älter als zwei Wochen. Es hatte die langen Stelzenbeinchen gegrätscht, während die großen Ohren nervös zuckten. Eben erst hatte es mitansehen müssen, wie seine Mutter auf den erbarmungslosen Klippen weit unten aufgeprallt war, und auch der Boden, auf dem es selbst stand, rutschte allmählich ab.


  Das war mehr, als der Kreuzbube ertragen konnte. Wenn er jetzt in den rauchigen Tunnel rannte, könnte er sich womöglich retten, doch das Fohlen wäre dem sicheren Tod geweiht. Das konnte er unmöglich zulassen!


  Auf Zehenspitzen lief er vorsichtig über den bröckelnden Rand und streckte die Hand nach dem Fohlen aus, das ihn mit großen, schreckerfüllten Augen anstarrte.


  »Ganz ruhig«, rief der Edelmann ihm zu. »Hier entlang. Ganz langsam, hab keine Angst.«


  Das Fohlen scheute und schon gab die Erde nach. Das kleine Pferdchen rutschte aus, sodass nur noch seine Vorderbeine festen Halt hatten.


  Mit einem erbärmlichen Wiehern stürzte es ab.


  Da packte Jack zu. Er griff das Fohlen am Genick, an den Schultern, schließlich bekam er es unter dem Brustkorb zu fassen und konnte es auf das abbröckelnde Fleckchen Land ziehen. Obwohl es sich wehrte, hob er es weiter auf den Abhang hinauf, während immer mehr Sand in die Tiefe unter ihnen rieselte.


  Einen Augenblick lang lagen die beiden schnaufend und erschöpft da. Dann sprang der Kreuzbube auf. »Hier können wir nicht bleiben.«, erklärte er dem zu Tode verängstigten Fohlen. »Schon bald wird das Feuer uns jeden Fluchtweg abgeschnitten haben. Komm, hier entlang!«


  Mit großen braunen Augen blickte das Fohlen ihn an. Tränen liefen ihm über das Gesicht. Der Kreuzbube machte den beißenden Rauch dafür verantwortlich, doch dann hörte er einen Laut, der ihm das Herz im Leib zerriss.


  Nicht alle Pferde waren bei dem Sturz gestorben. Einige dort unten waren noch am Leben. Doch sie waren in die tiefen Becken gefallen, die von spitzen Felsen umringt waren, und konnten nicht entkommen, während andere in den Treibsand gestürzt waren. Sie standen noch immer Todesängste aus.


  »Hör nicht hin«, redete er auf das Fohlen ein und legte die Hände um seinen zitternden Kopf. Mit zärtlicher, stockender Stimme begann er zu singen.


  »Still, mein Kleines. Hör nicht auf den Lärm. Keine Angst, ich lass dich nicht allein. Bleib bei mir  sieh nicht zurück. Komm mit mir  komm mit mir. Fürchte dich nicht. Ganz ruhig, ganz ruhig.«


  Das Fohlen kämpfte sich ungelenk auf die Beine und ließ sich von der tückischen Kante fortführen. Die ganze Zeit über sang ihm der Kreuzbube vor und schaute dem eingeschüchterten Tierchen ununterbrochen in die Augen. Inzwischen hatte das Feuer den Gang erreicht und leckte ins Innere. Auch der Rauch, der darin wogte, war dicker als zuvor.


  Noch immer singend führte der Kreuzbube das Fohlen in die wabernden Dämpfe hinein, die sie schon bald vollständig verschluckten …


  


  Conor Westlake ließ sich hustend und würgend in die Kissen sinken. Er wischte sich über die brennenden Augen, dann schlief er erschöpft ein  das Buch über die Dancing Jacks fest an sich gedrückt.


  »Ich bin der Kreuzbube«, murmelte er unruhig. »Ich bin der Kreuzbube.«
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  Paul


  Ich will KEINE Fragen über diesen Mann beantworten. Und ich will nicht, dass du dich noch mal bei mir meldest!


  Trudy Bishop


  


  Das Allererste, was Paul Thornbury am nächsten Morgen tat, war, seine E-Mails abzurufen. Trudys Antwort war so knapp und barsch, dass es schon fast gemein war. Paul überlegte, warum er sich beleidigende Nachrichten von völlig Fremden überhaupt zu Herzen nahm. Es konnte ihm ja eigentlich egal sein  war es aber nicht. Es war einfach nicht nett. Manche Leute vergaßen, dass ihre Worte von anderen gelesen wurden, die auch nur Menschen waren. Ein bisschen Höflichkeit war auch in der kalten Welt des Cyberspace nicht verkehrt.


  Paul war klar, dass es keinen Sinn hatte, Trudy eine zweite Mail zu schicken, um ihr die Sache zu erklären. Aber vielleicht konnte er etwas anderes probieren. Zunächst musste er sich allerdings seiner Mutter und Martin stellen.


  Der vergangene Abend war unfassbar stressig gewesen. Sie waren nicht davon abzubringen, dass er Feuerwerkskörper auf den Grill geworfen hatte  er hatte sich hinsetzen und ihre Vorwürfe und Vorträge über sich ergehen lassen müssen. Dann versuchten sie zu begreifen, was in seinem Kopf vorging. Sollten sie ihn zu einem Psychologen schicken? War das vielleicht ein Anzeichen für einen Schock, den er erlitten hatte, weil er die Katastrophe mitangesehen hatte? Sie waren überzeugt davon, dass Pauls neue pyromanische Ader in Zusammenhang mit den grauenhaften Explosionen stand, die am Landguard passiert waren.


  Die ganze Zeit über hatte er nur still dagesessen, während sie auf ihn einredeten. Ihm war es lieber gewesen, als sie noch gebrüllt hatten, anstatt sich zu bemühen, ihn zu verstehen und dabei so unglaublich falsch zu liegen. Er hatte absolut nichts zu seiner Verteidigung vorbringen können. Wann immer er Dancing Jacks auch nur erwähnte, waren sie ihm sofort mit ihrer Laien-Psychoanalyse gekommen. Schließlich hatte Paul versprochen, so etwas nie wieder zu tun, dann hatten sie ihn mitfühlend an sich gedrückt und ins Bett geschickt.


  Beim Frühstück war alles noch genauso schlimm. Seine Mutter wollte ihm beweisen, dass er ihr alles erzählen konnte. Trotzdem weigerte sie sich, dem einzigen Thema Gehör zu schenken, das ihm wirklich auf der Seele brannte.


  Sein Müsli zu essen, wurde zum reinsten Martyrium. Paul kam es so vor, als würden die beiden Erwachsenen jeden Bissen mit prüfenden Blicken verfolgen. Dabei stand ihm das Schlimmste mit Sicherheit erst bevor. Auf dem Weg zur Schule würde Martin ihn noch einmal gründlich befragen wollen.


  Die Fahrt schien diesen Morgen eine Ewigkeit zu dauern. Paul hockte auf seinem Sitz und ignorierte die ernsten Vorträge seines Ziehvaters. Paul war erst elf. Er hatte keine Ahnung, wie man andere dazu brachte, einem zuzuhören und einen ernst zu nehmen. Wenn es im echten Leben wie in Martins Sci-Fi-Filmen zugehen würde, dann hätte Paul irgendeinen krassen Beweis, mit dem er sie alle verblüffen konnte  dann müssten sie ihm einfach glauben, dass diese Bücher böse waren. Aber es war leider ganz und gar nicht so. Niemand glaubte ihm. Was konnte er also tun? Sicher nicht zur Polizei gehen, wenn ihm schon die eigene Mutter nicht zuhören wollte …


  Der Junge wusste, dass es hoffnungslos war. Es würde nur schlimmer werden. Immer mehr Leute würden das Buch lesen und immer mehr würden sich verändern. Wie weit würde es wohl gehen?


  Allein konnte er damit jedenfalls nicht fertigwerden.


  Als sie die Schule erreichten, gab Paul die richtigen Laute von sich, um Martin zufriedenzustellen und glauben zu lassen, dass er seine guten Ratschläge beherzigen würde. Insgeheim war Paul froh, als er sich zur ersten Stunde verabschieden konnte.


  Anthony und Graeme waren natürlich nicht da-, also saß er ganz allein, als der Lehrer die Anwesenheitsliste durchging und einige Ankündigungen machte.


  Paul wurde von drei seiner Mitschülerinnen abgelenkt. In der Mitte hockte die kleine Molly Barnes und zeigte den anderen beiden gerade das Buch, das sie vergangene Nacht zu lesen begonnen hatte. Alle drei schaukelten auf ihren Stühlen leicht vor und zurück.


  Wie konnte er das nur bekämpfen?


  


  Im Lehrerzimmer hatte Martin erfahren, dass Mrs Early heute nicht erscheinen würde und vielleicht auch den Rest der Woche nicht. Der Angriff hatte sie schlimmer mitgenommen, als sie zunächst hatte zugeben wollen.


  »Mir ist klar, dass es kein Vergleich zu den beiden Burschen ist«, sagte Mrs Hitchin, die Chemielehrerin, »aber eine Menge Schüler verhalten sich zurzeit nicht wie sie selbst. Hat das sonst noch niemand bemerkt?«


  »Ich glaube, das hängt mit dem Unglück am Landguard zusammen«, meinte jemand.


  Martin spitzte die Ohren. »Was sagt denn diese Polizei-Psychologin dazu? Ich habe sie noch gar nicht gesehen. Wie heißt sie noch mal?«


  »Irgendwas … Clucas, glaube ich.«


  »Angela  oder?«


  »Ich dachte, sie heißt Ayleen.«


  »Auch egal. Jedenfalls glaube ich, dass Paul ihr bei Gelegenheit einen Besuch abstatten sollte, um über Freitagabend zu sprechen.«


  »Diese Anthea Clucas geht mir langsam auf den Senkel!«, schnauzte Barry Milligan grollend, als er hereinmarschiert kam. »Sie hat schon genug Kräutertee geschluckt, um die Bismarck darin zu versenken, und innerhalb einer geschlagenen Woche Plätzchen und Mitleid an ganze sieben Kinder verteilt! Das hätte ich auch selbst hinbekommen.«


  »Allerdings hättest du dabei sicher keinen Kräutertee geschlürft, nicht, Barry?«, kommentierte Mr Wynn bissig.


  »Wartet nicht irgendwo sehnsüchtig eine Sonnenbank auf dich?«, stichelte der Direktor.


  Der Sportlehrer tat so, als hätte er das überhört.


  »Wisst ihr, was sie vorgeschlagen hat?«, fuhr Barry an die anderen gewandt fort. »Gruppentherapie-Stunden. Sie hat eins der Musikzimmer besetzt und will, dass immer sechs Kinder auf einmal zu ihr kommen, sich über ihre Erfahrungen austauschen und Bilder malen, blah, blah, blah. Sie will ihnen Gedichte vorlesen!«


  »Das halte ich für eine wundervolle Idee!«, sagte Mrs Yates. »Einige der Kinder trauen sich vielleicht nicht, allein zu ihr zu gehen. Aber ein paar auf einmal ist halb so wild und vielleicht tauen sie so eher auf. Immerhin ist sie ein ausgebildeter Profi  sie weiß, was sie tut.«


  Barry zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls hat sie auch dieses ›Gesegnet‹ aufgeschnappt, das zurzeit grassiert  was auch immer das soll«, meinte er und schenkte sich einen Kaffee, schwarz, ein. »Gott allein weiß, was sie den Kids für Friede-Freude-Eierkuchen-Gedichte vorlesen will. Jedenfalls glaube ich nicht, dass Jesus irgendeinen aus unserer Truppe als Engelchen haben will.«


  »Würdest du mal mit ihr sprechen, Barry?«, fragte Martin. »Frag doch mal, ob sie Paul irgendwo zwischenschieben kann.«


  »Wie Ihr wünscht, mein Herr. Wenn du meinst, dass ihm das was bringt. Sie ist aber nur noch diese Woche da. Wenn der Gedenkgottesdienst am Sonntag vorbei ist, können wir vermutlich wieder zur Normalität zurückkehren.«


  »Und wann dürfen wir dir Ade sagen?«, fragte Mr Wynn trocken.


  »Oh … lange bevor irgendeins deiner mies gecoachten Teams je einen Pokal gewinnt«, gab Barry zurück. »Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du einen echt ironischen Namen hast?«


  Der Sportlehrer blickte ihn finster an und verließ dann schäumend vor Wut das Lehrerzimmer.


  »Habe ich was Falsches gesagt?«, fragte Barry mit Unschuldsmiene. »Wie kann man mit so viel Muskelmasse dermaßen dünnhäutig sein? Meint ihr, das ist eine Nebenwirkung von dem vielen Bräunen? Die reinste Lederhaut, der Kerl.«


  »Also meldest du Paul zur Beratungsstunde heute an?«, hakte Martin noch einmal nach.


  »Ist so gut wie erledigt. Er und fünf seiner Konsorten können heute Nachmittag zu ihr trotten, damit sie ihnen einen gesegneten Tag und was sonst alles wünschen kann.«


  Martin dankte ihm, ohne zu ahnen, in welche Gefahr er den Elfjährigen eben gebracht hatte.


  An diesem Morgen traf Anthea Clucas, die Psychologin, die den Kindern helfen sollte, das Trauma des Unglücks zu verarbeiten, achtzehn Schüler. Als diese das beschlagnahmte Musikzimmer verließen, waren sie wie ausgewechselt.


  


  Sandra Dixon hatte an diesem Morgen Fieber, daher ließ ihre besorgte Mutter sie nicht zur Schule. Sie konnte nicht verstehen, warum das gute Kleid ihrer Tochter als triefend nasser Haufen auf dem Boden lag. Aus dem Mädchen selbst wurde sie auch nicht schlau. Sandra wollte einfach nur ihr Buch und ansonsten in Ruhe gelassen werden. Ob sie einen Arzt rufen sollte?


  »Nicht doch«, sagte Sandra, als sie hörte, wie ihre Mutter das vorschlug. »Es wäre mir ein viel größerer Trost, wenn du bei mir bleiben und mir vorlesen würdest.«


  »Dafür bist du doch schon viel zu alt«, erwiderte Mrs Dixon. »Hast du schon mit Debbie telefoniert? Sie hat gestern Abend angerufen, weil sie sich fragt, warum du in letzter Zeit so wenig von dir hören lässt. Ihr zwei wart doch so gute Freundinnen …«


  »Bitte«, flehte das Mädchen noch einmal. »Lies mir nur eine Seite vor  oder zwei. Ich würde mich so freuen  und du auch, glaube ich.«


  Also setzte sich ihre Mutter auf die Bettkante und las ihr vor …


  


  Emma Taylor hatte eine bange Nacht hinter sich und fühlte sich aufgrund des fehlenden Schlafs noch abgespannter und gereizter als sonst. Fast hatte sie damit gerechnet, dass die Polizei vor der Tür stehen würde, noch bevor sie aus dem Haus kam. Hatte der bescheuerte Conor sie jetzt verpfiffen oder nicht? Sie ging nur in die Schule, um genau das herauszufinden  und falls er es noch nicht getan hatte, würde sie alles in ihrer Macht Stehende versuchen, um ihn davon abzubringen.


  In der ersten Stunde fand sie ihn über sein Pult gebeugt vor und stellte erstaunt fest, dass er ein Buch las  ein echtes Buch, keins der üblichen Fußballheftchen, die er sonst immer studierte. Sie verpasste ihm einen Stoß gegen die Schulter.


  »Hast du also schon ausgepackt, oder was?«, wollte sie geradeheraus wissen. Conor hob den Blick, schien jedoch geradewegs durch sie hindurchzusehen.


  »Was is denn mit dir los?« Emma schnaubte. »Lesen und denken klappt wohl nicht gleichzeitig?«


  Seine leere Miene veränderte sich, als er sie entfernt zu erkennen schien. »Du erinnerst mich an die Pikdame«, sagte er leise.


  »Was?«


  »Du bist die Pikdame«, stellte er nun bestimmter fest.


  »Hey! Pass auf, was du sagst!«


  »Ich habe nichts übrig für die grausame Tochter aus dem Hause der Pik!«


  »Ich grab dich ganz bestimmt nicht an, falls du das meinst.«


  »Lass mich allein  ich habe dir noch immer nicht verziehen, was du Accipiter angetan hast.«


  Emma zog die Stirn kraus. »Du Volldepp  es war ein verrosteter Fiesta, kein Accipi … dings, außerdem wars nicht meine Schuld!«


  »Sie war ein feiner Jagdfalke. Viel zu gut für deine mörderischen Hände.«


  »Hast du zu doll an deinen Turnschuhen geschnüffelt, du Idiot? Ich will nur wissen, ob du die Bullen schon angerufen hast! Kommen sie mich jetzt holen, oder was?«


  Conor lehnte sich in seinem Stuhl zurück, wobei die Spielkarte sichtbar wurde, die er heute Morgen an das Revers seines Schuljacketts geheftet hatte. Es war der Kreuzbube.


  »Deine Taten und Launen werden von selbst ihren dunklen Lohn finden«, erklärte er. »Eines Tages werden deine Intrigen und Ränkespielchen nach hinten losgehen und du wirst dich in deinen eigenen Netzen verstricken.«


  »Ist das ein Nein?«


  »Es ist eine Warnung, die du dir zu Herzen nehmen solltest.« Damit vertiefte Conor sich wieder in sein Buch.


  Emma stand da, verwirrt und sprachlos. Wovon redete er eigentlich? Bedrohte er sie? Als der Schulgong den Beginn der ersten Stunde ankündigte, war sie kein Stück klüger.


  In der Mittagspause lief sie zum Fußballplatz, um noch einmal mit ihm zu reden, doch Conor war nicht da  drei einsame Typen, statt des üblichen Dutzend, kickten halbherzig den Ball hin und her. Während sie durch den Pausenhof ging, fiel Emma nach und nach auf, dass auch andere Schüler sich Spielkarten an ihre Jacken und Pullover geheftet hatten. Die meisten waren einfache Zahlenkarten, doch hier und da waren auch Bildkarten zu sehen. Sie hatte keine Ahnung, wozu das gut sein sollte. Für gewöhnlich war Emma immer auf dem Laufenden und wusste als Erste von neuen Trends  und entschied immer sofort, welche sie mitmachte und über welche sie sich lustig machte. Hatte eine Band ein neues Album rausgebracht, das sie nicht auf dem Schirm hatte? Vielleicht hatte es auch mit Sport zu tun  in dem Fall war es ihr wurscht. Falls Conor so seine Unterstützung für irgendein Team ausdrückte, würde das ja einen Sinn ergeben, andererseits waren Spielkarten eine ziemlich komische Art, das zu zeigen.


  Als sie einen kleinen Jungen aus der Achten allein in einer Ecke neben dem Trinkbrunnen stehen sah, stolzierte sie zu ihm und tippte mit ihrem Finger auf die Karofünf, die an seiner Jacke steckte.


  »Also, was soll das, du kleiner Scheißer?«, wollte sie wissen. »Was hat das alles zu bedeuten?«


  Statt eingeschüchtert zu sein, wie sie erwartet hatte, sah der Junge sie ebenso abwesend an wie zuvor Conor.


  »Ich bin ein Diener des Hauses Karo«, antwortete er stolz.


  »Was?«


  »Am heutigen Tag wird es im Westturm Tumult geben«, sagte er. »Mylord, der Karobube, hat den Heilenden Rubin des Herzkönigs gestohlen und will nicht verraten, wo er ihn versteckt hat, es sei denn, die Tochter Seiner Majestät bezahlt für diese Auskunft mit einem Kuss. Der Hofstaat wird außer sich sein und die Herzdame schwört, dass sie sich nicht wie Salat auf dem Markt verschachern lässt. Ich halte mich so lange lieber raus und verstecke mich, denn zwischen den Häusern brodelt es so sehr, dass sich selbst der Teufel verbrennen würde.«


  »Redest du von ner neuen Fernsehserie?«, fuhr Emma ihn an.


  »Ich sage die Wahrheit, bei meinem Leben!«, schwor der Junge. »Ich habe selbst gehört, wie der Schlossvogt es verkündet hat. Oh, was für ein Skandal! Wenn der Ismus davon erfährt, nimmt Langfinger Jack besser die Beine in die Hand!«


  Der Junge klang so überzeugt und eindringlich, dass Emma genervt das Weite suchte.


  »Gesegneten Tag!«, sagte er noch, dann versank er wieder in seiner Tagträumerei.


  Emma blickte sich auf dem Pausenhof um. Auch andere Kinder standen wie er abseits und allein und wirkten ebenso gedankenverloren. Allerdings gab es auch Grüppchen, die im Kreis eng beieinanderstanden und aus irgendwelchen Büchern vorlasen. Sie alle trugen Spielkarten auf ihren Schuluniformen. So etwas hatte Emma noch nie gesehen. Was hier auch vorging, es war unnormal und gefiel ihr kein bisschen. Sie wünschte sich, Ashleigh und Keeley wären hier. Die beiden hätten an diesem gruseligen Verhalten sicher irgendetwas Witziges gefunden, worüber sie hätten herziehen können. Emma vermisste sie mehr, als sie je für möglich gehalten hätte. Sie fragte sich, wie es ihr wohl am Sonntag gehen würde, wenn die zwei beerdigt wurden.


  


  Paul Thornbury hatte von Martin die Nachricht erhalten, dass er und fünf seiner Klassenkameraden sich in der letzten Doppelstunde bei der Psychologin melden sollten. Als er das erfuhr, verdrehte Paul die Augen. Martin war noch immer davon überzeugt, dass er über das Unglück reden musste, damit er aufhörte, mit Feuerwerkskrachern zu spielen. Warum nur hörte ihm niemand zu? Er dachte über die Psychologin, Mrs Clucas, nach und fragte sich, wie sie wohl so war. Wenn er es schaffte, wenigstens einen Erwachsenen auf seine Seite zu bekommen, würde er sich vielleicht nicht mehr ganz so einsam und nutzlos vorkommen.


  Während Paul im Pausenhof stand, bemerkte auch er die Spielkarten, die sich einige der anderen Kinder angepinnt hatten, und zum ersten Mal fiel ihm auf, wie viele Schüler dieses Buch tatsächlich schon beeinflusste. »Oder infiziert hat«, murmelte er zu sich.


  Es kam ihm vor wie eine Epidemie, die sich rasend schnell ausbreitete. Selbst die Lehrer, die Pausenaufsicht hatten, kratzten sich verwirrt am Kinn, weil sie nicht wussten, was sie von diesem neuen Spielkartentrend halten sollten. Als sie später im Lehrerzimmer über dieses merkwürdige Phänomen diskutierten, schlug Mr Roy vor, dass diese Mätzchen sofort unterbunden und die Karten verboten werden sollten.


  »Erinnert ihr euch noch an diese Pokémonsache von vor ein paar Jahren?«, fragte der Erdkundelehrer. »Diese ganzen Tauschund Sammelkartenspiele sind einfach nicht gut. Sie verleiten die Kinder nur dazu, andere zu erpressen oder übers Ohr zu hauen  und die Jüngeren ziehen grundsätzlich den Kürzeren.«


  »Aber das hier ist kein Tauschspiel, oder?«, hakte Miss Smyth nach. »Soweit ich weiß, geht es darum, sich mit einem der Häuser zu identifizieren.«


  »Und dann waren da diese Gogos«, fuhr Mr Roy fort. »Diese Dinge geraten einfach immer außer Kontrolle.«


  »Also wenn ihr mich fragt, sind die Kinder viel ruhiger als sonst«, fügte Miss Smyth hinzu.


  »Wartet ab, bis die Woche um ist«, bat Barry Milligan alle. »Lasst sie nur machen, wenn sie wollen. Es schadet doch keinem, oder? Ausnahmsweise gibts mal keine Prügeleien oder Streit. Wie ich schon heute Morgen sagte, wenn wir die Beerdigungen und den Gottesdienst erst einmal überstanden haben, wird alles wieder normal.«


  Und so blieben die Spielkarten, wo sie waren.


  Später am Nachmittag, als die letzte Doppelstunde des Tages anbrach, sah Anthea Clucas zu, wie die kleine Gruppe Kinder aus Pauls Klasse ins Musikzimmer kam und sich auf die Stühle setzte, die sie im Halbkreis vor sich aufgestellt hatte. Keiner von ihnen trug eine Spielkarte. Als sie die Frau erwartungsvoll anblickten, lächelte sie ihnen zu. Dann hob sie das Buch, das sie in den Händen hielt, und las ihnen aus Dancing Jacks vor.


  Mehrere Minuten lang zappelten die Kinder nervös auf ihren Stühlen herum  bis die Macht der Worte sie in ihren Bann zog und alle fünf verloren waren.


  


  Im exakt selben Moment befand sich Paul Thornbury mehrere Meilen weit entfernt und lief die Hamilton Road in der Innenstadt entlang. Er hatte beschlossen, zu schwänzen und diese völlig überflüssige Psychotante nicht zu treffen. Es gab jemanden, mit dem er viel dringender reden musste.


  Sein unentschuldigtes Fernbleiben vom Unterricht an diesem Nachmittag rettete ihn.


  Schon bald hatte er das Maklerbüro gefunden. Er betrachtete die Fotos von Häusern im Schaufenster und lugte durch die Lücken dazwischen auf die Schreibtische im Innern. Insgesamt gab es drei Angestellte, diejenige, die er suchte, entdeckte er sofort. Mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck öffnete er die Tür und ging hinein.


  Trudy Bishop tippte gelassen auf ihrer Tastatur herum. Sie surfte im Internet, während sie auf einen Anruf wegen eines Anwesens im nahe gelegenen Dorf Trimley St Mary wartete. Als ein Schatten auf ihren Schreibtisch fiel, schloss sie schnell das Fenster mit dem ABBA-Fan-Forum und blickte auf. Vor ihr stand ein Junge.


  »Hallo?«, sagte sie und sah an ihm vorbei, um nach den Eltern Ausschau zu halten.


  Der Junge holte tief Luft, als müsse er erst den nötigen Mut sammeln, bevor er sprach. »Ich bin Paul«, stellte er sich dann vor.


  »Trudy«, entgegnete sie mit einem geübten, aber fragenden Lächeln. Sie war eine kleine, untersetzte Frau mit Brille. Ihr Schreibtisch war nicht der ordentlichste und in ihrer Schublade bewahrte sie ein halb aufgefuttertes Päckchen Monster-Munch-Cracker und einen Vanillecreme-Donut auf.


  »Was kann ich für dich tun?«, fragte sie.


  Paul blickte sie durchdringend an. »Ich hab dir eine Mail geschickt«, flüsterte er vielsagend wie ein Geheimagent und zwinkerte ihr zu.


  Trudy entgleisten kurz die Gesichtszüge, als ihr die Dating-Website einfiel, wo sie sich neulich registriert hatte, und an die merkwürdigen Nachrichten, die sie von einem der Mitglieder erhalten hatte. Aber dieses Kind konnte unmöglich einer dieser Typen sein, oder? Andererseits konnte man im Internet ja nie so genau wissen.


  »Jedenfalls bist du nicht der Steinbock mit dem Geländewagen und der Boa constrictor«, bemerkte sie trocken.


  »Hä?«


  »Wie kann ich dir helfen?«, fragte sie noch einmal.


  Paul blickte sich vorsichtig um. »Gestern Nacht«, flüsterte er. »Die Mail über Austerly Fellows und eure Geisterjagd. Heute Morgen hast du geantwortet und «


  Auf der Stelle änderte sich der Ausdruck in Trudys Gesicht. »Du hast mir das geschickt?«, stieß sie voller Entsetzen und Überraschung aus. Diese Mail stammte von einem Kind? »Ich hab dir doch geschrieben, dass ich nichts mehr von dir hören will. Was bildest du dir ein, hierherzukommen? Was soll das alles?«


  »Aber ich muss mit dir über diesen Kerl reden! Du musst mir zuhören. Sonst macht es nämlich keiner und ich bekomme allmählich echt Angst! Es ist wichtig  wirklich wichtig!«


  Trudy sah ihm an, dass er die Wahrheit sagte. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass ihre Kollegen sie argwöhnisch beobachteten. Sie winkte ihnen abwehrend zu und schickte sie wieder an die Arbeit.


  »Na schön, fünf Minuten«, wisperte sie Paul zu. »Aber nicht hier.« Sie stand auf und der Junge folgte ihr nach draußen.


  »Bisschen jung für dich, was, Trudy?«, stichelte einer der anderen Makler. Doch Trudy war zu sehr in ihre Gedanken versunken, um ihn überhaupt zu hören.


  »Fünf Minuten, Junge«, wiederholte sie, als sie auf dem Gehsteig standen. »Und das ist schon mehr, als du verdienst, dafür, dass du mich so überfällst. Du hast vielleicht Nerven!«


  »Ich wusste einfach nicht, was ich sonst machen sollte. Ich muss wissen, was passiert ist, als ihr in diesem Haus gewesen seid.«


  »Warum? Was schert dich das?«


  »Weil etwas passiert, irgendwas geht hier ab, genau jetzt  etwas Schlechtes und Durchgeknalltes  und an allem ist dieser Austerly Fellows schuld.«


  Trudy schloss für einen Moment die Augen. »Alles, was mit diesem Mann zu tun hat, kann nur schlecht sein«, sagte sie. »Wo du dich da auch reingeritten hast, Kleiner, lass es bleiben. Falls du vorhast, in dieses Haus zu gehen, dann lass es. Wie alt bist du eigentlich, zwölf?«


  »Elf.«


  »Herrje! Ich habe Unterwäsche, die älter ist als du. Hör zu, bleib weg von diesem Ort, hast du mich verstanden?«


  »Keine Bange, selbst wenn ich wüsste, wo das Ding steht, würde ich bestimmt nicht hingehen«, versicherte Paul. »Ich will einfach nur mehr über diesen Fellows-Typen rausfinden. Im Internet steht nicht gerade viel.«


  »Je weniger du weißt, desto besser für dich.« Trudy klang bestimmt. »Er war ein gefährlicher Mann, als er noch lebte, und nach seinem Tod ist er noch viel gefährlicher geworden  falls er je gestorben ist. Du weißt, was er war, oder?«


  »Wikipedia sagt, er war irgendeine Art Teufelsanbeter.«


  »Verstehst du eigentlich, was das heißt? Das ist nicht wie in einem Computerspiel, wo kleine rote Comicdämonen mit Heugabeln in den Händen rumlaufen. Es ist auch keine Halloween-Kostümparty. Das hier ist echt, gemein und gefährlich.«


  Paul nickte. »Das weiß ich«, sagte er. »Ich habs schon erlebt.«


  »Dann halte dich fern davon«, warnte sie. »Wo um alles in der Welt stecken eigentlich deine Eltern? Wie können sie zulassen, dass du in so einen Schlamassel gerätst?«


  »Ich hab versucht, ihnen alles zu erklären, aber mir glaubt ja keiner!«, erwiderte er ungeduldig. »Niemand  absolut keiner.«


  Trudy fuhr sich durch ihr toupiertes Haar. »Ich hätte dir auch nicht geglaubt  nicht vor jener Nacht.«


  »Du glaubst also, dass dieser Fellows noch lebt?«, wollte der Junge wissen. »Auf Wikipedia heißt es, dass er verschwunden ist. Aber nach so langer Zeit kann er doch unmöglich noch am Leben sein.«


  »Irgendwas ist aber noch da …«, erwiderte sie und sprach nun noch leiser, weil ein Fußgänger vorbeischlenderte. »Irgendetwas in diesem Haus hat überlebt. Und bewacht, was immer da drin ist.«


  »Bitte erzähl mir, was euch passiert ist, bitte! Vielleicht hilft es ja.«


  Trudy rieb sich unter ihrer Brille über die Augen. »Du hast ja die Website gesehen«, begann sie. »Du weißt, dass wir da hingegangen sind, weil wir … na ja … uns ein bisschen gruseln wollten. Wir hatten ja keine Ahnung, wie dämlich wir waren: ich, Geoff mit der Kamera, Reg, Keith und Regs Tante Doreen. Sie hat schon immer behauptet, dass sie ein bisschen übersinnlich ist. Sie sagt dir das Wetter besser vorher als dieser Wetterguru John Kettley und sie ist echt gut darin, verlorene Uhren oder Autoschlüssel aufzuspüren, aber nichts Großartiges  sie bekommt nur manchmal so ein komisches Gefühl, nimmt wahr, dass es an manchen Stellen kälter ist und so. Na ja, egal. Jedenfalls, sobald wir das Ende von dieser Auffahrt erreicht hatten, ist sie völlig ausgeflippt. Sie hat sich geweigert, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Sie hat gesagt, dass Haus sei ›voll‹ und würde ›lauern‹  genau das waren ihre Worte, ›voll‹ und ›lauern‹. Sie meinte, ›er‹ sei da drin  ›er war nie weg‹. Sie redete immer zu von Schwärze … von Schimmel und Schwärze. Geoff hat sie sogar dabei gefilmt. Oh Gott, und wir haben sie ausgelacht …« Trudys Mund fühlte sich wie ausgetrocknet an und sie versuchte, ihre Lippen mit einer ebenso rauen Zunge zu befeuchten.


  »Sie hat so einen Aufstand gemacht, dass wir das Auto einfach genau da stehen ließen  mit ihr drin, während sie immer weitergezetert hat. Sie hat uns angefleht, nicht weiterzugehen, aber wir haben sie nicht ernst genommen. Wir waren ja so dumm. Wenn wir gewusst hätten, worauf wir uns einließen … Wie kleine Kinder, die ins Feuer fassen, um zu sehen, wie es sich anfühlt. Kichernd und rumblödelnd sind wir diese Auffahrt hochgelaufen. So verdammt ahnungslos.«


  Ein Bus rumpelte an Trudy vorüber, sie wartete, bis er weit genug weg war, bevor sie weitererzählte. »Wir sind also zur Haustür gegangen. Das ganze Anwesen ist riesig  hast du das Foto gesehen?«


  »Auf eurer Website, ja.«


  »Dann weißt du ja, dass es seine besten Tage hinter sich hat und mit Brettern vernagelt wurde. Wir haben ein paar Fotos gemacht, uns wie Teenager aufgeführt. Wir haben was getrunken. Geoff hat uns dabei gefilmt, wie wir herumalbern  wir hatten einfach ein bisschen dämlichen Spaß und an mehr hatten wir auch nie gedacht. Wenn du erst mal so alt bist wie ich  geschieden und mit zwei erwachsenen Kindern , weißt du, was ich meine. Und dann … dann habe ich den Vorschlag gemacht, einzubrechen und eine Séance abzuhalten. Das war meine geniale Idee! Ich habe sie alle dazu angestachelt  wirklich toll gemacht, Trudy!«


  Sie brach ab und sah mit starrem Blick die Straße hinunter. Es war ein ruhiger Nachmittag, nur wenige Autos fuhren vorbei. Noch war nicht Schulschluss und in den Läden war heute auch wenig los. Erneut wischte sich Trudy über die Augen. Ein kleines Campingmobil in Orange und Beige fuhr langsam an ihnen vorüber.


  Paul beugte sich vor. »Und, habt ihrs gemacht?«, wollte er wissen. »Habt ihr so eine Séance gemacht?«


  »Wir sind nicht ins Haus gekommen. Reg hat es an der Vordertür versucht, aber die hat sich kein Stück bewegen lassen. Geoff drückt mir also die Kamera in die Hand und meint, dass ich ihn dabei filmen soll, wie er auf der Hinterseite nach einem Weg rein sucht. Reg, Keith und ich stehen da und sehen zu, wie er heldenhaft den kleinen Pfad entlangmarschiert, der seitlich um das Anwesen herumführt. Am hinteren Ende verschwindet er um die Ecke, während wir warten  darauf, dass er irgendwie reinkommt und uns von innen die Haustür aufmacht. Und dann …«


  »Dann?«


  Trudy stiegen die Tränen in die Augen. »Dann hören wir jemanden schreien«, flüsterte sie. »Wir hören Geoff schreien. Und es hört nicht mehr auf. Es geht immer weiter. Er schreit und schreit und schreit. Wir rennen los, um ihn zu suchen  und da ist er dann, taumelt den Weg zurück, brüllt sich die Seele aus dem Leib und stinkt nach Moder und Nässe, als wäre er eben aus einem Grab gekrochen.«


  »Was ist passiert?«


  »So schnell wie nur möglich sind wir von da abgehauen, das ist passiert!«


  »Aber was war denn los? Was hat ihn so erschreckt?«


  Blinzelnd schüttelte Trudy den Kopf. »Das wissen wir nicht«, antwortete sie. »Geoff hat seither nicht mehr lange genug aufgehört zu schreien, um es jemandem zu erzählen. Dabei ist es nun schon fast sechs Monate her. Wir haben ihn sofort ins Krankenhaus gebracht und dort hat man ihn ruhiggestellt. Worauf er in diesem Haus auch gestoßen ist, es hat ihn um den Verstand gebracht. Seitdem ist er in einer geschlossenen Anstalt. Die Ärzte verstehen nicht, was er hat, und können ihm nicht helfen. Sie können ihn nur immer weiter mit Beruhigungsmitteln vollpumpen und ihn künstlich ernähren. Aber selbst wenn er sich erholen sollte, wird er nie wieder sprechen können. Das ganze Schreien hat seine Stimmbänder zerstört. Verstehst du  deshalb will ich nicht über Austerly Fellows reden. Irgendetwas lauert in diesem dreckigen Haus  und es hat Geoff das angetan.«


  »Was hat die Polizei denn dazu gesagt?«


  »Ich bin Immobilienmaklerin!«, zischte sie und nickte in Richtung des Büros hinter sich. »Wir brechen nicht in Häuser ein! Der Polizei haben wir nichts gesagt. Außerdem, was hätte ich denen erzählen sollen? Sie hätten mir ja doch nicht geglaubt. Aber sie hätten mich vielleicht noch mal dorthin mitgenommen  und keine zehn Pferde bringen mich noch mal dahin! Ich habe mir gründlich die Finger verbrannt  und meine Lektion gelernt.«


  »Also hat keiner nachgesehen, um es herauszufinden? Es gab keine Untersuchung?«


  »Was an diesem Ort haust, kann man nicht besiegen!«, beteuerte Trudy. »Nicht mit der Polizei. Dort gelten viel ältere, mächtigere Gesetze. Unsere Jungs in Uniform hätten keine Chance.«


  »Dann glaubst du also ganz fest, dass dort irgendwas Böses lebt?«


  »Oh, mit Sicherheit  ganz bestimmt.«


  Erleichtert seufzte Paul auf. Wenigstens hatte er jemanden gefunden, mit dem er reden konnte, jemand, der ihn nicht für bescheuert hielt.


  »Hast du gewusst, dass Austerly Fellows ein Buch geschrieben hat?«, fragte er gewichtig. »Ein Kinderbuch?«


  Trudy starrte ihn durch ihre dicken Brillengläser an. »Er hat was gemacht?«


  »Ein Kinderbuch geschrieben. Irgendein komischer Kerl hat es letzten Sonntag unten am Flohmarkt verkauft.«


  »Ein Kinderbuch?«, murmelte sie ungläubig. »Dieser gemeine Mensch, dieser Satanist, hat ein Kinderbuch geschrieben? Das kann ich nicht «


  »Doch, ehrlich! An meiner Schule haben es schon ewig viele gelesen und es hat sie irgendwie verändert  hat sie verrückt gemacht oder Besitz von ihnen ergriffen. Es ist als … als würde es die Kontrolle übernehmen! Das eine, das ich hatte, wollte mich auch dazu zwingen, es zu lesen. Aber stattdessen hab ichs verbrannt und dann ist dieses … dieses Ding aus den Flammen geschossen. Es war … eine Gestalt mit Hörnern. Sie ist in den Himmel geflogen. Aber außer mir hat sie keiner gesehen und keiner hört mir zu  dabei holt es sich immer mehr Kinder! Es wird jeden Tag schlimmer!«


  Die Frau betrachtete ihn mit einem Ausdruck kalten Entsetzens.


  »Du glaubst mir doch, oder?«, fragte Paul. »Ich sage die Wahrheit  jedes Wort ist wahr.«


  Unruhig sah Trudy sich nach links und rechts um. »Ja«, sagte sie schließlich.


  Paul wäre ihr am liebsten um den Hals gefallen. »Danke!«, rief er und meinte es auch so. »Ich bin ja so froh.«


  »Ich glaube dir«, wiederholte sie. »Aber ich verstehe nicht, warum du extra hierhergekommen bist, um mir das zu erzählen. Ich kann dir nicht helfen.«


  »Doch, du kannst mit meiner Mum und mit Martin reden!«, erklärte der Junge eifrig. »Dann müssen sie einfach zuhören. Und dann könnten wir die Zeitungen informieren und dafür sorgen, dass diese Bücher verboten und vernichtet werden, bevor alles zu spät ist.«


  Mit einem Ruck trat die Frau von ihm weg, als sei er eine tickende Zeitbombe.


  »Nein!«, stieß sie mit angstvoller Stimme hervor. »Geh weg!


  Du hast schon viel mehr als fünf Minuten bekommen. Und jetzt geh wieder, Kleiner. Ich will damit nichts zu tun haben. Hast du nicht zugehört  ich bin ein gebranntes Kind. Noch mal lasse ich mich ganz bestimmt nicht darauf ein.«


  »Aber «


  »Geh!«


  »Du musst mir helfen!«


  »Und bei Geoff in der Anstalt landen? Brüllen, bis meine Stimmbänder platzen, mit einem Schlauch in der Nase und an Armen und Beinen ans Bett gefesselt? Nicht ums Verrecken!«


  »Bitte! Allein kann ich doch nichts machen!«


  »Du willst, dass ich dir helfe? Eher friert die Hölle zu, Kleiner. Ich werde rein gar nichts machen  und ich will dich nie wieder sehen! Aber einen Rat habe ich für dich: Vergiss, was du weißt. Hör auf, Fragen zu stellen, dann wirst du vielleicht  vielleicht  wieder aus der Sache rauskommen, ohne dir auch noch die Finger zu verbrennen. Austerly Fellows ist nicht gestorben. Irgendwie ist er noch immer in diesem Haus. Der ganze Ort ist voll von ihm, also leg dich bloß nicht mit ihm an! Mach ja nichts, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er darf dich nicht bemerken! Dass dieses Monster sich für dich oder deine Familie interessiert, ist das Letzte, was du willst, glaub mir! Aber vor allem  und noch nie in meinem ganzen Leben habe ich etwas so ernst gemeint  zieh mich da nicht mit rein. Wir haben nie miteinander gesprochen, kapiert?«


  »Aber, die Bücher …?«


  »Sind nicht mein Problem«, fuhr Trudy ihn barsch an, während sie zurück zur Tür ging. »Und wenn du nicht leiden willst, dann kümmerst du dich besser auch nicht drum! Gegen das da kann man nicht kämpfen  und selbst wenn dus versuchst, wirst du nie im Leben gewinnen.« Sie atmete schwer, während die Angst ihr rundes Gesicht aller Farbe beraubte. Was konnte sie noch sagen, um ihn endlich loszuwerden? Warum hatte sie diese bescheuerte Website damals nicht einfach gelöscht?


  »Das alles wird sich bestimmt wieder legen.« Sie bemühte sich um einen beiläufigen und sorglosen Tonfall, aber versagte auf ganzer Linie. »Sicher ist es nicht halb so schlimm, wie du es hinstellst.«


  »Doch! Ich flehe dich an!«


  Trudy schüttelte den Kopf. »Komm nie wieder her«, stellte sie klar. »Und jetzt lass mich in Frieden!«


  Sie konnte gar nicht schnell genug von ihm wegkommen. Als sie wieder ins Büro lief, rannte sie um ein Haar in ihren Schreibtisch. Sie wandte sich ihrem Bildschirm zu und weigerte sich, noch einmal in Richtung Schaufenster zu blicken, gegen das der Junge die Stirn gepresst hatte und sie bittend anstierte.


  Nach mehreren Minuten riss sich Paul schließlich los. Jetzt war er wieder auf sich gestellt  ein kleiner Kerl gegen Mächte, die er sich nicht im Ansatz vorstellen oder gar begreifen konnte.


  Nachdem er das Maklerbüro hinter sich gelassen hatte, schlurfte er mit schweren Schritten an den Geschäften vorbei und achtete nicht einmal darauf, wohin er ging. Was konnte er nur tun? Vielleicht hatte Trudy recht. Aber konnte er sich einfach zurücklehnen und zulassen, dass auch der Rest der Schule von diesem alten Buch in Zombies verwandelt wurde? Was bitte sollte daran besser oder sicher sein? Die böse Macht würde ihren Einfluss nur immer weiter ausbreiten. Keiner würde ihr entkommen. Paul dachte an das alte Haus und fragte sich, wo genau es eigentlich lag und welche grauenhaften Schrecken sich darin verborgen hielten. Was war Trudys Freund Geoff wirklich zugestoßen? Noch nie hatte Paul im echten Leben einen Erwachsenen gesehen, der so zu Tode erschrocken war wie Trudy, als sie von diesem Ort erzählt hatte.


  Den Blick auf den Gehsteig geheftet, war er so in Gedanken versunken, dass er den Wagen, der neben ihm herschlich, gar nicht bemerkte. Genauso wenig hörte er, wie dieser anhielt, die Türen sich öffneten und wieder zuschlugen. Erst als er ein Paar spitze Schuhe aus schwarzem Samt am Boden vor sich entdeckte, hob Paul den Kopf und sah den Mann, der vor ihm stand.


  »Sieh an, wenn das nicht der Junge ist, der ein magisches Buch über Zauberer wollte und es dann verbrannt hat!«, knurrte ihn der Ismus voller Verachtung an.
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  Laut und klar erschallen die Jagdhörner, die dumpf bellenden Hunde wetzen durch das Dorf und die Pferde galoppieren dicht hinter ihnen her.


  Die Königliche Jagd hat begonnen.


  


  Erschrocken schrie Paul auf. Er schlug einen Haken und wollte weglaufen, doch hinter ihm hatten sich die Männer mit den schwarzen Gesichtern aufgebaut. Einer der beiden packte ihn grob am Kragen und riss ihn herum.


  »Vor vielen Jahrzehnten«, fing der Ismus an, »so lange ist es her … da gab es einen großmäuligen Österreicher mit einem grandiosen Plan und einem dämlichen Schnurrbart. Auch er hat Bücher verbrannt. Aber keins der Bücher, die auf sein Konto gingen, war so wichtig wie das, das du gestern vernichtet hast, Junge.« Seine frettchenhaften Züge waren eine grimmige Maske aus unverhohlener Wut. Er warf dem kleinen Kerl vor sich einen trägen Blick zu.


  »So viel Zeit und Mühe waren in dieses lächerliche und hochtrabende Vorhaben investiert worden«, fuhr der hagere Mann fort und beugte sich zu dem Jungen hinab, um ihm direkt ins Gesicht zu sehen  fauliger, feuchter Atem blies Paul entgegen. »Man könnte vermutlich behaupten, dass wir in gewisser Weise um die Aufmerksamkeit unseres Herrn konkurriert haben, damals in diesen weit entfernten Tagen. Und dennoch wurde mein weitaus subtilerer, ungleich durchschlagenderer Plan zurückgestellt, um seinem ermüdend schrillen Feldzug den Vortritt zu lassen. Doch was für eine Enttäuschung waren er und seine Unternehmung für den Prinzen der Dämmerung. Mir war klar, dass es nicht funktionieren würde. Kriege sind unnütz  man kann nicht alle Welt mit Gewalt erobern und unterwerfen. Und überhaupt  wo bleibt dabei auf lange Sicht der Unterhaltungsfaktor? Ein Stift ist mächtiger und absolute Kontrolle so wesentlich befriedigender.«


  »Sie sind ja völlig plemplem!«, schrie Paul und schaute sich Hilfe suchend um. Sein Magen zog sich vor Angst und Panik krampfhaft zusammen. Bestürzt stellte er fest, dass er von der Hauptstraße abgekommen war und nun in einer kleinen Nebengasse steckte. Weit und breit war niemand zu sehen. Er wehrte sich, doch der Griff des schwarzgesichtigen Mannes war eisern.


  »Lasst mich los! Für wen haltet ihr euch eigentlich?«


  »Oh, du weißt doch, wer ich bin.« Der Ismus gluckste. »Du hast die ganze letzte Nacht und den Tag heute damit verbracht, dir über mich den Kopf zu zerbrechen. Ich muss schon sagen, ich fühle mich direkt geschmeichelt.«


  »Sie sind nicht er!«, rief Paul. »Sie sind nicht Austerly Fellows! Das ist unmöglich!«


  »Ich bin der Heilige Magus«, weihte der Mann ihn ein und ein schiefes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Und wer mit Streichhölzern spielt, muss die unausweichliche Strafe akzeptieren. Du hast doch nicht allen Ernstes geglaubt, du könntest einfach so einen der Heiligen Texte verbrennen, eins meiner gesegneten Werke, ohne dass ich es mitbekomme? Die Dancing Jacks sind meine Saat, meine Sporen, Junge. In ihre Erschaffung habe ich all mein Wissen, all mein Herzblut gesteckt. Neun Jahre lang habe ich dafür gearbeitet und nach diesen neun Jahren habe ich endlich das Ziel meiner Studien erreicht, Studien vieler uralter Überzeugungen und Weisheiten in Vergessenheit geratener Völker. Jedes meiner Bücher ist ein Kern, in dem ein schlummernder Samen ruht, und sie alle sind ein Teil von mir.«


  Als Paul erneut um Hilfe rief, lachte der Ismus ihn aus. »Keine Rettung, keine Erlösung. Dafür lebst du in der falschen Zeit. Es gibt keine Helden mehr. Diese moderne Welt ist zu solch wundervollem Kompost verfault. So herrlich tief gefallen ist sie, so reif und bereit dafür, alles hinzunehmen, ohne es zu hinterfragen. Es wimmelt nur so von Papphelden  leere, habsüchtige Speichellecker mit perfekten Zähnen und italienischen Anzügen, die um Anerkennung buhlen. Substanz und Werte sind verloren gegangen, es zählen nur noch Oberflächlichkeiten. So freigiebig teilt man Beifall und Prestige an Unwürdige aus  für Nichtigkeiten , während man wahren Verdienst und Wert ins Lächerliche zieht und verhöhnt. Welch fruchtbarer Boden für meine Dancing Jacks, um Wurzeln zu schlagen und zu gedeihen!«


  Er hielt inne und erfreute sich an der Furcht in der Miene des Jungen. »Lass mich dir verraten, was passieren wird«, sprach er dann weiter. »Zuerst machen wir gemeinsam eine kleine Spritztour. Dann, wenn du bequem sitzt, lese ich dir vor. Klingt das nicht toll? Drei Kapitel sollten genügen. Und dann, nur um sicherzugehen, dass du auch … völlig hingerissen bist, bekommst du ein Häppchen Minchet. Du wirst es lieben, mein Freund  versprochen!«


  »Sie sind doch völlig verrückt  Sie alle!«, brüllte Paul.


  Der Ismus grinste ihn an und klopfte mit dem Zeigefinger gegen Pauls Stirn. »Du weißt doch nicht mal, was das überhaupt bedeutet.« Er kicherte. »Wenn ich wollte, könnte ich deinen Verstand völlig verfaulen lassen. Wenn du wüsstest, auf welch sandigen, unsicheren Boden das Bollwerk deiner Geistesgesundheit gebaut ist!«


  Paul fiel Trudys Freund Geoff ein und er schüttelte mit aller Macht den Kopf.


  »Allerdings wird das hier so viel spaßiger«, teilte der Mann ihm mit. »Wenn du erst mal im Reich des Prinzen der Dämmerung bist, wirst du nämlich gar nicht wieder fortwollen. Dieses Leben im Hier und Jetzt wird dir wie graue, stumpfsinnige Plagerei erscheinen und jeder Augenblick, den du außerhalb der Seiten von Dancing Jacks verbringst, wird dir wie die reinste Folter vorkommen. Jedes der Heiligen Wörter wird wie Sauerstoff für dich sein. Nur dort sollst du Farbe und Geschmack finden, die so brillant, so intensiv sind, dass alles andere dagegen fad und schal erscheint. Nachdem du allerdings so töricht warst, dein eigenes Buch den Flammen zu übergeben, bekommst du kein neues. Oh nein, ich werde sicherstellen, dass man dir das verweigert. Doch wie wirst du ohne eins zurechtkommen? Nun, das weiß ich auch nicht, aber es wird faszinierend sein, es herauszufinden.«


  »Wissen Sie, was ich denke?«, unterbrach Paul ihn trotzig.


  »Was denkst du denn?«


  »Gerade habe ich mir gedacht, wie froh ich bin, dass ich heute Docs trage!«


  Mit einem rebellischen Aufschrei stampfte Paul dem Ismus mit dem Absatz seiner Doc Martens kräftig auf den Fuß. Der Heilige Magus brüllte auf vor Schmerz und die beiden Leibwächter sprangen ihm sofort zu Hilfe. Einem davon rammte Paul den Ellbogen in die Rippen. Dann schob er sich pfeilschnell zwischen ihnen hindurch und rannte, so schnell er konnte, zurück zur Hauptstraße.


  »Kümmert euch nicht um mich!«, blaffte der Ismus die Männer an. »Schnappt ihn euch  schnappt ihn euch!«


  Nachdem er zu dem kleinen Campingmobil zurückgehumpelt war, setzte er sich in den Fußraum und massierte sich den pochenden Fuß. Wütend knirschte er mit den Zähnen und schwarze Schimmelflecken bildeten sich auf seinem Gesicht.


  Mit voller Geschwindigkeit stürmte Paul die Hamilton Road entlang. Dicht hinter sich hörte er die plumpen Stiefelschritte der beiden Männer, die ihn verfolgten, aber er wusste, dass er schneller war. Gar nicht mal schlecht für jemanden, der jede freie Minute am Computer verbringt!, dachte er.


  Läden und Menschen zogen an ihm vorbei. Er wich watschelnden Rentnern aus, die karierte Einkaufstrolleys hinter sich herzogen, und hüpfte über einen entsetzten Hund, der an einen Laternenpfahl gebunden war. Dann sah er, ein Stück vor sich, etwas, das ihn vor Freude jubeln ließ. Am Straßenrand parkte ein Polizeiauto, in dem ein rundlicher Polizist saß und einer Frau den Weg erklärte.


  Paul machte einen Freudensprung und wurde langsamer. Ein Blick über die Schulter verriet ihm, dass die Bodyguards mit den schwarzen Gesichtern ihn noch immer jagten, aber bevor sie ihn einholen würden, hätte er dem Polizisten schon alles erklärt. Das Buch oder Austerly Fellows würde er nicht erwähnen, nur, dass diese Typen versucht hatten, ihn in einen Bus zu zerren. Das würde ausreichen, um sie aufzuhalten und diesem bekloppten Ismus die Polizei auf den Hals zu hetzen. Es hätte gar nicht besser laufen können!


  Als er die letzten Schritte auf den Polizisten zujoggte, musste Paul sich schon die Seiten halten, weil sie zu stechen anfingen.


  »… dann biegen Sie nach rechts in die Cobbold Road ab und schon können Sie es gar nicht mehr verfehlen, Madam«, sagte der Mann in Uniform gerade.


  »Vielen Dank, Officer«, antwortete die Frau dankbar.


  Als sie weiterging, hielt der Polizist zum Abschied eine Hand hoch. »Einen gesegneten Tag.«


  Als er das hörte, blieb Paul wie angewurzelt stehen. Seins neu aufgekeimte Hoffnung und Zuversicht lösten sich mit einem Mal in Luft auf. Ihm entgleisten die Gesichtszüge. Da drehte sich der Polizist um und blickte ihn mit glasigen Augen an.


  »Wie kann ich dir helfen?«, fragte er.


  Paul hatte es vor Schreck und Angst die Sprache verschlagen. Unter dem weißen Baumwollstoff der Hemdbrusttasche der Uniform erkannte er undeutlich das rote Muster einer Spielkarte. Kopfschüttelnd wich er einen Schritt zurück.


  Fragend starrte der Beamte ihn an. Dann sah er auf und blickte die Straße hinunter  genau auf die beiden Leibwächter, die in ihre Richtung rannten.


  Ohne sich umdrehen zu müssen, wusste Paul ganz genau, was der Polizist sah. Und ihm entging auch nicht der Moment, als bei dem Mann der Groschen fiel.


  »Du kommst wohl besser mit mir mit«, setzte der Officer an. »Mach keine Mätzchen, steig einfach ins Auto.«


  Er wollte Paul an der Schulter festhalten, doch der Junge sprang rechtzeitig vom Randstein und sprintete quer über die Straße. Hupend und mit quietschenden Reifen kam ein Auto zum Stehen, vor das er gelaufen war. Der Fahrer fluchte und schimpfte, doch Paul verschwand bereits um eine Straßenecke. Das Seitenstechen wurde fast unerträglich, trotzdem hielt Paul nicht an.


  Noch nie war er in solchen Schwierigkeiten gewesen. Seine Mutter hatte ihm beigebracht, dass man sich an Gesetze zu halten und sie zu respektieren hatte. Und jetzt rannte er wie ein Verbrecher auf der Flucht vor der Polizei davon. Paul wusste, dass er irgendwie nach Hause kommen musste. Doch er musste sich von den Straßen fernhalten. Er würde durch Gärten und hinter den Häusern vorbeilaufen müssen, über Hecken und Zäune klettern. Aber was dann? Es gab niemanden, dem er trauen konnte. Keinen, mit dem er reden konnte. Würde Martin oder seine Mutter ihm auch nur ein einziges Wort abkaufen oder würden sie denken, dass er das alles nur erfand und ihnen eine absurde Lüge auftischte, um sie von dem »Feuerwerk« gestern abzulenken? Paul tippte auf Letzteres.


  Fast eine Stunde lang schlug er immer wieder Haken und versteckte sich, sodass er seinem Zuhause nur allmählich und stückweise näher kam. Sobald ein Fahrzeug auftauchte, verschwand er hinter einer Wand, einem Busch oder einem Briefkasten.


  Einmal fuhr sogar ein Streifenwagen an ihm vorbei. Als Paul durch den Liguster lugte, sah er, dass es nicht der von vorhin war. Auch die beiden Polizisten, die darin saßen, kannte er nicht. Sollte er aus seinem Versteck springen und versuchen, ihnen alles zu erklären? Oder gehörten sie auch schon zu denen? Letztendlich zog Paul sich lieber weiter zurück und schwieg.


  Als er schließlich seine Straße erreichte, dämmerte es bereits. Vorsichtig spähte er um die Ecke, um die Lage zu checken. Alles schien normal zu sein. Von dem VW-Bus war nichts zu sehen  auch keine Streifenwagen. Außerdem kannten die ja bestimmt nicht seine Adresse  oder? Andererseits, woher wusste der gruselige dürre Mann, dass er das Buch verbrannt hatte? Als Paul erneut an das Wesen aus Feuer dachte, das aus den Seiten geschossen war, überlegte er, ob wohl in jedem der Bücher so ein Monster steckte, das irgendwie in die Seiten eingebettet war, oder waren die Wörter selbst gefährlich?


  Froh, endlich daheim zu sein, eilte Paul auf sein Zuhause zu. Doch dann kam er stolpernd zum Stehen. Der Ismus trat hinter dem Zaun der Nachbarn hervor und verstellte ihm den Weg. Nervös sah Paul sich um. Schon bog der Campingbus in die Straße ein.


  »Wenn Sie mir auch nur zu nahe kommen, brüll ich die ganze Nachbarschaft zusammen!«, warnte der Junge ihn. »Mit dem Schrotthaufen da können Sie nicht entkommen.«


  Der Mann lachte spöttisch. »Oh, der Schrecken und die Tyrannei der Nachbarschaftspatrouille!«, höhnte er. »Ich zittere.«


  »Lassen Sie mich einfach in Ruhe!«


  »Ich habe nachgedacht«, sagte der Ismus. »Und ich hatte eine Eingebung  eine Offenbarung, wenn du so willst. Ich habe meine Meinung geändert und nun etwas anderes mit dir vor. Verstehst du  ich weiß nämlich, welche Rolle dir im Königreich meines Herrn zugedacht ist. Bisher hat sie noch kein anderer eingenommen und von jeder Figur kann es bei Hofe nur einen Urtyp, nur eine wahre Form geben, zu der alle übrigen Anhänger der Rolle aufblicken müssen. Und genau das wirst du sein, mein Junge. Gerade hast du dich als äußerst … geeignet erwiesen. Wenn dein Starrsinn und deine Bockigkeit erst einmal ausgeschaltet sind und du endlich das Heilige Werk anerkennst, dann komm zu mir. Bring mir, was nötig ist, um deine Schuld zu tilgen  du wirst wissen, was , und wer weiß, womöglich bekommst du dann doch noch dein eigenes Exemplar von Dancing Jacks.«


  »Ich hab echt keine Ahnung, was Sie da labern.«


  »Noch nicht, aber das kommt noch  und so lange warte ich.«


  »Auf keinen Fall werde ich dieses Buch lesen!«, rief Paul.


  Der Ismus setzte ein unsympathisches, falsches Lächeln auf. Der Bus hielt an und er schlenderte hinüber  nur ein winziges Humpeln ließ auf den geschwollenen Fuß in seinem Samtschuh schließen.


  »Aber strapaziere meine Geduld nicht«, warnte er noch, bevor er einstieg. »Wenn du noch einmal versuchst, meiner Heiligkeit Schaden zuzufügen, erwartet dich ein schlimmeres Schicksal als der Tod.« Dann nickte er dem Schwarzgesicht am Steuer zu und der VW-Bus setzte sich in Bewegung. Mit starrem, düsterem Blick fixierte der Ismus Paul, bis das Campingmobil abbog.


  Der Junge atmete aus. Er war ganz durchgeweicht vor lauter Angstschweiß. Zitternd steckte er seinen Schlüssel ins Schloss, trat ins Haus und schloss schnell die Tür hinter sich.


  Prompt erschien Martins Kopf in der Wohnzimmertür.


  »Also«, sagte er mit ernster Miene. »Wohin bist du heute Nachmittag verschwunden?«


  Auf die Schnelle fiel Paul keine gute Lüge ein. »Wo ist denn Mum?«, fragte er stattdessen.


  »Schon zur Arbeit. Sie musste ihre Schicht tauschen  aber lenk nicht vom Thema ab. Wo warst du?«


  Paul stöhnte. »Ich wollte nicht zu der blöden Psychotante.«


  »Dein Benehmen in letzter Zeit gefällt mir nicht«, schimpfte Martin.


  Paul war zu müde und gestresst, um noch zu streiten. »Es kommt nicht wieder vor«, sagte er kleinlaut.


  »Wir waren beide krank vor Sorge!«, fuhr Martin fort. »Du hättest wenigstens anrufen oder eine SMS schicken können, damit wir wissen, wo du steckst. Als du nach der Schule nicht auf mich gewartet hast, wusste ich wirklich nicht, was ich davon halten sollte. So kenne ich dich gar nicht. Wo bist du denn hin?«


  »In die Stadt.«


  »In die Stadt? Wozu?«


  Gerne hätte Paul ihm alles erzählt  von Trudy, vom Ismus, von dem Polizisten. Doch jetzt, da er in seinen gewohnten vier Wänden stand und über alles nachdachte, kamen selbst ihm diese Ereignisse absurd und bizarr vor. Wie konnte er da von Martin erwarten, dass er ihm Glauben schenkte?


  »So ein Benehmen erwarte ich von den Idioten in meiner zehnten Klasse!« Martin redete sich in Rage. »Du bist doch vernünftiger als die  zumindest habe ich das immer gedacht!«


  »Es tut mir leid, okay?«


  »Nein, das ist nicht okay. Wehe, du lässt zu, dass deine Mutter noch mal so etwas durchmacht! Sogar Gerald und deine Oma hat sie angerufen, um zu fragen, ob du vielleicht bei ihnen aufgetaucht bist. Am besten, ich rufe die zwei gleich an und lasse sie wissen, dass du wieder da bist. Und du  du meldest dich bei Carol und entschuldigst dich!«


  Paul nickte nur und holte sein Handy aus dem Rucksack. Daran hatte er den ganzen Nachmittag kein einziges Mal gedacht. Er hatte es nach der Schule nicht mal eingeschaltet. Auf der Stelle verkündete eine Reihe von lauten Piepsern acht verpasste Anrufe und fünf SMS von Martin und seiner Mutter. Mit schlechtem Gewissen sah Paul sie sich an. Trotzdem stand noch immer so viel auf dem Spiel. Wenn sie ihm doch bloß zuhören würden, dann würden sie es begreifen!


  Gerade wollte Paul seine Mutter anrufen, da hielt er inne und schlug sich gegen die Stirn, weil er so dumm gewesen war. Natürlich gab es einen Erwachsenen, dem er vertrauen konnte  jemand, der ihm immer ein guter Freund gewesen war und der ihm zuhören würde, ohne ihn anzubrüllen! Paul hörte, wie Martin mit eben diesem Jemand gerade telefonierte. Sein Klavierlehrer Gerald.


  Zwanzig Minuten später, nachdem er seiner Mutter eine reumütige Nachricht auf der Mailbox hinterlassen hatte, schickte Paul Gerald eine SMS.


  


  An: Gerald


  Hi! Kann ich morgen nach der Schule vorbeikommen?


  Steck in Schwierigkeiten + muss reden.


  


  Nahezu sofort kam die Antwort.


  


  Von: Gerald


  Natürlich! Wenn ich dir irgendwie helfen kann … Aber sag deiner Mutter Bescheid, dass du kommst!


  


  Wie immer war Paul beeindruckt davon, wie schnell Gerald tippen konnte. Außerdem waren seine Nachrichten immer ohne jeden Rechtschreibfehler, ohne Abkürzungen und enthielten stets die korrekten Satzzeichen. Er schickte ein Danke! zurück und wandte sich dann seinem Computer zu. Heute Abend brachte seine Google-Suche nach Dancing Jacks doppelt so viele Ergebnisse wie gestern. Paul hoffte inständig, dass Gerald wusste, was zu tun war.


  


  Später in der Nacht, als der Großteil der Stadt schon im Bett war, war am Strand eine breite Pilgerschar zu sehen. Es waren knapp dreißig Leute und allesamt weiblich: Frauen und Mädchen verschiedensten Alters. Ohne dass ihre Partner oder Eltern es bemerkt hatten, waren sie aus dem Haus geschlichen und steuerten jetzt auf den Betonbunker zu, der in der Nähe des Golfklubs von Felixstowe stand. Barfuß und nur mit Nachthemden bekleidet, die vom steifen Wind, der von der Nordsee her wehte, aufgewirbelt wurden, trotteten sie durch den Sand, über Kiesel, Teer und Schotter. Alle hatten die Augen halb geschlossen und schritten mit langsamen, fast tänzelnden Schritten wie Tagträumer.


  Vor dem alten Bunker erwarteten sie bereits die zwei Harlekin-Priester, die zum ersten Mal ihre neuen Roben trugen, die aus verschiedenfarbigen quadratischen Stoffstücken gefertigt waren. Beide hielten einen Schürhaken aus Eisen in der Hand. Als die ersten Frauen sich näherten, verbeugten sie sich schweigend.


  Um den Bunker herum hatte man die Gegend von allem Stechginster gesäubert und auch der Stacheldrahtzaun war vollständig entfernt worden. Das Innere war von Hunderten von Kerzen beleuchtet und am Eingang stand die junge Frau, die früher einmal Shiela Doyle gewesen war  mit offenen Armen hieß sie die Neuankömmlinge willkommen.


  Die Hohepriesterin Labella war in ein langes Gewand, ganz in Weiß und Purpur, gekleidet. Feiner Golddraht war in ihr Haar geflochten und auf der Stirn trug sie einen funkelnden Amethyst in der Form einer Träne, der das Kerzenlicht reflektierte.


  »Seid gegrüßt, Schwestern«, nahm sie die Frauen und Mädchen, die sich vor ihr versammelt hatten, in Empfang. »Der Heilige Magus erwartet euch bei Hofe. Durchschreitet die Wasserscheide und tretet ein.«


  Die Frauen gingen an ihr vorbei, um die Treppe hinabzusteigen und den langen Tunnel dahinter zu durchschreiten. Die meisten hatten sich bereits Spielkarten an die Nachthemden geheftet, doch einige waren noch ohne, und so händigte Labella jeder eine Spielkarte aus, die sie ihrem Königlichen Haus und dem entsprechenden Quartier im Weißen Schloss zuordnete, zu dem sie nun gehörten.


  »Ohne diese lässt euch Mauger nicht vorbei«, erklärte sie. »Er bewacht den Weg aufmerksam und verbissen, doch sobald ihr ihm diese zeigt, erlaubt er euch, einzutreten.«


  Die beiden Letzten waren eine Frau Ende dreißig und ein bleiches Teenie-Mädchen, das sich in einen Morgenmantel gewickelt hatte. Labella befestigte jeweils eine Karte an ihren Nachthemden und ließ sie ein.


  Ihre glasigen Augen funkelten im Kerzenschein, als Sandra Dixon und ihre Mutter begierig die Stufen hinabstiegen.


  Die Hohepriesterin blickte auf die Straße, entlang derer die größere Betonmauer noch immer vom Ginster verdeckt wurde. Der goldene Schein vieler Laternen erleuchtete das Dickicht und die spitzen Blätter. Das Schlagen einer Trommel setzte ein, dazu kam eine Laute und schon bald mischten sich fröhliches Gelächter und Heiterkeit darunter.


  »Die Herzkönigin hat so viel Minchet angesetzt«, murmelte die Hohepriesterin mit einem nachsichtigen Lächeln. »Es gibt genug für alle dort drüben. Nehmt so viele Gläser, wie ihr braucht, Ladys. Wenn ihr zu Heim und Herd zurückkehrt, teilt reichlich aus. Im Namen des Prinzen der Dämmerung und des Heiligen Magus, des prächtigen Ismus!«


  Ehrfurchtsvoll ergriffen die Harlekin-Priester sie an den Händen. Gemeinsam stiegen sie in den Tunnel hinab und machten sich auf den Weg zum Königshof. Inmitten der hohen Wände des großen Bunkers erhoben sich Musik und ausgelassenes Lachen in die Nachtluft. Sie trieben dahin, die Küste entlang, wo sie sich mit dem Rauschen der Wellen vermengten, die gegen die Kiesel schlugen.
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  Hierein tanzt Langfinger Jack. Drum versteckt, was ihn womöglich neckt! In seinen langen Fingern ständig juckt es ihn, diesen Fluch kann er nicht brechen. Juwelen und Schmuck wird er stehlen, um den bösen Zauber der Hexe zu lindern. Verbergt eure Schätze vor seinem Sehnen  sonst werdet ihr sie niemals mehr wiedersehen.


  


  Am nächsten Morgen stand Barry Milligan am Fenster des Lehrerzimmers und sah zu, wie die ersten Kinder durch das Schultor strömten. Neben ihm stand Martin Baxter. Noch war keiner der übrigen Lehrer aufgekreuzt, daher hatten sie den Raum  und den Wasserkocher  für sich. Sie diskutierten Pauls Verhalten, das er neuerdings an den Tag legte.


  »Und er weigert sich, mit der Friede-Freude-Eierkuchen-Tante Clucas zu plaudern?«, fragte der Direktor.


  »Manchmal ist er genauso stur wie seine Mutter«, antwortete Martin. »Er meint, es sei absolut sinnlos, weil mit ihm alles in Ordnung sei.«


  »Großspuriger Frechdachs«, grummelte Barry. »Trotzdem geht es nun mal nicht, dass er sich einfach so unabgemeldet vom Schulgelände davonmacht, wenn er zu irgendwas keine Lust hat. Wenn das jedes der Kids hier machen würde, wären wir Lehrer bald allein  wie bestellt und nicht abgeholt.«


  »Wir dringen einfach nicht zu ihm durch. Heute Abend trifft er sich mit einem Freund von uns. Vielleicht erreicht Gerald mehr. Wir wissen wirklich nicht, was in ihn gefahren ist. Er ist so ein toller Junge, ehrlich. Das weißt du ja selbst.«


  Doch der Direktor schien ihm nicht mehr zuzuhören. Abwesend starrte er aus dem Fenster.


  »Alles okay mit dir?«, fragte Martin nach einer langen Schweigepause.


  Barry kam wieder zu sich und blickte ihn an. Das übliche stahlharte Funkeln, das sonst immer in seinen Augen lag und Martin an einen hartgesottenen Cop erinnerte, war verschwunden.


  »Gestern Abend habe ich mit dem Vorstand gesprochen  wobei, eigentlich haben nur sie geredet«, sagte er.


  Überrascht blinzelte Martin. »Ach?«


  »Am Montag bin ich nicht mehr da«, teilte ihm der Direktor leise mit. »Sie wollen, dass ich so bald wie möglich abtrete.«


  »Aber das können die doch nicht machen!«


  »Anscheinend schon. Ich habe den Namen der Schule und der gesamten Lehrerschaft in den Dreck gezogen, also können sie mit mir machen, was sie wollen. Ich hätte nur nicht so früh damit gerechnet. Sie haben sogar schon einen Ersatz gefunden, nächste Woche fängt sie an, also bin ich weg vom Fenster.«


  Martin wusste nicht, was er sagen sollte. »Das ist furchtbar«, nuschelte er. »Was machst du jetzt?«


  »Als Erzieher bekomme ich jedenfalls keinen Job mehr, so viel ist sicher. Aber weißt du was? Ich bin beinahe erleichtert. Ich habe so was von die Schnauze voll von allem! Die Regierung lässt uns unseren Job doch schon lange nicht mehr richtig machen. Sie haben sämtliche Prüfungen leichter gemacht, damit es so aussieht, als hätten ihre Pfusch-Initiativen Erfolg, nur weil mehr Schüler als je zuvor bestehen. Das alles ist doch nur noch ein schlechter Witz, Martin, und ich habe es so satt, zwischen den Stühlen zu sitzen.«


  »Das tut mir leid«, meinte Martin. »Kommst du denn damit klar?«


  »Im Augenblick konzentriere ich mich ausschließlich auf diese Woche. Ich werde zusehen, dass unsere Schüler ordentlich beerdigt werden, und ihnen meinen Respekt zollen, bevor ich auch nur einen Gedanken daran verschwende, wie es nach dem Wochenende weitergeht.«


  »Das wird ein harter Tag.«


  »Dreilagige Taschentücher sind da angesagt.«


  »Ja«, stimmte Martin zu. »Hör mal, Barry, wir werden dich vermissen.«


  Der Direktor hustete und schniefte laut. »Behalte meinen Abtritt nur noch ein bisschen unter deinem bionischen Verschluss, mein junger Padawan. Ich will nicht, dass Typen wie Douggy Wynn vor Schadenfreude strahlen. Und bitte keinen Aufstand deswegen  keine Karten und auch kein Playboyhäschen, das aus ner Torte springt, oder so. Sag es keinem. Bescheren wir allen am Montag eine große Überraschung.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Oh, ganz sicher sogar.«


  »Und du kommst auch ganz bestimmt zurecht?«


  »Am Samstagnachmittag kommt alles in Ordnung. Ich werde meinen Götzendienst am Spielfeldrand wieder pflegen. Immerhin habe ich ja noch mein Rugby  und das können sie mir nicht nehmen. Ich werde mein Fantrikot anziehen, mir das Gesicht bemalen und dann im siebten Himmel schweben.«


  Martin lächelte. »Und du nennst meine Obsession seltsam?«


  »Sich als Mr Spock zu verkleiden? Keine Frage, das ist nicht normal, Martin.«


  »Hey, Ohren hab ich noch nie getragen! Noch nie!«


  »Oh, aber ich bin mir sicher, dass du das gerne würdest. Darauf wette ich.«


  »Ich reagiere auf den Kleber allergisch«, gestand Martin lachend. »Du solltest mal sehen, was die Leute alles auf die Beine stellen auf diesen Conventions. Die Kostüme und das Make-up sind unglaublich.«


  »Ach, lass mal. Das ist doch einfach nur traurig, nicht?«


  »Du würdest Augen machen, wie viel Mühe die sich geben. Muss die meisten ein Vermögen kosten.«


  »Woher bekommen sie denn den ganzen Verkleidungskram?«


  »Einige basteln selber. Andere kaufen sich ihre Ausrüstung im Internet oder lassen es von jemandem anfertigen. Es ist fantastisch, manchmal sogar noch viel besser als die Originale.«


  Barry Milligan zuckte mit den Schultern und starrte dann wieder aus dem Fenster. »Auf die eine oder andere Art flüchten wir doch alle aus dieser dreckigen Realität, Martin«, sagte er. »Aber hallo  was haben die sich denn heute Morgen in ihr Müsli gemischt?«


  Er betrachtete eine Gruppe Kinder, die eben durch das Schultor schritt. Sie schienen irgendeine sehr formelle Art von mittelalterlichem Tanz aufzuführen. Sie liefen feierlich in Paaren den Weg entlang, hielten an, tippten mit den rechten Fußspitzen vor sich auf den Boden und drehten sich dann zu ihren Partnern, vor denen sie sich verbeugten. Dann tauschten sie die Seiten und das Ganze ging von vorne los.


  »Sieh dir diese Trottel an«, murmelte Barry. »Was machen die denn da? Ehrlich, der nächste Montag kann gar nicht schnell genug kommen.«


  Jedes der Kinder dort unten trug eine Spielkarte, darüber hinaus stellten die beiden Männer fest, dass sie außerdem irgendetwas mit ihren Schuljacken gemacht hatten. Die Ärmel hingen links und rechts leer herunter und die Arme ragten durch ein Loch auf Schulterhöhe.


  »Was geht hier vor?«, fragte Barry.


  Martin runzelte die Stirn, dann begriff er. »Sie haben die Naht unter den Ärmeln aufgetrennt!«, rief er. »Was zum Teufel …?«


  »Das liegt an diesem verdammten Buch«, sagte Barry. »Das, wegen dem Graeme Parker und Anthony Maskel suspendiert wurden. Darin waren Zeichnungen, die genau so aussahen  Ärmel, die an den Seiten hinunterhängen. Oh, da fällt mir ein, gestern Abend hat mich Mrs Early angerufen und gesagt, dass sie heute wiederkommt. Sie will sich von diesem Vorfall nicht länger einschüchtern lassen. Ich finde das echt gut.«


  »Dancing Jacks«, sagte Martin. »Was hat es mit diesem blöden Buch nur auf sich? Hast du es gelesen, Barry?«


  »Schien mir ein Haufen Schwachsinn zu sein«, antwortete der Direktor stirnrunzelnd. »In dem Abschnitt, den ich gelesen habe, ging es um einen gewissen Jockey  dabei hatte er nicht mal ein Pferd. Und Rugby schien auch nirgends vorzukommen. Ist definitiv nicht mein Ding, dieses Buch.«


  »Komisch, was es hier für eine Euphorie auslöst«, murmelte Martin, während er sich die letzten Tage durch den Kopf gehen ließ. »Seitdem dieses Buch im Umlauf ist, verhält Paul sich so komisch. Er meinte, es sei gefährlich. Das Gleiche hat auch schon Shiela Doyle erzählt …«


  »Verrückte Trends«, bemerkte Barry. »Sie kommen und gehen. Ich habe noch nie begriffen, was sie auslöst. Ich weiß nur, dass sie grundsätzlich nie lange anhalten. Die Eltern werden nicht sonderlich erfreut sein, wenn sie rausfinden, was die Kids mit ihren Jacken gemacht haben. Wenn das mal nicht Prügel setzt.«


  »Das können wir ihnen aber nicht durchgehen lassen, oder? So können sie doch nicht rumrennen, mit baumelnden Ärmeln und die Arme durch die Achsellöcher gesteckt.«


  Barry lachte. »Warum nicht? Wie ich gestern schon sagte, lasst die Kids diese eine Woche machen, was sie wollen. Rein objektiv betrachtet, tragen sie ja noch immer ihre Schuluniform. Wenn die neue Direktorin anfängt, wird sie die Schüler schon schnell genug auf den Teppich zurückholen  zumindest, falls sie etwas taugt, auch wenn ich das ernstlich bezweifle. Soll sie sich den Kopf über die baumelnden Ärmel zerbrechen. Sieht für meinen Geschmack jedenfalls h … armlos aus.«


  »Autsch!«, stöhnte Martin angesichts des schlechten Witzes. Barry kicherte.


  »Du bist ein gemeiner alter Rugby-Bulldozer«, tadelte Martin ihn scherzhaft.


  »Alt, baufällig und vom Leben ausrangiert«, stimmte Barry zu.


  Die Tür ging auf und einer der Lehrer kam herein, dicht gefolgt von ein paar weiteren. Der Schultag hatte offiziell begonnen.


  In der ersten Stunde hatte Martin die Zehnte. Als er an seinem Schreibtisch saß, überkam ihn wieder mal das mutlose Gefühl, das er immer hatte, wenn er diese grässliche Bande eine Doppelstunde lang unterrichten musste. Ausnahmsweise kamen die Kinder heute auffällig leise ins Klassenzimmer und setzten sich gleich auf ihre Plätze, ohne viel Trubel und Geschwätz.


  Martin staunte. Von den siebenundzwanzig Schülern trugen alle bis auf fünf eine Spielkarte an der Uniform und die meisten hatten außerdem ihre Blazer so präpariert, dass die Ärmel ungenutzt an der Seite herabhingen. Jeder dieser Schüler hatte einen abwesenden Ausdruck im Gesicht, als wären sie in einem schönen Tagtraum gefangen. Auch Sandra Dixon war heute zum Unterricht erschienen. Sie war noch blasser als sonst und konnte kaum die Augen offen halten.


  »Morgen, Meute«, begrüßte der Mathelehrer sie in seinem üblichen spöttelnden Ton.


  »Guten Morgen, Sir!«, erwiderten die Kartenträger höflich, während ihre Klassenkameraden schwiegen, sie aber argwöhnisch betrachteten.


  Überrascht fiel Martin auf, dass auch Conor Westlake eine Karte trug, den Kreuzbuben. Sollte Conor tatsächlich mal ein Buch gelesen haben? Auch er gehörte zur Brigade der Hängeärmel. Martin verstand beim besten Willen nicht mehr, was in diese Kids gefahren war.


  »Weiß deine Mum, was du mit deiner Uniform angestellt hast?«, fragte er Conor.


  »Wie sonst sollte ich gekleidet sein?«, gab der Junge zurück. »Dies ist der Brauch bei Hofe.«


  »Der einzige Hof, den du je von innen sehen wirst, Westlake, wird einen Richter zum Vorsitz haben.«


  Fünf Kinder lachten. Die anderen starrten den Lehrer nur nichtssagend an.


  »Der einzige Richter ist der Ismus«, antwortete Conor gelassen.


  Martin wollte darauf antworten, als Owen Williams plötzlich seine Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Der rothaarige Junge kaute lautstark und mit kräftig arbeitenden Kiefern auf etwas herum.


  »In den Müll damit«, forderte Martin ihn auf.


  »Darf ich es nicht vielleicht für später aufheben?«, fragte Owen höflich.


  Martin blinzelte und sah genauer hin, um sich zu vergewissern, dass er auch den richtigen Jungen vor sich hatte. Was war aus dem »Gangsta-Rapper« geworden? Dann dämmerte ihm, dass auch der Waliser eine Spielkarte trug  die Karodrei. Er fragte sich, was es damit wohl auf sich hatte  falls es überhaupt eine tiefere Bedeutung gab.


  »Nein, Owen«, entgegnete er streng. »Das wandert sofort in den Abfall.«


  Normalerweise hätte der Junge gemosert und mit wild fuchtelnden Händen protestiert, aber nicht an diesem Morgen.


  »Wie Sie wünschen«, sagte er.


  Ruhig stand er auf, ging zum Mülleimer, lutschte noch einmal kräftig an der undefinierbaren Masse, die er im Mund hatte, und warf sie dann weg.


  Kurz erhaschte Martin einen Blick auf etwas Graugelbes, bevor der faserige Klumpen schwer auf dem Boden des Abfalleimers inmitten von Spitzerresten und einem braunen Apfelgrips aufschlug  wieder einmal war er am Vorabend vom Reinigungspersonal nicht geleert worden.


  Als Owen an seinen Platz zurückkehrte, sah Martin, dass seine Lippen mit einer fauligen Farbe beschmiert waren  dieselbe Farbe wie der faserige Klumpen, den er gekaut hatte.


  Als Emma Taylor  verspätet und großschnauzig wie immer  ins Zimmer platzte, empfand Martin es direkt als angenehm normal.


  »Der bescheuerte Wecker hat nich geklingelt und meine Mum war zu beschäftigt, dieser bescheuerten, fetten Talktussi zuzuhören, die im Frühstücksfernsehen über Blasenentzündungen gelabert hat, ums zu merken«, zeterte sie, während sie auf ihren Platz ganz hinten im Klassenraum zusteuerte.


  Nachdem sie eine Weile in ihrem Rucksack herumgekramt hatte, brachte sie  oh Wunder  ihre Bücher zum Vorschein. Dann erst bemerkte sie die komische Stimmung im Klassenzimmer und blickte sich um. »Wer ist denn diesmal gestorben?«, fragte sie taktlos.


  Die fünf Kinder, die dem Einfluss des Buches noch nicht zum Opfer gefallen waren, schnappten sprachlos nach Luft. Wie konnte sie nur so unsensibel sein und solche Dinge von sich geben, wo doch ihre eigenen Freundinnen bei der Katastrophe umgekommen waren? Martin sah sie böse an. Doch Emma fiel nur auf, dass die übrigen Schüler noch nicht einmal mit der Wimper gezuckt hatten. Am Montag hatte es dieser Karottenkopf, Owen, nicht fertiggebracht, neben Kevin Stipes verlassenem Platz zu sitzen. Heute, als sie den leeren Ausdruck in seinem Gesicht betrachtete, fragte sich Emma, ob er sich überhaupt noch an Kevins Namen erinnerte.


  Der Unterricht ging weiter. Ohne ihre beiden Freundinnen beschränkten sich Emmas nervige Störungen auf Beschwerden darüber, wie schwer die Gleichungen waren, und darauf, die lächerlichen Loser auf die Schippe zu nehmen, die ihre Jacken zermetzelt hatten. Keiner der zweiundzwanzig Kartenträger reagierte jedoch auf ihre Beleidigungen, egal wie viel Mühe Emma sich gab, sie zu provozieren. Schweigend fuhren sie mit ihren Aufgaben fort. Martin beobachtete das alles mit wachsender Besorgnis. Es war einfach nicht normal.


  Am Ende der Doppelstunde, als Martin die Hausaufgaben verkündete, hockte Emma zusammengesunken, beleidigt und wütend da und kaute auf ihrem Stift herum, als wäre er eine dünne Zigarre.


  »Kann ich nicht!«, erklärte sie lässig. »Kapiers nich.«


  »Die anderen kommen alle zurecht«, erwiderte der Lehrer. »Vielleicht würdest du das auch, wenn du mir zur Abwechslung mal zuhören würdest, wenn ich etwas erkläre.«


  »Hab ich doch!«


  »Hast du nicht, du hast in deiner Zeitschrift rumgekritzelt und Paris Hilton einen Bart und eine Brille verpasst.«


  »Weil Sie alles so runtergeleiert haben, dass ich kein Wort verstanden hab. Sie sind n echt mieser Lehrer.«


  »Musst du eigentlich immer so unverschämt und arrogant sein?«


  »Bin nur ehrlich.«


  »Nein, du bist widerlich und frech  da gibt es einen riesigen Unterschied, Emma.«


  »So bin ich halt, okay?«


  »Wie kommst du nur darauf, dass dein Benehmen etwas ist, worauf du stolz sein könntest? Das ist nämlich ganz und gar nicht der Fall. Du verhältst dich wie dummer Abschaum, Emma Taylor! Reiß dich zusammen und mach was Besseres aus deinem Leben!«


  »Hey, so dürfen Sie nich mit mir reden!«


  »Oh, du wirst feststellen, dass ich das sehr wohl darf- ich bin hier der Lehrer.«


  »Ach ja? Mir haben Sie jedenfalls noch nie was beigebracht.«


  Martin lachte. »Was das angeht, sind wir ausnahmsweise mal einer Meinung«, sagte er. »In all den Jahren, in denen du diese Schule besuchst, hast du nicht das Geringste gelernt. Und deshalb wirst du auch die Prüfung im Sommer nicht bestehen und ein völlig beschissenes Leben führen, in dem du dich als Schmarotzer vom Staat durchfüttern lässt.«


  »Dann sagen Sie mir doch, wies geht!«


  »Hast du dreißig Kröten?«


  »Hä?«


  »So viel kostet eine Stunde Privatunterricht. Ich werde nämlich ganz bestimmt nicht noch mehr Unterrichtszeit verschwenden, indem ich mich immerzu wiederhole. Wenn du nicht den Verstand oder Anstand besitzt, beim ersten Mal zuzuhören, hast du Pech gehabt  meine Freizeit opfere ich nicht auch noch dafür, absolut nichts bei dir zu erreichen.«


  Ein oder zwei der Schüler ohne Spielkarte kicherten, doch Emma setzte eine gleichgültige Miene auf und zuckte mit den Schultern.


  Dann klingelte es zum Stundenende. Fünf Kinder sprangen auf und hasteten nach draußen. Zweiundzwanzig Kartenträger standen  beinahe gleichzeitig  auf, um im Gänsemarsch den Raum zu verlassen.


  »Also, meinen Sie, es war Spee oder Persil, Sir?«, fragte Emma den Lehrer plötzlich. Jetzt war es Martin, der ihr nicht folgen konnte.


  Emma schmiss ihren Kram in ihren Rucksack. »Womit die sich das Hirn gewaschen haben«, keifte sie, während sie sich an den anderen vorbeiboxte. »Vielleicht bin ich dummer Abschaum, aber wenigstens bin ich kein hirnloser Zombie wie die bekloppten Hohlköpfe da. Sie  und der Rest dieser ätzenden Stadt  sollten endlich mal aufwachen und am Cappuccino schnuppern, weil das hier … das is nicht normal! Aus dem Weg, ihr Loser!«


  Martin musste ihr recht geben. Etwas war ganz und gar falsch. Er sammelte seine Bücher ein, legte sie in seinen Koffer und folgte den Kindern nach draußen. Auf der Türschwelle hielt er inne. Sandra Dixon war noch im Zimmer. Er wollte sie rufen und zur Eile anspornen, doch was er sah, ließ ihm den Atem stocken.


  Das Mädchen war langsam quer durchs Zimmer und bis zum Mülleimer gelaufen. Dort angekommen stierte sie einen Moment ins Innere, bückte sich dann, griff hinein und fischte den Klumpen heraus, den Owen weggeworfen hatte  noch immer glitzerte sein Speichel darauf. Spitzerreste klebten daran, doch das störte Sandra nicht. Ohne zu zögern, steckte sie sich die Masse in den Mund und begann, mit genussvoll geschlossenen Augen zu lutschen.


  Martin war zu perplex und angewidert, um etwas zu sagen. Er lehnte sich im Flur an die Wand, während das Dixon-Mädchen an ihm vorbeischlenderte, ohne ihn auch nur wahrzunehmen.


  »Mein Gott«, flüsterte er. »Was zum Teufel geht hier vor?«


  


  In der ersten Pause saß Paul allein am Rand des Pausenhofs und beobachtete die übrigen Kinder. Die Anzahl derer, die Spielkarten an der Kleidung trugen, hatte sich seit gestern verdoppelt. Entweder standen sie in Gruppen beisammen und lasen sich gegenseitig aus diesem verhassten Buch vor, übten Tänze oder tauschten den letzten Tratsch »vom Hofe« aus. Einige hatten irgendeine abscheuliche gelbgraue Substanz an den Lippen. Paul verstand das alles nicht.


  Er sehnte das Ende des Tages herbei, damit er endlich zu Gerald konnte, um ihm alles zu erzählen, was er wusste. Er war sich sicher, dass sein Klavierlehrer zuhören würde.


  »Paul?«, erklang eine Stimme ganz in der Nähe. Als der Junge aufschaute, sah er Martin.


  »Was willst du?«, fuhr Paul ihn an. »Ich geh nicht zu dieser Psychologin!«


  »Beruhige dich, das weiß ich doch. Ich habe nachgedacht … über das, was du von diesem Buch erzählt hast.«


  Paul stand auf. »Was ist damit?«


  »Was genau wolltest du deiner Mum und mir sagen, an dem Abend, als du es verbrannt hast?«


  Paul runzelte die Stirn. »Wozu willst du das jetzt auf einmal wissen?«


  »Schau dich doch um!«, zischte Martin und deutete mit einem unauffälligen Nicken zu den eng beieinanderstehenden Grüppchen von Kindern, die in einer Art Singsang aus dem Buch lasen und sich dabei vor- und zurückwiegten. »Hier geht doch etwas nicht mit rechten Dingen zu!«


  »Und du willst mir wirklich zuhören  ohne mich zu unterbrechen?«


  »Man kann vieles über mich sagen, Paul, aber völlig bescheuert bin ich nicht. Diese Sache fängt an, mir wirklich Angst zu machen.«


  »Willkommen im Klub«, bemerkte Paul grimmig. »Du hast ja keine Ahnung …«


  »Dann klär mich auf.«


  Der Schulgong ertönte und verkündete das Ende der Pause. Paul griff nach seinem Rucksack. Er wollte, dass Martin ein schlechtes Gewissen bekam, weil er ihm nicht schon eher die Chance gegeben hatte, alles zu erklären.


  »Weißt du«, sagte er, »wenn ich dir erzählt hätte, dass Aliens daran schuld sind, hättest du mir das eher geglaubt als das, was wirklich passiert. Ständig schaust du dir diesen Fantasykram an und sammelst das ganze Fanzeug und so, aber wenn so etwas tatsächlich passiert, direkt vor deiner Nase, dann fällt es dir nicht auf.«


  »Wie meinst du das?«


  Paul sah zum Himmel. »Es gibt so viele Filme über Angriffe aus dem Weltall, aber die echten Gefahren sind ganz woanders. Früher haben die Leute das noch gewusst, bevor diese ganzen Wissenschaftler ihnen eingetrichtert haben, dass das dumm ist.« Er deutete auf den Boden. »Da unten, Martin. Von tief da unten, da kommt das alles her.«


  Der Mathelehrer starrte ihn an. »Was sagst du da?«


  »So was wie Aliens gibt es nicht. Hat es nie gegeben, das ist alles nur ein Ablenkungsmanöver oder so was, damit wir woanders hingucken und das andere vergessen. Dabei sind die Monster längst hier, Martin  da unten. Sie waren schon immer da, und dieses Buch, dieses böse Buch, hat irgendwie damit zu tun.«


  »Paul.« Martins Ton war ernst und bestimmt. »So etwas wie Teufel oder Dämonen gibt es nicht, wenn es das ist, was du meinst.«


  »Doch, die gibt es«, widersprach der Junge. »Und zwar schon viel länger als Teleskope oder Computer oder Satelliten oder alle, die behaupten, dass es sie nicht gibt. Ich hab gesehen, wie eine aus dem Grill geschossen kam. Mit eigenen Augen. Das waren keine Raketen. Alles, was du die ganze Zeit über für Aberglauben oder Quatsch gehalten hast … ist wahr. Das Böse ist da draußen. Es steckt in jedem dieser Bücher  um das zu kapieren, muss man sich doch nur mal anschauen, was hier in der Schule abgeht!«


  Martin wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Der Junge war so felsenfest überzeugt von dem, was er sagte. Offensichtlich hatte Paul die Katastrophe weit schlimmer verstört, als er und Carol angenommen hatten  andererseits …


  Abgesehen von ihnen war der Schulhof inzwischen leer. Alle anderen waren bereits zur nächsten Stunde ins Gebäude gegangen. Paul konnte Martin ansehen, dass er ihm kein Wort abnahm. Hatte er ja gleich gewusst.


  »Ich hab jetzt Englisch«, sagte er und trottete davon.


  »Lass uns in der Mittagspause weiterreden!«, rief Martin ihm hinterher.


  »Wozu?«, rief Paul zurück. »Es ist direkt vor deiner Nase und trotzdem weigerst du dich, es zu sehen. Google doch mal den Kerl, der Dancing Jacks geschrieben hat, vielleicht änderst du ja dann deine Meinung.«


  »Kommst du in der Mittagspause zu mir ins Lehrerzimmer?«


  Paul drehte sich um. Martin konnte ja nichts dafür, er versuchte sein Bestes. Paul rang sich ein Grinsen ab. »Okay, Obi-Wan«, versprach er. »Aber ich kann dir schon jetzt versprechen, dass dir der Appetit vergehen wird.«


  Martin lächelte zurück. »Wenigstens nennst du mich nicht Jar Jar«, stichelte er. »Das ist doch schon mal ein Anfang.«


  Dann richtete Martin den Blick zu Boden, auf den grauen Asphalt, und stieß mit der Schuhspitze dagegen. »Werd bloß nicht weich, Baxter«, ermahnte er sich. »Es muss eine normale, vernünftige Erklärung für das alles geben.«


  


  Paul beeilte sich, in den Unterricht zu kommen. Die anderen Kinder hatten bereits ihre Plätze eingenommen, als er zur Tür hereinrannte. Er freute sich, Mrs Early wieder an ihrem Pult sitzen zu sehen. Die Englischlehrerin hatte noch immer die Kratzer im Gesicht, die sie Anthonys und Graemes Angriff verdankte, und die langen Ärmel ihrer neuen Strickjacke verdeckten die blauen Flecken, die sie ihr zugefügt hatten. Es war die Jacke, die sie in den letzten Monaten gestrickt hatte  die schwarze Wolle, die von lila Glitzerfäden durchzogen war, war unverkennbar. Anscheinend war von dem Material genug übrig gewesen, sodass Mrs Early sich daraus auch ein Haarnetz hatte häkeln können. Es ließ sie altertümlich und matronenhaft aussehen.


  »Entschuldigen Sie bitte die Verspätung, Miss!«, sagte Paul.


  Die Lehrerin lächelte ihm zu. »Es sind ja nur ein paar Minuten«, sagte sie in ihrem tranigen Ton. »Außerdem gehörst du doch zu denen, die mir neulich zu Hilfe gekommen sind. Dafür habe ich mich noch gar nicht bei dir bedankt.«


  »Es ist schön, dass Sie wieder da sind, Miss«, meldete sich ein Mädchen zu Wort.


  »Danke«, sagte Mrs Early liebevoll. »Diese Stunde heute soll uns allen Spaß bereiten. Keine Tests, keine Aufgaben, wir verfassen auch keinen Hefteintrag.«


  Die Klasse jubelte  zumindest die Schüler, die keine Spielkarten trugen. Zwölf von Pauls Klassenkameraden waren bereits infiziert.


  Schon heute Morgen beim Anwesenheitscheck war ihm aufgefallen, wie viele inzwischen von Dancing Jacks besessen waren. Wie passend dieses Wort doch war! Das böse Buch hatte sie wirklich in Besitz genommen.


  Da waren zum Beispiel die kleine Molly Barnes und zwei ihrer Freundinnen, dann die fünf, die gestern bei der psychologischen Beratung gewesen waren, und noch vier ihrer Kumpel. Die Karten, die sie trugen, hatten unterschiedliche Symbole und Ziffern, aber keine davon war höher als eine Sieben  Bildkarten gab es gar nicht. Paul bemerkte, dass auch Mollys Mund diese unnatürlich gräuliche Farbe hatte, die er im Schulhof schon auf den Lippen anderer gesehen hatte. Es wirkte, als habe sie ein glitzerndes Eis am Stiel gelutscht und gleichzeitig an einem Bleistift  und dabei gehörig gekleckert.


  »Was machen wir denn dann, Miss?«, fragte Gillian Gregor.


  »Ich dachte daran, euch etwas vorzulesen«, teilte Mrs Early allen mit und lächelte dabei versonnen. »Etwas Inspirierendes und Wundervolles. Schließt die Augen und lasst euch von der Kraft der Worte, die vor langer Zeit von einem Genie niedergeschrieben wurden, an einen magischen Ort entführen.«


  »Igitt … Shakespeare«, beschwerte sich Terry Farnham leise.


  »Nein«, widersprach die Lehrerin. »Heute nicht. Ihn brauchen wir nicht.«


  Die Härchen in Pauls Nacken stellten sich auf und er spürte ein unangenehmes Prickeln  es war das gleiche Gefühl, das er in seinem Zimmer gehabt hatte, an dem Abend, als er das Buch verbrannte.


  Mrs Early bedachte ihre Schüler mit einem freundlichen Lächeln. Ihre Augen waren unnatürlich dunkel und schimmernd. »Ihr werdet es lieben«, versprach sie.


  Vor ihr auf dem Pult lag bereits ein aufgeschlagenes Buch. Dasselbe, das sie am Tag des Angriffs mit heimgenommen hatte. Das Buch, das sie gelesen hatte, um zu begreifen, was an jenem Tag vorgefallen war. Die Lehrerin schlug die erste Seite auf und fing an.


  Angst ergriff Pauls Herz.


  »Jenseits der Silbernen See, umgeben von dreizehn grünen Bergen …«


  Ihre gemächliche, melodische Stimme lullte die Schüler ein. Die Kinder mit den Spielkarten lauschten gebannt mit offenem Mund. Dann begannen sie sich vor- und zurückzuwiegen. Die anderen drehten sich um und betrachteten sie verwirrt. Mrs Early las weiter. Draußen vor den Fenstern wurde das Tageslicht schwächer, bis nach und nach Schatten die Ecken des Klassenzimmers erfüllten.


  Paul rieb sich die Augen und bemühte sich, wach zu bleiben. »Nein«, nuschelte er. »Darf nicht …«


  


  Jetzt schlich er durch einen gemauerten Flur. Er trug eine elegante Samttunika, die waagrecht in Rot und Gold gestreift war. Sein Gesicht wurde von einer schwarzen Seidenmaske verborgen, in die zwei Löcher für die Augen geschnitten waren. Er war in Mooncaster und es war mitten in der Nacht. Er war auf dem Weg in den Westturm, zu den Gemächern des Königlichen Hauses der Herzen. Von den Wänden hingen bunte Teppiche und entzündete Fackeln, die in Halterungen aus Eisen steckten, ließen tiefviolette Schatten über die Wände huschen.


  Er passierte einen gewölbten Durchgang und gelangte hinaus auf die Zinnen. Die Mitternachtsluft war erfüllt von schweren Düften: Jasmin und nach Nacht duftende Wurzeln. Über den Gärten der Herzkönigin tanzten goldene und silberne Falter und direkt vor ihm, am Ende der Zinnen, ragte der Westturm auf Die strahlenden weißen Steine glitzerten im Sternenlicht und die Fahnen mit dem Wappen der Herzen flatterten sacht in der duftenden Brise.


  Mit angehaltenem Atem schlich er weiter. Die Punchinello-Garde streunte herum. Der Unterkönig hatte darum gebeten, die Anzahl der Wächter in der Nähe des Westturms zu verdoppeln. Er hatte den fabelhaften Heilenden Rubin aus seiner Schatzkammer geholt, um ihn unter sein Kopfkissen zu legen. In letzter Zeit war er von Albträumen geplagt worden  die vergangenen fünf Nächte war er jedes Mal bibbernd und heulend vor Angst aus dem Schlaf geschreckt. Er war sich sicher, dass der Rubin diese grässlichen Träume vertreiben würde.


  Solch ein Juwel war eine zu große Versuchung für den Karobuhen. Unter seiner Seidenmaske und mit den Zauberschuhen an den Füßen, die ihm Malinda, die gute Fee im Ruhestand, geschenkt hatte, stahl er sich Stück für Stück näher an die vergoldeten Stufen der Wendeltreppe heran, die zum Turm hinaufführte.


  Plötzlich sprang vor ihm eine kleine hässliche Gestalt aus den Schatten, deren riesiger Kopf direkt auf dem Brustkorb saß, ohne jeden Hals. Der hakennasige Punchinello-Wächter bellte herausfordernd und stieß mit einem brutal aussehenden Speer nach ihm.


  »Bleibt stehen und gebt Euch zu erkennen!«, forderte das abstoßende Wesen, während seine glitzernden Knopfaugen in ihren Höhlen rotierten.


  Der Sohn des Hauses der Karo unterdrückte einen Schrei und strengte verzweifelt seinen Kopf an. Die Punchinellos liebten das Töten, das war ihre alles verzehrende Leidenschaft, die sie antrieb. Was sollte er nun tun? Mit einem geifernden, blutdürstigen Kreischen walzte der hässliche Kobold mit dem Buckel auf ihn zu …


  


  Paul riss den Kopf in die Höhe. Er war wieder in seinem Klassenzimmer. »NEIN!«, rief er.


  Mit unglaublicher Willenskraft taumelte er von seinem Stuhl. Seine Beine waren schwach und wacklig, sodass er um ein Haar zusammengebrochen wäre. Schwer atmend blickte er sich mit aufgerissenen Augen in der Klasse um. Die anderen Kinder schienen erschöpft oder eingeschlafen, nur die Kartenträger hockten kerzengerade auf ihren Stühlen  die glasigen Augen weit offen.


  Mrs Early hielt im Lesen inne und sah zu ihm.


  »Was … was machen Sie denn da?«, stotterte er.


  Die Lehrerin lächelte. »Ich heiße euch im gesegneten Königreich willkommen«, wisperte sie. »Setz dich und hör zu. Die Welt dort ist viel besser  viel lebendiger. Sie strotzt nur so vor Pracht und Energie. Atemberaubende Schönheit und Abenteuer erwarten dich dort, die du hier nie erleben wirst. Komm, Jack, dein Tanz fängt gerade erst an.«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich heiße Paul!«, widersprach er. »Paul Thornbury!«


  »Du bist Jack, der Karobube«, stellte Mrs Early fest. »Was für ein Schlingel von Königssohn du doch bist! Wie du den Hof auf Trab hältst!«


  »Ich bin Paul!«, schrie er sie an.


  Da wandten sich Molly Barnes und ihre Freunde ihm zu, ihre Augen und ihr Grinsen schienen wie gemeißelt. »Jack, Jack, Jack, Jack …«, sangen sie.


  Paul stolperte von seinem Pult fort.


  »Aufwachen!«, brüllte er und rüttelte zwei seiner Klassenkameraden, die in der Nähe saßen. »Wacht auf!« Doch sie murmelten nur etwas Unverständliches, während ihre Köpfe nach vorn sackten.


  »Ihr alle!«, schrie Paul. »Wacht endlich auf!« Er torkelte zwischen den Tischen hin und her in dem verzweifelten Versuch, seine Mitschüler aufzurütteln. Er schüttelte und schlug sie, aber es half nichts. Sie waren wenig mehr als Stoffpuppen in seinen Händen. Der Bann hatte sie bereits erfasst und befallen.


  Da drehte sich Paul zu Mrs Early um. »Hören Sie damit auf!«, flehte er. »Es ist böse! Hören Sie auf!«


  Die Frau wandte den Blick von ihm ab und konzentrierte sich wieder auf die Seiten vor ihr.


  »Und solange der Prinz der Dämmerung im Exil weilte, sandte er weder Nachricht noch Lebenszeichen in sein Königreich. Daher vertrieben sich der Ismus und seine Untertanen, während sie warteten, die Tage mit Lustbarkeit und herrlichen Vergnügungen …«


  Pauls Arme und Beine wurden mit einem Mal so schwer, dass er wie ein Stein zu Boden fiel. In seinem Kopf erklang ein grässliches Sirren.


  


  Der Karobube starrte auf den Dolch in seiner Hand, von dem träge das schwarze Blut des Kobolds tropfte. Der Streit war schauerlich gewesen. Punchinellos kämpfen wie kein anderes Geschöpf in Mooncaster. Wild und wie toll werfen sie sich ins Gefecht  mit solcher Freude, dass ihre Feinde gleichermaßen verängstigt wie auch bestürzt sind. Jack hatte diesmal Glück gehabt. Dieser Wachposten war so begeistert und außer sich gewesen, weil er einen Eindringling gestellt hatte, dass er sich zu lange daran ergötzt hatte, anstatt sofort zuzuschlagen, daher hatte Jack ihm zuvorkommen können.


  Des Kobolds gelbe Tunika mit der Rüschenkrause war durchtränkt von seinem Blut. Doch noch war der Wächter nicht tot. Krächzend und keuchend lag er da, wie eine zappelnde Kröte. Was für einen Lärm er machtet Andere würden ihn hören. Schon bald würden sie geckernd herbeieilen und den jungen Edelmann fangen oder töten.


  »Ts, ts … Das kann ich jetzt nicht gebrauchen«, flüsterte Jack. »Mich dürstet nach Juwelen.«


  Noch einmal holte er mit dem Dolch aus und brachte den Punchinello für immer zum Schweigen.


  


  Paul Thornbury schwankte würgend durch das Klassenzimmer. Er musste hier raus! Er musste den Worten von Austerly Fellows entkommen. Sie hallten in seinem Kopf, in seinem Geist wider und wollten ihn an diesen anderen Ort verschleppen.


  Er kroch auf die Tür zu, doch Mrs Early warf Molly Barnes und ihren Freundinnen einen raschen Blick zu. Die drei Mädchen sprangen auf und rannten an dem taumelnden Jungen vorbei. Sie verstellten ihm die Tür und stießen ihn grob zurück, als er näher kam.


  »Lasst mich raus!«, forderte er, die Hände gegen seinen pochenden Kopf gepresst. »Ich hör nicht zu  ich nicht!«


  Mrs Early las weiter.


  


  Jack schleifte den leblosen Körper des Kobolds außer Sicht. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die anderen den Geruch von frischem Blut wahrnehmen würden. Punchinellos haben ihre grotesken Nasen nicht umsonst. Er musste sich sputen. Rasch rannte er die Treppe hinauf, die in den Turm führte.


  Der Hofstaat des Unterkönigs lag in tiefem Schlaf. Die Pagen schlummerten auf Pritschen, die mit Fellen gepolstert waren, und die Ritter ruhten friedlich neben ihrer leeren Rüstung. Die königlichen Gemächer lagen ganz oben im Turm. Jack wetzte die Wendeltreppe hinauf und hielt nur inne, um einen Blick in die Kammer der Herzdame zu riskieren.


  Eine blaue Glaslaterne tauchte den Raum in ein wechselvolles, ungewisses Licht  wie unter Wasser. Auf einer Pritsche, nahe dem mit Musselin ausstaffierten Bett, lag in tiefem Schlaf die Gouvernante, das Haar noch immer von ihrem Haarnetz zusammengehalten. Jack spähte zu Jills Bett. Durch das durchschimmernde, zarte Gewebe der Stoffbahnen konnte er das blasse Gesicht des Mädchens sowie die Umrisse ihres Körpers unter der silbernen Seidendecke erkennen.


  Er schmunzelte. Das Königliche Haus der Herzen hatte viele Juwelen in seinem Besitz, die er von Herzen gerne stehlen würde. Doch in der heutigen Nacht würde er sich mit einem einzigen zufriedengeben.


  Nachdem er die letzte Stufe überschritten hatte, schob er die Tür zum Schlafgemach des Unterkönigs auf.


  


  »Nein!«, brüllte Paul. Er rammte sich die Finger in die Ohren und warf sich mit aller Kraft gegen die Tür des Klassenzimmers, indem er die Mädchen einfach zur Seite schubste.


  Mrs Early winkte den fünf Kindern, die von der Psychologin betreut worden waren. Auf der Stelle stürzten sie sich auf Paul und rissen ihm die Hände herunter.


  »Komm zu uns, Jack«, beschwor ihn die Lehrerin. »Schließ dich uns an!«


  »Jack, Jack, Jack …«, sangen die kleine Molly Barnes und ihre Freundinnen.


  Paul wand sich in ihrem Griff, als sie ihm die Arme auf den Rücken drehten und ihn dazu zwangen, die Englischlehrerin anzusehen. Es waren zu viele, er konnte den Kampf nicht gewinnen.


  Mrs Early fuhr fort.


  Paul Thornbury widerstand der Macht von Austerly Fellows länger als viele andere, die nach ihm kamen.


  


  Der Karobube schlich sich in die Schlafkammer des Herzkönigs. Das große Himmelbett war mit prächtigen tiefroten Vorhängen behangen. Am Fuße lag ein großer Wolfshund, doch der Zauber der magischen Schuhe erlaubte Jack, an ihm vorüberzuhuschen, ohne ihn zu stören. Allerdings war er in jener Nacht nicht der einzige Eindringling.


  Im königlichen Bett, eingehüllt von dem kunstvoll drapierten Stoff, ruhten der Unterkönig und seine Königin. Die Königin schnarchte schnaubend wie ein Frettchen, mit schrillen Quietschern. Der Herzkönig jedoch lag so still wie das Bildnis auf einem Grab. Doch sie waren nicht allein …


  Ein kleines Wesen kroch am eichenen Kopfteil herunter, an dem die mit Schwanenfedern gefüllten Kissen lehnten. Es war ein junger Kobold, einer von Haxxentrots Dienern. Er war gerade mal zwei Handbreit groß und hatte ein rundes, strahlendes Gesicht  so weiß und wabblig wie ein gekochtes Ei. Eine Viper ringelte sich um seine Stirn, zwei weitere saßen auf seinen beiden spindeldürren Armen und umwanden seine Handgelenke. Er war gekleidet in einen rauen Jutekittel, der um die Hüfte mit einem Gürtel zugezurrt war, und auf dem Rücken trug er einen Köcher.


  Der Kobold trat behutsam auf eines der goldenen Kissen und spähte auf den kahlen Kopf des Königs herab. Dann streckte er die Hand aus, kniff dem König probeweise in die dicke Nase und gluckste vor sich hin. Der Herzkönig war in einem tiefen Schlaf gefangen  umso besser. Der Kobold nahm den Köcher vom Rücken, setzte sich grätschbeinig auf den kahlen Kopf und machte sich an die Arbeit.


  Der Köcher beherbergte keine Pfeile, dafür war er voll von Haxxentrots bösartigen Albtraumnadeln. Das waren lange Holzsplitter, deren Enden auf unterschiedlichste Art geschnitzt waren. An dem einen hockte eine Spinne, in den anderen war eine Kralle geritzt  es gab auch einen grinsenden Totenschädel, einen Blitz, eine tollwütige schwarze Katze, eine Schlange und mehrere mit flachen Enden, auf die niederträchtige Symbole gemalt waren.


  Der Kobold lachte hämisch und wählte den Splitter mit der Spinne. Er zielte mit der Spitze auf die königliche Stirn und rammte ihn dann ächzend so tief wie möglich hinein. Dann nahm er einen kleinen Holzhammer von seinem Gürtel und schlug den Span noch tiefer ins Fleisch.


  Der Unterkönig stöhnte im Schlaf auf. Der Kobold rieb sich die bleichen Hände, nahm dann das Feuer einer Kerze, die auf dem Nachttisch in der Laterne brannte, und zündete damit die geschnitzte Spinne an. Die Albtraumnadel sprühte knisternde Funken. Kurz loderte eine helle grüne Flamme auf, dann versank sie im Kopf des Königs, ohne auf der Haut irgendwelche Spuren zu hinterlassen.


  Der Kobold kicherte. Haxxentrot würde mit ihm zufrieden sein. Die alte Hexe hatte den Plan gefasst, den Herzkönig einen Monat lang mit Albträumen zu quälen, und bisher verlief alles blendend.


  Plötzlich bewegte sich einer der Bettvorhänge. Erschrocken zuckte der Kobold zusammen. In der Schlafkammer war jemand! Klammheimlich hatte sich jemand ans Bett geschlichen! Der Kobold ergriff hastig seinen Köcher. Im nächsten Augenblick kraxelte er auch schon wieder am Bett hinauf und versteckte sich in den Schatten unterhalb der Vorhangstange. Als er nach unten blickte, sah er, wie der Karobube die Stoffbahnen beiseiteschob und ins Innere lugte.


  Behutsam und fachkundig ließ Jack seine Hand unter die goldenen Kissen gleiten. Der König wimmerte im Schlaf, als achtbeinige Schrecken in seinem Kopf wüteten. Jack zögerte. Noch immer fest schlummernd steckte sich der König den Daumen in den Mund und zog ein Gesicht wie ein unglückliches Baby. Nachdem er einen Augenblick verharrt hatte, tastete Jack weiter. Da!


  Langsam und vorsichtig zog er die Hand zurück. Er hatte ihn  er hatte ihn! Er hob den Stein hoch und hielt ihn gegen das Laternenlicht.


  Sogleich war sein Gesicht  ja, das ganze Zimmer!  in ein volles rotes Schimmern getaucht, so intensiv und berauschend wie ein Kelch voll Wein. Der Rubin in seiner Hand war so groß wie ein Apfel. Er funkelte und glitzerte und war das Schönste, was Jack je gesehen hatte.


  »Welch himmlisches Juwel!«, stieß er sacht aus.


  Der Wolfshund zuckte mit den Ohren.


  Jack küsste den Edelstein und ließ ihn dann in dem Ledersäckehen an seinem Gürtel verschwinden. Das blutrote Glühen verschwand und Jack schlich sich vorsichtig vom Bett fort.


  »Mörder!«, kreischte eine krächzende Stimme draußen vor dem Turm. »Heimtückische Attentäter! Meuchelmörder!«


  Man hatte den toten Punchinello gefunden und die Wachen waren alarmiert. Jack vernahm, wie sie die Treppe heraufeilten, um nach dem Unterkönig zu sehen. Der Wolfshund schüttelte sich und erwachte langsam. Noch bevor er den Karobuben sah, konnte er ihn riechen. Dann bleckte er die Zähne und schlug an. Jack wich vor dem Tier zurück. Tobend arbeiteten sich die Punchinellos durch den Turm  Jack hörte sie näher und näher stürmen.


  Kein Ausweg!, fuhr es Jack voller Entsetzen durch den Kopf. Ich bin gefangen. Denk nach, Jack! Denk nach!


  Plötzlich stieß der Herzkönig ein Jaulen aus. Er träumte gerade, dass er bei lebendigem Leibe von Tausenden gefräßigen Spinnen verspeist wurde. Er schlug um sich und hieb auf die Bettdecke ein. »Hinfort mit ihnen!«, quiekte er schrill. »Runter von mir!«


  Dann griff er unter sein Kissen, um sich von dem Heilenden Rubin trösten zu lassen.


  »Er ist weg!«, schrie er. »Man hat mich beraubt!«


  Aus dem Schlaf gerissen, begann nun auch die Königin zu schreien. Außer sich vor Wut riss der König die Bettvorhänge beiseite.


  


  Als der Gong zum Ende der Stunde erschallte, saßen alle Kinder im Englischunterricht von Mrs Early wieder auf ihren Plätzen. Die Lehrerin hörte auf vorzulesen und sah sie zufrieden an.


  »Nun müsst ihr an diesen freudlosen Ort zurückkehren«, wies sie an. Die Schüler stöhnten unwillig auf.


  »Das hier ist das Schattenleben«, erklärte sie ihnen. »Die wahre Welt erwartet euch im Reich des Prinzen der Dämmerung. Aber weint nicht. All das hier ist nur ein grauer, bedeutungsloser Traum. Euer wahres Dasein liegt in Mooncaster. Dort, wo wir sicher und geborgen sind, schlagen unsere Herzen schneller. Jetzt geht. Ertragt diese vorübergehende Leere. Schon bald werdet ihr an den Ort unserer wahren Bestimmung zurückkehren. Der Ismus wird sich um uns kümmern. Seid gesegnet, ihr alle.«


  »Gesegneten Tag«, erwiderte die Klasse wie aus einem Mund.


  Die Kinder standen auf. Paul Thornbury griff sich seinen Rucksack vom Pult und folgte den anderen nach draußen.


  »Ich bin Jack, der Karobube«, murmelte er abwesend. »Ich bin der Karobube.«
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  Piiiiep: »Hallo, Martin, hier ist Gerald. Ich will euch ja nicht beunruhigen, aber … Ist Paul bei euch? Er ist nicht aufgetaucht, obwohl er vorbeikommen wollte.«


  Martin hatte an diesem Nachmittag die Aufsicht über die Nachsitzer gehabt, war also erst ein paar Minuten zu Hause  gerade lange genug, um sich die Krawatte vom Hals zu ziehen und nach den Keksen zu greifen. Währenddessen hatte er die Nachricht abgehört, die Gerald ihm auf der Mailbox hinterlassen hatte, und fluchte nun leise.


  »Was hat der Junge jetzt wieder vor?«, grummelte er.


  Seit der ersten Pause hatte er Paul nicht mehr gesehen. In der Mittagspause war er nicht wie versprochen zum Lehrerzimmer gekommen und Martin hatte ihn auch nirgends finden können.


  Vielleicht würde er in seinem Zimmer auf einen hilfreichen Hinweis stoßen. Martin eilte die Treppe hinauf. Zu seiner Überraschung fand er Paul dort tatsächlich vor. Der Junge hockte auf seinem Bett und starrte ins Leere.


  »Was ist los?«, wollte Martin wissen. »Was machst du hier? Du wolltest doch Gerald besuchen.«


  Der Junge regte sich langsam, sah Martin jedoch nicht an. »Das ist jetzt nicht mehr nötig.«


  »Aha. Aber warum hast du ihn nicht angerufen oder ihm eine SMS geschickt? Das ist nämlich verflucht unhöflich!«


  »Tatsächlich? Hab ich vergessen.«


  »Ist irgendetwas passiert?«, fragte Martin nun besorgt. Er ging in die Hocke und betrachtete Pauls Gesicht. Der Ausdruck darin war völlig nichtssagend und seine Pupillen waren unnatürlich geweitet. Das Haselnussbraun der Iris war kaum mehr zu sehen. »Paul? Paul?«


  Widerstrebend blickte der Junge ihn an. »Ich hab kein Buch!«, jammerte er traurig. »Ich bin ausgestoßen. Ich bin gefangen in den Schatten.«


  Martin überkam eine ungute Ahnung. »Was für ein Buch, Paul?«, fragte er, auch wenn ihm vor der unvermeidlichen Antwort graute.


  »Die Heilige Schrift  Dancing Jacks.«


  Martin sackte in sich zusammen. »Oh, nein …«, hauchte er. »Nicht auch noch du, Paul, nicht du.«


  »Ich hätte es nicht bekämpfen sollen«, sagte der Junge mit großem Bedauern in der Stimme. »Ich hätte schon vor Tagen dorthin gehen sollen. Ich hatte so unrecht.«


  »Wohin hättest du gehen sollen?«


  »Nach Mooncaster.«


  Martin begriff nicht. »Das Schloss aus der Geschichte?«


  »Es ist das schönste Schloss, das je erbaut wurde«, erzählte Paul und das Verlangen in seinen Worten war herzerweichend. »Am Tag strahlt es in hellem Weiß, dann, bei Sonnenuntergang, wie reines Gold und bei Nacht wie silberne Sahne. Ich will dahin zurück.«


  »Aber es ist nicht echt. Du kannst nicht wirklich dorthin.«


  »Doch, das kann ich. Das Buch bringt mich dorthin. Die gesegneten Worte wirbeln heraus und lassen diese Leere verschwinden  und dann bin ich dort. Dann bin ich mein wahres Selbst. Ich bin Jack, der Karobube.«


  »Du bist Paul Thornbury! Du lebst hier. Schau  das da ist dein Computer, an dem du stundenlang World of Warcraft spielst  da steht deine Manga-Sammlung  dort drüben liegt dein Lieblings-T-Shirt, das, das deine Mum nie waschen darf!«


  Der Junge schüttelte traurig den Kopf. »Dies ist der Traum des Nichts. Diese traurige Bruchbude ist nicht real.«


  »Natürlich ist es real!«


  »Nein, das hier ist das Zwischenreich. Die Ödnis des traurigen Schlafs.«


  »Und wer bitte bin dann ich?«


  »Du bist der Mann Martin. Wir teilen diese Oberflächlichkeit mit der Frau Carol.«


  »Sie ist deine Mutter!«


  »Nur hier. Meine wahre Mutter ist die Karokönigin. Ich will zu meiner echten Mutter und meinem Vater, dem König! Aber ich kann nicht zu ihnen zurück. Ich habe mein Buch verbrannt. Ich habe es verbrannt! Ohne das Buch kann ich nicht zurück!« Er fing an zu schluchzen.


  Martin nahm ihn sanft in die Arme, doch in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Was ist heute passiert?«, wollte er wissen. »Was ist mit dir passiert?«


  »Ich wurde erweckt.« Nun weinte Paul. »Ich habe erkannt, wer ich wirklich bin. Ich will das Buch! Ich muss zurück! Ich will nicht hier gefangen sein! Bitte hilf mir, Martin Baxter!«


  Tränen rannen ihm über das Gesicht. Eine halbe Stunde lang weinte er sich an Martins Schulter aus, bis das unkontrollierte Schluchzen nachließ und Paul völlig erschöpft einschlief.


  Martin legte ihn ins Bett und deckte ihn zu.


  »Juwelen«, nuschelte der Junge in seinem reizlosen Traum. »Langfinger Jack wird euch allen eure Schätze rauben …«


  Martin war ratlos. Dann fiel sein Blick auf die Schuljacke auf dem Boden  am Ärmelaufschlag hing ein Karobube.


  »Teufel!«, flüsterte er.


  Schnell verließ er das Zimmer und ging wieder nach unten. Carol war im Krankenhaus, ihr Handy war mit Sicherheit ausgeschaltet. Also rief er zunächst Gerald an.


  »Hallo, Martin!«, begrüßte ihn der lebhafte alte Gentleman. »Hast du schon irgendwas von ihm gehört?«


  »Paul ist hier«, teilte ihm der Mathelehrer mit. Im Hintergrund hörte Martin eine CD mit klassischer Musik. »Es tut mir leid, Gerald. Ich weiß wirklich nicht, was in ihn gefahren ist. Im Moment liegt er in seinem Bett und ist völlig weggetreten. Irgendetwas geht hier vor, irgendetwas wirklich Komisches passiert mit all den Kindern. Es geht um wie eine Grippe.«


  Der alte Mann hörte aufmerksam zu, während Martin sich mit einer Erklärung abmühte.


  »Und dieses Phänomen breitet sich in der ganzen Schule aus?«, fragte Gerald.


  »Durch alle Jahrgangsstufen.«


  »Hör zu, ich will den Teufel nicht an die Wand malen, aber es hat doch nicht etwa mit verbotenen Substanzen zu tun, oder?«


  »Das habe ich zuerst auch gedacht, aber nein  Paul würde nichts in der Art anrühren. Er ist viel zu vernünftig.«


  »Wird er vielleicht gemobbt? Gruppenzwang ist oft der Grund für ein solches Verhalten.«


  »Er sagt, ein altes Kinderbuch ist schuld.«


  »Was?«


  »Ein Kinderbuch!«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht  ist das moderne Umgangssprache für irgendetwas anderes?«


  »Ich wünschte, es wäre so. Dann könnte ich es vielleicht begreifen und etwas unternehmen. Nein, es ist wirklich nur ein altmodisches Kinderbuch, von dem alle regelrecht besessen scheinen  sogar die Kids, die sonst nie lesen. Es ist, als würden sie glauben, dass die Geschichte real ist  und jeder Moment, den sie ohne Lesen verbringen, ist es nicht.«


  »Wie bitte? Warte kurz, ich stelle Beethoven eben leiser  der dritte Satz wird gleich ziemlich stürmisch. So  erzähl weiter.«


  »Hast du Avatar gesehen  diesen Film über die blauen Leute im Wald?«


  »Schlümpfe?«


  Martin wurde bewusst, dass Geralds Welt sich nicht um Kino oder Sci-Fi drehte. »Nicht ganz«, sagte er. »Egal. Jedenfalls  als der Film damals rauskam, wurden viele der Kinobesucher im Nachhinein depressiv.«


  »Oje, war er denn so schlecht?«


  »Im Gegenteil  er war zu gut! Sie haben diesen fremden Planeten so schön und farbenfroh gestaltet, dass die Leute nach dem Kinobesuch ihr eigenes Leben ganz fad fanden. Ich glaube, mit diesem Buch ist es ähnlich. Die Kinder sind richtig süchtig danach und wollen nicht mehr hier in der realen Welt sein.«


  »Aber es ist doch nur ein Buch, Martin«, erwiderte Gerald gut gelaunt. »Es ist doch herrlich, dass sie etwas anderes lesen als nur ihre E-Mails, findest du nicht?«


  Martin presste sich frustriert die Hand an die Schläfe. Er konnte Gerald unmöglich verständlich machen, wie beunruhigend und verstörend das Verhalten derjenigen war, die unter dem Einfluss von Dancing Jacks standen. Plötzlich musste er daran denken, wie Paul sich gefühlt haben musste, als er mit ihm und Carol darüber reden wollte.


  »Also, ich finde, so ernst hört sich das alles nicht an«, fuhr Gerald fort. »Das geht schon wieder vorbei  noch bevor du dich versiehst, haben die Kinder einen neuen Trend für sich entdeckt. Da fällt mir ein: Es bleibt doch dabei  ihr drei kommt dieses Wochenende zum Essen vorbei? Evelyn hat mir eine Nachricht geschickt und gebeten, euch daran zu erinnern.«


  Nach kurzem Zögern zwang sich Martin zu einem Glucksen. Die Einladung hatte er völlig vergessen. »Ja, wir kommen  und wir freuen uns schon.«


  »Aber auch nur, weil ihr ihre Kochkünste bisher noch nicht erdulden musstet.«


  Martin bemühte sein falsches Lachen noch einmal. Damit war das Gespräch zu Ende und er blickte nachdenklich die Treppe hoch. Wie konnte er dem kleinen Kerl da oben nur helfen?


  »Gar nicht«, sagte er niedergeschlagen. »Ich kann gar nichts machen.« Dann schickte er Carol eine SMS und wartete ab.


  


  Als Paul aufwachte, war es schon spät und im Haus war alles still. Der Junge ließ seinen Blick durch sein dunkel gewordenes Zimmer schweifen. Nichts hier drin war für ihn auch nur annähernd interessant. Erneut schloss er die Augen und versuchte, sich einen Weg zurück ins Reich des Prinzen der Dämmerung zu erzwingen, zurück an den Ort, den er für die wahre Welt hielt, wo alle naselang etwas Aufregendes passierte und jeder Tag ein völlig neues Abenteuer brachte. Er konzentrierte sich nach Kräften, aber es stellten sich nur verschwommene Erinnerungsfetzen ein. Es hatte keinen Zweck  ohne das Buch, ohne die Worte zu lesen oder zu hören, saß er hier in der Falle.


  Er setzte sich auf und schaute zum Computer hinüber. Nachdem er ihn hochgefahren hatte, durchblätterte er im Internet verschiedene Bilder. Dann ersetzte er sein Profilbild auf Facebook durch ein Bild vom Karobuben, das er gefunden hatte, und schickte dann Nachrichten an Bertolf und Aethelheard.


  »Ich muss unbedingt ein anderes Exemplar vom Heiligen Text bekommen«, sagte er sich. »Ohne halte ich es nicht länger aus. Der Heilige Magus hat versprochen, dass er mir eins gibt, wenn ich ihm etwas bringe … aber was? Was nur?«


  Als Carol ihre Schicht im Krankenhaus beendete, war er noch immer wach und zerbrach sich den Kopf. Er hörte sie heimkommen, ihre Tasche im Flur abstellen, dann in die Küche gehen und mit einem Löffel herumklappern, als sie sich eine letzte Tasse Tee machte. Kurz darauf verrieten die Tritte von Martins Slippern auf der Treppe, dass auch er noch nicht geschlafen hatte. Der Mathematiklehrer ging nach unten, um Carol zu begrüßen und mit ihr darüber zu reden, was mit ihrem Sohn geschah.


  Paul hörte ihre Stimmen, undeutlich, aber voller Sorge. Er fragte sich, warum sie so taten, als würden sie sich wirklich kümmern. Immerhin hatte dieser Ort keinerlei Bedeutung. Sie waren nette, einfache Leute, aber sie waren nur schlichte Bauern, sonst nichts. Martin Baxter zeigte sogar alle Anzeichen dafür, ein Abtrünniger zu sein, und sollte gemeldet werden.


  Wenig später wurde seine Zimmertür einen Spaltbreit geöffnet und Carol sah zu ihm herein. Paul tat so, als würde er fest schlafen. Kurz darauf setzten sie und Martin ihre sorgenvolle Unterhaltung, die fast die ganze Nacht dauern sollte, im Schlafzimmer fort.


  Am Morgen stand Carol mit Martin und Paul auf. Sie sah regelrecht krank aus vor Sorge. Paul kam in seiner Schuluniform nach unten. Seine Mutter bemühte sich, ihn nicht anzustarren und sich so normal wie möglich zu geben, trotzdem konnte sie die Spielkarte an seiner Jacke nicht ignorieren und tauschte mit Martin bedeutungsschwangere Blicke aus.


  »Guten Morgen!«, begrüßte sie ihren Sprössling. »Lassen wir es uns heute mal so richtig gut gehen! Wie wärs mit einem ordentlichen Frühstück  Speck und Rührei? Was meinst du?«


  Der Junge nickte gleichgültig.


  »Gut geschlafen?«


  »Es war ein öder Schlaf, wie hätte es auch anders sein können?«


  »Ich habe nachgedacht«, setzte Martin an und versuchte, möglichst fröhlich und begeistert zu klingen. »Wie wärs heute Abend mit einem guten alten Familienabend?«


  »Familie?«, murmelte Paul.


  »Ja, wir könnten Wii zocken, Pizza bestellen und du darfst bestimmen, welche DVD wir gucken.«


  »Werde ich denn dann immer noch hier sein?«


  »Das hier ist dein Zuhause, Paul«, sagte seine Mutter behutsam.


  »Ich bin nicht Paul.«


  Martin warf ihr einen warnenden Blick zu, woraufhin sie sich schnell abwandte und hastig den Speck in die Pfanne warf.


  Kurz darauf saßen sie am Tisch und aßen. Traurig sahen die beiden Erwachsenen Paul an.


  »Erinnerst du dich an meinen Freund Ian?«, fragte Carol betont beiläufig. Paul kaute mechanisch weiter  das Essen hier hatte keinen Geschmack.


  »Ian«, wiederholte sie. »Mein Freund aus dem Krankenhaus.«


  »Der Arzt?«


  »Er ist Doktor, ja. Ich habe mich gefragt, ob du heute Nachmittag nach der Schule vielleicht mal vorbeikommen und dich mit ihm unterhalten möchtest?«


  »Aber hier ist heute Freitag, oder?«


  »Ja.«


  »Der Junge Paul hat freitags immer Klavierunterricht.«


  »Du bist Paul!«, fuhr sie heftig auf. »Außerdem … würde es Gerald nichts ausmachen.«


  Ein wehmütiges Lächeln stahl sich auf Pauls Gesicht, als er in Gedanken abschweifte. »Zu Hause ist heute Markttag.« Er seufzte. »Fahrende Händler und Geschäftsleute werden hinter ihren Wägen und Ständen stehen und lustige Reime ausrufen, um Käufer zu reizen und sich gegenseitig zu peinigen. Die Herzkönigin wird wieder wie ein niederes Dorfweib schachern, während ihre Freundin, die Pikkönigin, Intrigen spinnt und hinter einem Fächer aus Krähenfedern schöne Augen macht.«


  Carol verschlug es die Sprache. Fragend und bestürzt sah sie Martin an, der sich zu Paul beugte.


  »Erzähl uns mehr von dem Markt«, forderte er ihn neugierig auf. »Wie ist es da?«


  Pauls kleines Lächeln wurde breiter und er schloss die Augen ein Stück. »Die Farben sind überwältigend«, beschrieb er. »Von den Ballen mit feinsten Stoffen bis hin zu den prallen, reifen Früchten, die in ihrer Pracht mit dem Inhalt der Schatzkammern um die Wette strahlen. Das schüchterne Gold der Aprikosen, das glänzende Kupfer der Zwiebeln und das frische Gelb der Quitten. Die Vielfalt an Renekloden, Pflaumen, Labkraut, Johannisbeeren, Himbeeren … wie wertvolle Edelsteine, die man aus einer Krone stibitzt hat. Dann gibt es noch das brillante glänzende Silber der frischen, zappelnden Fische auf dem nahen Karren. So intensiv, so satt  ein wahrer Strudel aus Farben. Alles unter lustig verzierten Planen, die von Holzpfählen gestützt werden, deren vergoldete, gedrechselte Spitzen in der Sonne strahlen und leuchten.« Mit in die Ferne gerichtetem Blick hielt er inne.


  Carol sah Martin an. Noch nie hatte sie ihren Sohn so reden hören. Doch noch war der Junge nicht fertig.


  »Und dann die Gerüche!«, fuhr er fort. »Jeder Schritt erfreut mit neuen Genüssen. Düfte, die einem das Herz aufgehen oder das Wasser im Munde zusammenlaufen lassen. Aufgetürmte Gewürze im Ocker des Regenbogens, die die Nasen kitzeln und die Zungen prickeln lassen. Die hängenden Kräuter, mit denen stickige Kammern versüßt oder Tinkturen angerührt werden. Die beißende Würze von mit Nelken versetztem Essig zum Marinieren oder Pökeln, die hungrig macht. Das rosa durchzogene Fleisch, das an den Haken baumelt und aus dem warmes, duftendes Blut in die hellen Steinkrüge darunter tropft. Die Sträußchen, die ihren Duft in die Morgenluft verströmen und alles mit ihrem sehnsuchtsvollen Lied von Veilchen und Rosenknospen durchdringen. Und des Weiteren gibt es noch die magischen Waren, die Güter, die man nur im Land des Prinzen der Dämmerung findet  gib acht, was du dort kaufst und erfeilschst …«


  Carol stieß geschockt und verärgert ihren Stuhl zurück. Was war nur mit ihrem Sohn los?


  Blinzelnd richtete Paul seinen starren Blick auf sie. »Deshalb, versteht ihr?«, sagte er. »Deshalb muss ich dorthin zurück. Deshalb muss ich dieser schäbigen Gruft entkommen. Wenn ihr mich hierbehaltet, werde ich verwelken und eingehen.«


  »Ich rufe Ian an«, verkündete Carol, als sie es nicht länger mit anhören konnte. »Wir treffen uns sofort mit ihm.«


  Martin bemühte sich, die Fassung zu bewahren. »Er kann uns nicht helfen«, erklärte er.


  »Aber Paul ist krank!«, rief Carol. »Hör doch hin, schau dir seine Augen an!«


  Was sollte Martin erwidern? Ja, der Junge wirkte abwesend und nicht normal, aber seine Beschreibungen von diesem Markt waren so detailliert, so anschaulich und echt. Das war nicht einfach irgendwelches Geschwätz im Fieberwahn. Es klang, als wäre er tatsächlich schon einmal dort gewesen. Der Mathematiklehrer wusste nicht, wozu er raten sollte.


  »Na schön«, stimmte er ihr schließlich zu. »Bring ihn zu Ian.«


  Also fuhr Carol, nachdem Martin zur Schule aufgebrochen war, ihren Sohn ins Krankenhaus, wo Paul von Ian Meadows untersucht wurde  man nahm eine Blut- und eine Urinprobe und befragte ihn. Nach einer Stunde nahm Ian Carol zur Seite und teilte ihr mit, dass mit dem Jungen physisch alles in Ordnung war. Er war durch und durch gesund.


  »Abgesehen von den geweiteten Pupillen kann ich nichts feststellen.«


  »Aber das allein ist doch schon komisch!«


  Der Arzt gab ihr recht. »Mydriasis kann aus einer Reihe von Gründen auftreten«, erklärte er. »Derart erweiterte Pupillen können als Ursache Drogen, Traumata, Krankheit «


  »Er nimmt keine Drogen!«, stellte Carol klar. »Aber Traumata hat es letzten Freitag am Landguard in Massen gegeben. Er war dabei, als die Katastrophe passierte.«


  »Nicht die Sorte Trauma. Ich rede von Kopfverletzungen. Etwas könnte seinen Nervus oculomotorius, den Augenbewegungsnerv, beschädigt haben, aber das halte ich in diesem Fall für unwahrscheinlich. Falls ich etwas übersehen habe, werden uns die Testergebnisse mehr verraten. Ich sehe zu, dass das Labor sich beeilt, und rufe dich an, sobald die Befunde vorliegen.«


  »Aber woher kommen diese Zwangsvorstellungen, die er hat?«, fragte sie verzweifelt. »Er weigert sich ja sogar, einzugestehen, dass ich seine Mutter bin.«


  Der Arzt legte die Stirn in Falten und war etwas ratlos, wie er die Sache erklären sollte. »Und dennoch ergibt alles in seiner Fantasie einen Sinn«, sagte er, während er sich den Nacken massierte. »Alles hat seine eigene innere Logik. Es ergibt sogar mehr Sinn als die meisten orthodoxen Religionen.«


  »Aber deswegen ist es noch lange nicht normal!«, widersprach Carol. »Was ist los mit ihm?«


  Doktor Meadows kratzte sich am Kopf. »Was Kinderpsychologie angeht, bin ich kein Experte«, räumte er ein. »Ich kann dir aber jemanden empfehlen. Nur vor nächster Woche wirst du keinen Termin bekommen.«


  »So lange? Was mache ich denn bis dahin?«


  »Behandle ihn einfach ganz normal. Vielleicht kommt er von selber wieder zu sich  wo auch immer er gerade drinsteckt. Es tut mir leid, doch einen besseren Rat habe ich nicht. Aber vergiss nicht: Paul ist in keiner Weise in Gefahr.«


  »Nicht in Gefahr?«, schnaubte sie. »Er denkt, dass ich irgendeine Bäuerin bin und dass das hier … dass diese Welt nicht das reale Leben ist. Wie kann er da nicht in Gefahr sein? Was, wenn er sich einbildet, an diesem anderen Ort fliegen zu können und von einem Dach springt? Was, wenn er denkt, dass er unter Wasser atmen kann? Was, wenn «


  »Carol!«, unterbrach Ian sie freundlich. »Werd nicht hysterisch. Der Junge ist nicht dumm. Egal, wie er sich diese andere Welt vorstellt, ihm ist bewusst, dass die Dinge hier anders laufen. Er wird keine Dummheiten machen.«


  »Das würde ich nur zu gern glauben«, entgegnete sie. »Und wenn ich hysterisch werde, dann aus verdammt gutem Grund  du kennst mich gut genug, um das zu wissen!«


  »Pass auf, warte doch erst einmal das Wochenende ab, vielleicht bessert sich sein Zustand von allein. Montagmorgen rufst du mich wieder an und dann sehen wir weiter. Wenn du möchtest, kann ich dir ein paar leichte Beruhigungsmittel mitgeben, für den Fall, dass er sich zu sehr aufregt.«


  Carol schüttelte den Kopf. »Ich setze ihn nicht unter Drogen«, lehnte sie rigoros ab. »Er ist ja kein tollwütiger Hund, sondern mein Sohn.« Jetzt war sie nicht nur enttäuscht, sondern auch wütend. Sie hatten den Weg völlig umsonst gemacht.


  »Wenn es dich irgendwie tröstet«, gab ihr Ian noch mit auf den Weg, als sie sein Büro verließ, »Paul ist nicht der erste Fall dieser Art, den ich in dieser Woche behandelt habe. Genau genommen bist du die Siebenundzwanzigste, die zu mir kommt, weil ein Kind oder ein Familienmitglied dieselben fixen Ideen und Wahnvorstellungen hat.«


  Carol starrte ihn ungläubig an. »Und du erzählst mir allen Ernstes, dass das kein Grund ist, hysterisch zu werden?«, brüllte sie. »In dieser Stadt geht eine Epidemie um und du wimmelst uns ab mit Schlaftabletten und schlauen Sprüchen!« Damit packte sie Paul an der Hand und rannte aus dem Zimmer.


  »Sie sollten sich Blutegel zulegen«, riet Paul dem Arzt noch, bevor er hinter Carol durch die Tür verschwand.


  »Davon gibts im staatlichen Gesundheitswesen schon genug«, murmelte Ian.


  Während er sich seine Notizen noch einmal durchlas, klopfte er wütend auf den Tisch. »Was zum Teufel geht hier vor?«, platzte er heraus und verpasste dem Aktenschrank einen solch heftigen Tritt, dass er sich den Zeh verletzte und die Seite eindellte.


  


  »Kann ich jetzt zur Schule?«, fragte Paul, als sie ins Auto stiegen.


  Carol fummelte nervös mit den Schlüsseln herum. »Ich finde, du solltest heute mal zu Hause bleiben.«


  »Ich finde, Paul sollte zur Schule gehen.« Er klang fest entschlossen.


  »Du bleibst zu Hause«, widersprach seine Mutter.


  Der Junge stierte sie wütend an. »Paul sollte Zeit mit seinen Freunden verbringen«, sagte er mit aller Deutlichkeit. »Paul sollte sich gemeinsam mit ihnen in die Bibliothek setzen, damit sie zusammen lesen können.«


  »Na, wenn das so ist, kannst du es erst recht vergessen. Ganz bestimmt werde ich dich nicht noch mehr von diesem Müll lesen lassen.« Carol ließ den Motor an und fuhr vom Parkplatz in Richtung ihres Zuhauses.


  Pauls Gesicht lief tiefrot an und er fing an, vor Wut und Enttäuschung förmlich zu beben. Plötzlich schrie er wie am Spieß und schlug auf Carol ein. Er zerrte am Lenkrad, während er gegen ihren Kopf hieb.


  Das Auto schlingerte quer über die Straße. Carol kreischte panisch auf. Dann fuhr der eine Vorderreifen auf die Bordsteinkante. Carol stieß ihren Sohn mit dem Ellbogen zurück auf seinen Sitz und trat die Bremse durch. Paul zog an seinem Gurt und rüttelte am Türöffner.


  »Die Kindersicherung ist drin!«, brüllte sie ihn an.


  »Lass mich raus! Lass mich raus!«, kreischte Paul ihr ins Ohr. »Lass mich raus  du böses Weib!«


  Entsetzt starrte Carol ihren Sohn an. Er hatte einen Anfall  es kam ihr vor, als säße sie neben einem tollwütigen Tier.


  »Du fährst mich jetzt sofort zu dieser Schule!«, verlangte er, während er mit den Füßen auf den Boden trampelte, auf dem Armaturenbrett herumhämmerte und mit seinem Kopf immer wieder gegen die Fensterscheibe auf der Beifahrerseite schlug. »Bring mich hin, sofort!«


  »Wir fahren jetzt heim«, sagte Carol, die sich beherrschen musste, nicht die Nerven zu verlieren, und krampfhaft überlegte, wie sie ihn zur Vernunft bringen konnte. »Wenn du während der Fahrt noch einmal so etwas Dummes machst, kommst du niemals wieder zurück in deine Welt. Hast du mich verstanden?«


  »Hätte ich meinen Dolch bei mir, würde ich ihn dir direkt ins Herz rammen!«, fauchte ihr Sohn sie an, verschränkte dann die Arme vor der Brust und starrte mit finsterem Blick zum Fenster hinaus. »Falls du eines hättest.«


  Während Carol noch mit den Tränen kämpfte, fuhr sie los. Jetzt wünschte sie doch, sie hätte sich von Ian dieses Beruhigungsmittel geben lassen.


  Als sie schließlich in ihre Einfahrt rollten und sich die Türen entriegelten, wollte Paul sofort das Weite suchen, doch Carol erwischte ihn und schubste ihn ins Haus.


  »Schurke!«, plärrte er los, während er an ihr zerrte und sie immer wieder boxte. »Du stehst im Dienste von Haxxentrot, der Hexe. Ich hasse dich! Ich hasse dich und deine ärmlich miefende Kloake!« Er spuckte sie an.


  Carol rutschte die Hand aus und sie verpasste ihm eine schallende Ohrfeige  der Junge schluchzte auf. Ein abgehackter Schrei kam über Carols Lippen. Noch nie hatte sie ihn geschlagen. Sie starrte auf den Abdruck auf seiner Wange, der zusehends röter wurde, und verabscheute sich zutiefst.


  »Dafür wirst du büßen, gemeines Weib!«, schwor er. »Das verspreche ich dir!«


  »Geh in dein Zimmer«, befahl sie ihm mit brüchiger Stimme. »Sofort.«


  Paul beäugte sie verächtlich. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und stapfte lautstark die Treppe hinauf in sein Zimmer. Als die Tür hinter ihm zufiel, glitt seine Mutter gegen das Treppengeländer und brach zusammen.
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  Das Spiel Blindekuh erfreut sich bei Hofe großer Beliebtheit und gehört zu den liebsten Zeitvertreiben des Jockeys. Sieh nur, wie das Opfer in seiner Dunkelheit umhertappt, auf der Suche nach etwas Greifbarem, etwas, woran es sich festhalten und in seiner Tölpelhaftigkeit klammern kann. Zwickt es, pikst es, bringt es zum Quieken und Stolpern. Lasst es weiter im Dunkeln tappen und führt es an der Nase herum  auf dass es sich immer weiter im Kreise drehe.


  


  Als Martin Baxter an diesem Morgen durch das Tor auf das Schulgelände ging, staunte er erneut über die Massen an Blumenbergen, Kränzen und knuddeligem Spielzeug, die im Laufe der Woche sogar noch angewachsen waren. War die Katastrophe tatsächlich erst eine Woche her? Es kam ihm viel länger vor.


  Ein beißender, widerlich süßlicher Verwesungsgeruch erfüllte die Luft. Wenn man die Erinnerungen an verflossene Liebeleien in einem Duft zusammenfassen könnte, dann wäre es dieser. Einmal mehr fragte er sich, was Barry wegen der verwelkenden Bouquets unternehmen würde. Dieses Problem würde er nicht der neuen Direktorin überlassen. Sicher wollte er das selbst regeln. Die Verantwortung für das Andenken all der Schüler, die bei der Katastrophe ums Leben gekommen waren, lag noch immer bei ihm.


  Martin schüttelte traurig den Kopf. Ohne Barry Milligan würde die Schule nicht mehr dieselbe sein. Innerhalb von nur sieben Tagen hatte sich alles so drastisch verändert.


  Er überlegte, was der Besuch von Carol und Paul beim Arzt wohl ergeben hatte. Für seinen Wahn musste es eine rationale und vernünftige Erklärung geben. Etwas anderes war schlicht nicht möglich.


  Bevor er das Gebäude betrat, ließ Martin den Blick über den Schulhof schweifen. Die Kinder, die darauf warteten, eingelassen zu werden, waren ungewöhnlich ruhig. Ihm fiel auf, dass inzwischen noch mehr Schüler ihre Jacken aufgeschnitten hatten. War überhaupt noch jemand übrig, der keine Spielkarte mit sich herumtrug? Zumindest konnte Martin niemanden ausmachen. Als er die Tür öffnete, wandten sich einige der Kids ihm zu. Ihre ausdruckslosen Mienen waren verstörend  fast gruselig.


  Martin war so in Gedanken wegen Pauls Zustand, dass er nicht bemerkte, wie still auch einige seiner Kollegen im Lehrerzimmer waren. Mrs Early tuschelte mit Miss Smyth, die sachte vor- und zurückschaukelte.


  


  Emma Taylor hatte beschlossen, heute nicht zur Schule zu gehen. Die anderen Kids waren ihr mittlerweile eindeutig zu unheimlich und übergeschnappt  außerdem hatte sie es satt, ständig aufzupassen, was sie tat, und sich auf die Zunge zu beißen, weil der Direktor sie unter Beobachtung hatte. Nebenbei stand an diesem Vormittag schon wieder eine Doppelstunde Mathe an. Wer auch immer sich diesen Stundenplan ausgedacht hatte, gehörte erschossen! Also beschloss sie, stattdessen ihrer Mutter mit der Mitleidstour zu kommen, und beklagte sich darüber, dass die Verbrennungen an ihren Beinen die reine Folter waren. Eingepackt in ihren Bademantel, verbrachte Emma einen gemütlichen Faulenzertag zu Hause, futterte so viel Toast, wie sie wollte, und lachte sich schlapp über Loose Women  eine Talkshow, in der sich weibliche »Prominente« über die »wirklich wichtigen« Ereignisse des Tages unterhielten. Es war eine herrliche, heile Welt, weit fort von dem bekloppten Irrsinn, der an ihrer Schule abging.


  Martins heutige erste Stunde war unheimlich. Die Neuntklässler saßen vollkommen aufrecht auf ihren Stühlen, ihre Augen waren beängstigend dunkel und starr. Ihre Lippen waren bekleckert und hatten eine merkwürdige Farbe. Jeder der Jugendlichen trug eine Spielkarte und benahm sich wie eine Schaufensterpuppe. Teilnahmslos lauschten sie Martins Worten und nahmen brav ihre Stifte zur Hand, als er es ihnen auftrug, und lösten schweigend Aufgaben. In all den Jahren, die er nun schon unterrichtete, hatte er so etwas noch nie erlebt. Nach zwanzig Minuten hielt er es nicht mehr aus.


  »Also, was haben diese Karten eigentlich zu bedeuten?«, fragte er ein blondes Mädchen mit der Kreuzzwei.


  Langsam blickte sie von ihrem Heft auf und berührte die Karte, die sie sich mit einer Sicherheitsnadel am Jackenaufschlag befestigt hatte. »Sie zeigen, zu welchem der Königlichen Häuser wir gehören«, erklärte sie.


  »Und sie erinnern uns daran«, ergänzte ein Junge, »wer wir wirklich sind, solange wir hier sein müssen, in dieser leeren Traumzeit.«


  »Und die Zahlen?«


  »Bezeichnen natürlich unseren Rang, unsere gesellschaftliche Stellung im Weißen Schloss«, antwortete das Mädchen voller Ungeduld, als wäre das eine selten dämliche Frage. »Ich bin nur eine niedere Küchenmagd im Südturm.«


  »Ihr geht ja voll und ganz in der Sache auf«, bemerkte Martin. »Aber warum suchst du dir nicht etwas Besseres aus als eine doofe Bedienstete? Das macht doch keinen Spaß.«


  »Das bin ich aber nun mal«, erwiderte das Mädchen.


  »Und dennoch hockst du jetzt hier in der Schule, ohne jedes Schloss weit und breit, und addierst.«


  »Wir haben keine Kontrolle über unsere Träume«, sagte das Mädchen bedauernd.


  »Und wir brauchen diese Pause, damit wir unser echtes Leben mit noch mehr Elan leben können  mit mehr Begeisterung!«, meldete sich ein zweiter Junge zu Wort.


  »Der Ismus sagt, dass man sich Sonnenschein nur mit Regen verdienen kann«, stimmte das Mädchen zu. »Und dieser Ort hier ist …«


  »Ein nasser Freitag in Felixstowe?«, schlug der Mathematiker vor.


  »Träume kann man nicht begreifen«, erklärte sie. »Sie ergeben keinen Sinn, aber sie sind nötig.« Damit griff sie in ihr Federmäppchen, nahm ein winziges Glasdöschen mit einer ekelhaft aussehenden Salbe heraus und rieb sich mit der Fingerspitze etwas davon auf die Lippen. Ein leichtes Schaudern durchfuhr sie. Dann schloss sie die Augen und nickte versonnen.


  »Was ist das?«, wollte Martin wissen.


  »Minchet«, erklärte einer der Jungen.


  Lächelnd öffnete das Mädchen wieder die Augen. Die Farbe ihrer Lippen wirkte jetzt noch seltsamer, irgendwie ausgebleicht. »Wenn wir wach sind, benutzen wir es, um zum Heiligen Magus und den Großen Vergnügungen zu fliegen. Aber hier, in diesem langweiligen Traum, behütet und nährt uns der Geschmack. Es hilft uns, die Banner von Mooncaster in unserer Erinnerung deutlicher zu sehen, solange wir nicht dort sein können.«


  Martin ging entschlossen auf sie zu und nahm ihr das Döschen ab. Argwöhnisch schnüffelte er an dem graugelben Inhalt. Er war völlig geruchlos.


  »Sie können es behalten, wenn Sie möchten«, sagte die Schülerin. »Ich habe noch mehr davon.«


  Der Mathematiklehrer schraubte den Verschluss zu. »Wer hat dieses Zeug sonst noch?«, rief er.


  Jede einzelne Hand schoss in die Höhe.


  »Verstehe  alles sofort zu mir auf den Schreibtisch!«


  Verwirrt sahen die Jugendlichen ihn an, aber gehorsam kamen sie zu seinem Pult und legten eine Dose nach der anderen dort ab.


  Wütend knirschte Martin mit den Zähnen und hätte am liebsten jeden dieser schmutzigen Töpfe in den Müll geschleudert. Er war außer sich vor Zorn  nicht wegen der Schüler, die begriffen bestimmt nicht einmal, was vor sich ging. Sie traf keine Schuld. Nein, auf sich selbst war er wütend, weil er die einzige offensichtliche und logische Antwort von Anfang an abgetan hatte, obwohl es ihm hätte klar sein müssen. Letzten Endes war es doch so simpel und schäbig  Drogen! Wie war er überhaupt auf die Idee gekommen, dass es einen anderen Grund geben könnte? Das also war die Ursache für dieses anormale Verhalten. Allerdings war die Größenordnung schwindelerregend. Jemand, und er hatte eine vage Ahnung, wer, hatte die gesamte Schule mit höchst wirkungsvollen Halluzinogenen versorgt  und Gott allein wusste, womit sonst noch! Der Gedanke ließ ihn schäumen. Fast glaubte Martin zu spüren, wie sein Blut zu brodeln begann.


  Die Jugendlichen widmeten sich wieder ihrer Arbeit und er wartete ungeduldig auf das Ende der Stunde.


  Als der Gong erschallte, scheuchte Martin die Schüler aus dem Klassenzimmer und packte mit vor Abscheu verzogener Miene alle Minchetgläser in seine Tasche. Auf dem Weg nach draußen überprüfte er sein Handy. Carol hatte ihm sieben unglückliche und dringliche SMS geschickt. Sofort rief er sie zurück und sie erklärte ihm, was Doktor Meadows gesagt hatte  und was danach geschehen war.


  »Ich weiß, dass sich das verrückt anhört«, zischte sie ins Telefon. »Aber Paul hat sich wie ein Besessener aufgeführt. Ich habe Angst, Martin.«


  »Was macht er jetzt?«


  »Sitzt stumm auf seinem Bett und wiegt sich immerzu vor und zurück. Ich dringe nicht zu ihm durch. Kannst du nicht heimkommen? Ich will nicht allein mit ihm sein.«


  »Carol, er ist dein Sohn!«


  »Ist er das? Ich bin mir da nicht mehr so sicher.«


  »Red keinen Unsinn. Gerade eben habe ich herausgefunden, was hinter all dem steckt  und ich bin so was von wütend, ich kanns dir gar nicht sagen! Ich werde jetzt mit Barry reden und dann die Polizei rufen.«


  »Bitte komm heim!«


  »Das geht nicht!«


  »Martin  bitte!«


  »Ich glaube, es wird Paul besser gehen, sobald die Wirkung nachlässt. Er soll sich einfach ausruhen. Und wir sehen uns dann später.«


  »Wenn was aufhört zu wirken?«


  »Ich habe jetzt keine Zeit für Erklärungen, aber schau mal in seinen Taschen nach, ob du irgendein kleines Döschen mit so einer komischer Pampe findest. Fass es nicht an. Nimm es ihm nur weg. Ich werde «


  Ein Junge aus der Achten war blindlings in ihn hineingerannt. Das Handy flog aus Martins Hand und zerschellte auf dem Boden.


  »Hey!«, brüllte der Mathelehrer. »Jetzt schau dir an, was du angerichtet hast! Warum bitte rast du so durch die Gänge, Leo Henderson? Komm sofort hierher!«


  Doch der Junge dachte nicht daran, anzuhalten und sich zu entschuldigen. »Sie sind hinter mir her!«, schrie er und rannte weiter, in der Hoffnung, irgendwo ein Versteck zu finden.


  »Ich glaubs nicht!«, grummelte Martin, hob dann die Einzelteile seines Handys auf und versuchte, sie wieder zusammenzubauen. Doch es war hoffnungslos.


  Völlig außer sich marschierte er zum Büro von Barry Milligan und klopfte lautstark an die Tür.


  Die Stimme des Direktors schallte wie Donnergrollen aus dem Zimmer: »Wenn Sie zum Vorstand gehören, dann können Sie mich mal am A«


  »Ich bins  Martin!«


  Barry wollte ihn gerade hereinbitten, doch der Mathematiklehrer war schon ins Büro gestürmt und kippte eine Handvoll kleiner Gläser auf den Schreibtisch.


  »Was ist das denn?«, fragte Barry überrascht.


  »Das ist der Grund für den ganzen Zirkus!«, rief Martin. »Eine Droge. Jeder Schüler aus meiner Neunten hatte so eine Dose.«


  Barry nahm einen der kleinen Behälter und untersuchte ihn vorsichtig. »Bist du dir sicher?«


  »Ich weiß nicht, was drin ist, aber es muss ein süchtig machendes Betäubungsmittel sein. Schau dir doch an, wie lethargisch die Kinder sind, sieh dir ihre Augen an  und ihre Lippen! Sie haben alle die gleiche Farbe. Und dann die beiden kleinen Kerle, die neulich Mrs Early angegriffen haben!«


  Barry ließ sich auf seinen Stuhl sinken. »Aber das würde ja beinahe jeden einzelnen Schüler hier betreffen«, sagte er mit schockierter Stimme. »Woher haben sie diesen Dreck?«


  »Von dem gleichen Mann, der auch Dancing Jacks auf dem Flohmarkt verkauft hat«, antwortete Martin. »Kein Wunder, dass wir geglaubt haben, dass diese Bücher damit zu tun haben. Dabei hat er die ganze Zeit über diesen Müll verhökert und aus unseren Kids Junkies gemacht.«


  Barrys vom Rugby gezeichnetes Gesicht wurde hart. »Den knöpfe ich mir vor«, schwor er düster. »Heute mag mein letzter Tag hier sein, aber dem Drecksack zeige ich, wos langgeht! Auspeitschen ist noch zu gnädig für solche Kerle. Er kann nur hoffen, dass die Polizei ihn vor mir findet, denn ich werde ihm höchstpersönlich das Fell über die Ohren ziehen! Wenn es nach mir ginge, würde solcher Abschaum den Familien der Opfer überlassen werden  die dürften sich dann in einer Reihe aufstellen, mit Baseballschlägern im Anschlag.«


  »Heutzutage steht das Gesetz auf der Seite der Verbrecher«, sagte Martin verbittert. »Wenn jemand bei dir einbricht und du ihn verprügelst, bist du der Gelackmeierte. Ich könnte dem Kerl, der Paul dieses Zeug gegeben hat, locker eine verpassen.«


  »In was für einer verflucht kaputten Gesellschaft wir doch leben!«, brummelte Barry voller Abscheu. »Das reinste Irrenhaus. Zuerst dieses Ölen. Dann die Gewaltausbrüche und das Messer, dann die Katastrophe  und jetzt das. Was haben wir unseren Kindern nur angetan? Nichts von all dem haben sie verdient. Weißt du, ich wollte vorschlagen, dass wir eine ungenutzte Ecke vom Pausenhof in einen Erinnerungsgarten verwandeln  im Gedenken an diejenigen, die wir vergangenen Freitag verloren haben, mit irgendeiner Art von Gedenkstein mit all ihren Namen darauf.«


  »Eine tolle Idee.«


  »Tja, das musst du nun der neuen Direktorin vorschlagen. Der Vorstand weigert sich, meine Ideen anzuhören. Die Blumen und Kränze hätte man kompostieren können, um sie als Dünger zu verwenden. Sonst wird man damit vermutlich die Rosenbeete in irgendeinem Park düngen.«


  Er griff zum Hörer und rief die Polizei.


  


  Draußen auf dem Schulhof betrachteten die wenigen Kinder, die noch nicht betroffen waren, mit Unbehagen ihre früheren Freunde. Was war nur in sie gefahren? Sie waren so komisch und ganz anders als sonst. Die dicht beieinanderstehenden Gruppen waren inzwischen größer und der Singsang bestand nun aus einem ganzen Chor von Stimmen, die die Heiligen Worte verkündeten.


  Die nicht befallenen Kinder waren so stark in der Unterzahl, dass sie sich ausgeschlossen fühlten. Und sie hatten Angst. Einige flehten in ihrer kindlichen Unschuld darum, das verwirrende neue Spiel mitspielen zu dürfen. Also zog man sie in die versammelten Gruppen hinein, sodass die Worte von Austerly Fellows auch sie in ihren Bann zogen.


  Mehrere Kinder, die die Gefahr spürten, rannten Hilfe suchend zur Pausenaufsicht. Mrs Early und Miss Smyth nahmen allerdings keinerlei Notiz von ihren tränenreichen Bitten und blickten eiskalt weg, als ein Mob die glücklosen Jungen und Mädchen fortzerrte.


  Verängstigte Schreie wurden laut. Einige Schüler wurden über den Hof oder außer Sichtweite, hinten auf dem Sportplatz, gejagt. Ganze Horden Infizierter verfolgten sie, brachten sie zu Fall und zwangen sie, zuzuhören und bekehrt zu werden.


  Mrs Early nahm ein kleines Gläschen aus ihrer Tasche und schmierte sich den Lippenbalsam mit der komischen Farbe auf den Mund. Dann lächelte sie Miss Smyth auf der anderen Seite des Pausenhofs zu, die dasselbe tat.


  Als der Gong zur nächsten Stunde schlug, war in der ganzen Schule kein Kind mehr übrig, das den Ismus nicht für ihrer aller Herr hielt.


  


  Bevor die Polizei kam, versammelte Barry alle Lehrer zu einer hastigen Besprechung und zeigte ihnen die konfiszierten Minchetdosen. Er trug ihnen auf, sie den Schülern abzunehmen. Viele der Lehrer waren geschockt, als man ihnen offenbarte, dass die komplette Schule von der widerlichen Substanz abhängig war, doch einige  diejenigen, die Dancing Jacks gelesen hatten  hatten Mühe, ihr Lächeln zu verbergen, weil sie wussten, wie falsch Barry und Martin lagen.


  Als die Polizei eintraf, ließ Barry sich von dem Umstand, dass es dieselben beiden Officer waren, die vergangenen Freitag die Prügelei auf dem Fußballfeld geschlichtet hatten, nicht stören. Die selbstgerechte Polizistin, die ihm vor sieben Tagen das Messer präsentiert hatte, hörte seinen Ausführungen kommentarlos zu, trotzdem wusste er genau, was sie dachte. Wer weiß, vielleicht hatten sie und die ganzen Schmierblätter ja recht und er war tatsächlich eine Schande für alle Lehrer. Wie sonst hatten diese Dinge an seiner Schule passieren können?


  Die Beamten füllten ganze Seiten mit Notizen. Dann ließ Barry sie mit mehreren Schülern aus verschiedenen Altersstufen sprechen, damit sie sich selbst ein Bild machen konnten. Als die beiden Polizisten schließlich wieder in Barrys Büro kamen, waren sie sich einig, dass mit diesen Kindern definitiv irgendetwas nicht stimmte, nur konnten sie mit den Symptomen nichts anfangen. Wenn ihr Zustand tatsächlich auf Drogen zurückzuführen war, dann handelte es sich um etwas, was ihnen bisher noch nie begegnet war. Andererseits schossen auf der Straße neue Arten von Suchtmitteln wie Pilze aus dem Boden. Vielleicht hatten sie es schon wieder mit einem neuen Gebräu zu tun. Sie würden die Behälter mitnehmen, um den Inhalt analysieren zu lassen. Wenn es sich als illegale Substanz herausstellte, dann würden sie umgehend handeln und jedes der Kinder würde sich medizinisch untersuchen lassen müssen. Danach würde man sie angemessen therapieren.


  »Was für eine beschissene Schweinerei«, murrte Barry.


  »Allerdings, Sir«, sagte die Polizistin mit tadelndem Unterton. »Und dieser Mr Ismus ist also derjenige, den Sie für den verantwortlichen Dealer halten?«


  Barry nickte. »Das glaubt zumindest mein Fachbetreuer für Mathematik. Ist wohl irgend so ein Hippie-Motorradrocker-Typ. Agiert von einem alten klapprigen VW-Campingbus aus, wie Mr Baxter erzählt hat.«


  »Wenn er noch in der Gegend ist, sollte er nicht allzu schwer zu finden sein«, meinte die Polizistin. »Wir melden uns, sobald wir etwas herausgefunden haben.«


  »Ab heute Nachmittag bin ich nicht mehr da«, teilte Barry ihr mit. »Ich verlasse die Schule. Nächste Woche übernimmt eine neue Direktorin.«


  Die Frau starrte ihn mit steinerner Miene an. »Die einzig richtige Entscheidung, wenn Sie mich fragen«, machte sie ihrer Meinung Luft. »Sie haben diesen Kindern gegenüber eine Aufsichtspflicht und Sie haben sie kläglich im Stich gelassen. Wenn ich Kinder hätte, würde ich sie hier nicht zur Schule gehen lassen. Sie sollten sich schämen, Mr Milligan.«


  Barry zuckte zusammen. Ihre verletzenden Worte hatten ihr Ziel nicht verfehlt. »Wars das?«, fragte er.


  Die Officer gingen. Wieder allein in seinem Büro, fing Barry an, die Fotos von den Wänden zu nehmen und seinen Schreibtisch auszuräumen.


  


  Der Rest des Tages verlief ereignislos. Barry patrouillierte durch die Flure wie der Kapitän eines Schiffes, der ein letztes Mal die Decks und Gangways inspiziert, bevor er sein letztes Lebewohl spricht. Eine gespenstische Stille lag über der Schule. Obwohl die Klassenzimmer alle voller Schüler waren, hörte man keinen Ton  in Grabesstille lösten sie ihre Aufgaben. Die Lehrer, die wie Martin nicht infiziert waren, konnten beim besten Willen nicht begreifen, wie eine Droge diese Wirkung haben konnte  sie fanden die Stille bedrückend und die Schüler gruselig.


  Während der letzten Pause machte Barry sich auf die Suche nach Martin und erklärte ihm, was die Polizei zu sagen gehabt hatte.


  »Ich habe meine Sekretärin angewiesen, einen Brief an die Eltern abzutippen«, fügte er hinzu, »um sie wegen der Situation zu warnen und vorzuschlagen, dass sie die Zimmer ihrer Kinder nach diesem Zeug durchsuchen. Heute Nachmittag wird jeder Schüler diesen Brief mit nach Hause nehmen. Aber um sicherzugehen, schicken wir ihn auch noch mal mit der Post.«


  »Klingt vernünftig«, stimmte Martin zu. »Ich werde Pauls Zimmer auch auf den Kopf stellen  falls Carol das nicht ohnehin schon gemacht hat.«


  Er sah Barry prüfend an. Der früher so robuste Mann, der keine Mätzchen duldete, schien nur noch ein Abklatsch seiner selbst zu sein.


  »Du weißt, dass du an all dem keine Schuld hast, oder?«, fragte Martin.


  »Ach nein?«, entgegnete der Direktor. »Diese Polizistenschnepfe hatte schon recht. Die Kinder standen unter meinem Schutz. Ich hätte viel früher bemerken müssen, was da vor sich geht, und es im Keim ersticken sollen. Ich habe versagt, Martin, ich habe sie im Stich gelassen.«


  »Hey, sobald sie dieses Tor durchschritten haben, sind wir nicht länger für sie verantwortlich. Du darfst dich nicht fertigmachen wegen dem, was sie da draußen treiben.«


  »So? Warum nicht? Ich meine, wer sonst? Sonst schert sich doch keiner darum. Die meisten Eltern sind völlige Versager. Den Großteil von ihnen haben wir selbst noch unterrichtet, Martin. Wir wissen, wie wenig sie schon damals getaugt haben. Wenn meine Schüler innerhalb dieser Mauern vor der Außenwelt nicht mehr sicher sind oder sich nicht mehr sicher fühlen, dann  oh ja  dann ist das meine Schuld!«


  »Du bist zu hart zu dir.«


  Der Direktor zuckte mit den Schultern. »Schau mal«, sagte er, nachdem er einen Augenblick nachgedacht hatte, »heute ist mein letzter Tag. Außer dir weiß das aus dem Kollegium keiner. Wie wärs, wenn wir zwei später ein paar Bierchen trinken gehen?«


  Martin musste ablehnen. »Heute Abend geht es nicht«, erklärte er. »Ich muss nach Hause zu Carol und Paul. Tut mir leid.«


  »Das muss es nicht, schon okay«, Barry verbarg seine Enttäuschung hinter einem hastigen Lächeln. »Natürlich musst du heim. Wir holen das einfach nach.«


  »Unbedingt! Und ich geb dann einen aus!«


  »Hoffentlich gehts Paul bald besser«, sagte Barry. »Bis bald, Kumpel.« Er drehte sich um und schritt flott den Gang hinunter, zurück in sein Büro.


  Martin fühlte sich mies und hatte ein schlechtes Gewissen. Aber Paul ging vor.


  Am Ende des Schultags sah er zu, wie die Kinder in geordneten Reihen durch das Tor nach draußen strömten. Er machte sich auf, um Barry zu suchen und ihm ein letztes Mal viel Glück zu wünschen, doch der Direktor war nicht in seinem Büro. Martin verließ die Schule in dem Wissen, seinen alten Freund hängen gelassen zu haben. Er hoffte, dass wenigstens sein Rugbyteam morgen gewinnen würde. Das würde Barry aufmuntern.


  


  Eine halbe Stunde später öffnete Martin die Haustür und machte sich auf einen schwierigen Abend gefasst. Wie würde es Paul inzwischen gehen? Im Haus war es ruhig, dafür roch es intensiv nach frischer Farbe. Er schlüpfte aus seiner Jacke und hängte sie in den Flur.


  »Hallo?«, rief er. Im Wohnzimmer rührte sich etwas.


  »Was?«, nuschelte Carol aufgeschreckt.


  Als Martin den Kopf ins Zimmer steckte, fand er sie auf dem Sofa liegend vor. Sie rieb sich die Augen.


  »Du hast geschlafen?«, fragte er.


  »Ich muss einen Moment weggenickt sein«, sagte sie. »Letzte Nacht nach der Arbeit habe ich kaum ein Auge zugemacht. Ich bin ja so froh, dass du früher heimgekommen bist!«


  »Bin ich nicht. Es ist schon nach vier.«


  Carol warf einen Blick auf die Uhr über dem Kamin und stieß einen leisen Fluch aus. »Ich muss stundenlang weg gewesen sein!«, rief sie, während sie aufsprang. »Mein Gott  Paul!« Sie schob sich an Martin vorbei und rannte zur Treppe.


  Gemeinsam eilten sie in Pauls Zimmer, doch es war leer.


  »Verdammt!«, brüllte Carol. »Warum konnte ich nicht wach bleiben? Ausgerechnet jetzt … Wo ist er nur hin? Er könnte überall sein!«


  Martin antwortete nicht. Mit starrem Blick verfolgte er die Spur blauer Farbsprenkel, die sich über den Teppich bis zu seinem geliebten Allerheiligsten zog. »Nein, nein, nein …«, flüsterte er.


  Mit einer unguten Vorahnung lief er in sein Zimmer, doch nichts hätte ihn auf den grauenvollen Anblick vorbereiten können, der sich ihm dort bot.


  Sein wertvolles Allerheiligstes war kurz und klein geschlagen worden. Seine teure Sammlung von Fantasymerchandising  die Modelle, die Figuren, die Requisiten  alles lag in Trümmern. Die wundervollen Gegenstände, die er jahrzehntelang nach und nach zusammengetragen hatte, waren völlig zerstört. Jedes einzelne Raumschiff war von der Decke gerissen und zertrampelt worden. Der lebensgroße Dalek war zerstückelt und die Uniformen der Sternenflotte in Fetzen geschnitten. Die Vitrinen waren alle leer und die Herr der Ringe-Büsten waren gegen die Wand geschleudert worden, sodass nur noch zahllose hässliche Scherben übrig waren. Hunderte von DVDs waren verbogen, zerkratzt oder entzweigebrochen und alles überdeckte eine dicke Schicht von blauem Lack, die das Trümmerfeld besudelte, von jedem Regal und Poster tropfte und dafür sorgte, dass alles endgültig ruiniert war.


  »Oh, Martin!«, schrie Carol entsetzt auf, als sie hinter ihm in den Raum stolperte. »Deine Sachen. Deine Sammlung!«


  Martin war zu geschockt, um etwas sagen zu können. Er fühlte sich, als wäre ein großer Teil von ihm gerade gestorben.


  »Es tut mir so leid«, sagte Carol und drückte seinen Arm. »Es tut mir so unendlich leid. Ich weiß, wie viel dir das alles bedeutet hat.«


  »Nein, weißt du nicht«, murmelte Martin. »Das wusste nur Paul.«


  »Ich kann nicht glauben, dass er zu so was fähig ist. Wirklich nicht.«


  »Sonst war niemand hier«, stellte er fest. »Das ist Pauls Werk.« Er wandte sich von der grässlichen Verwüstung ab und sah sie entgeistert und verwirrt an. »Wie hast du das verschlafen können?«, fragte er. »Wie?«


  Carol schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich kanns mir nicht erklären. Das alles ergibt keinen Sinn. Was passiert denn nur mit uns? Das alles ist völliger Irrsinn.«


  Sie betrachtete gebannt den Trümmerhaufen und hielt sich den Kopf. »Woher hat er überhaupt die Farbe?«


  »Venetian Crystal Blue«, wisperte Martin. »Damit wollten wir unsere Dr Who-Police-Box anmalen …« Er blickte sich in dem zerstörten Zimmer um und entdeckte die zersplitterten Überreste der Stufenlinse, die Paul auf eBay entdeckt hatte. Martin biss sich auf die Lippe, um nicht laut loszuschreien  oder zu heulen. Im Moment war er sich nicht sicher, wonach ihm eher der Sinn stand.


  Carol wollte ihn in den Arm nehmen, aber sie hatte Angst, dass er sie wegstoßen würde. Vorsichtig ging sie ein paar Schritte in den Raum hinein, um nachzusehen, ob sie vielleicht noch irgendetwas retten konnte  irgendwas. Aber es war aussichtslos. Dann fiel ihr Blick auf die leere Fläche hinter der offenen Tür. An der Wand stand eine Nachricht, ebenfalls in blauer Farbe.


  


  An Martin, den Abtrünnigen:


  Ich habe deine Schätze geraubt!


  Lache mir den Arsch ab!!!
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  »Karobube«, erklärte Martin.


  »Das glaube ich einfach nicht«, murmelte Carol. »Ich habe dir gesagt, dass das heute nicht mein Sohn war.«


  »Mach dir doch nichts vor!«, fuhr Martin sie an. »Er ist nur eins von vielen durchgeknallten Kids. Aber diesmal ist er zu weit gegangen.« Er stürmte aus dem Zimmer und donnerte die Treppe hinunter.


  »Was hast du vor?«, rief sie ihm nach.


  »Die Polizei rufen. Was glaubst du denn?«


  »Ich glaube, du machst das Richtige«, sagte sie. »Und während du das tust …« Sie rannte los, um ihr Handy zu suchen und Paul anzurufen. Zu ihrer Überraschung nahm er ab.


  »Paul?«, rief sie. »Wo bist du? Was hast du gemacht?«


  »Hahahahahahahaha!«, hörte sie ihn brüllen. »Ich habe die Schätze geraubt  die Schätze geraubt!« Dann brach die Verbindung ab.


  »Paul?«, gellte sie. »Paul!« Sie wählte seine Nummer noch einmal, aber er war nicht mehr zu erreichen. Vermutlich hatte er sein Handy ausgeschaltet.


  Nachdem Martin mit der Polizei geredet hatte, hockte er stumm wie ein Fisch auf der Treppe und wartete. Carol saß derweilen auf dem Bett ihres Sohnes. Sie wusste nicht, wie sie Martin trösten konnte, und davon abgesehen war sie selbst außer sich vor Sorge. Ihre gesamte Welt versank im Chaos.


  Nach einer Weile tauchte Martin in der Tür auf. »Das Zeug da drinnen«, er nickte in Richtung seines Allerheiligsten. »Das ist nur Zeug, sonst nichts.«


  »Deine schönen Sachen «, setzte sie an.


  »Genau  es waren nur Sachen. Doch Paul ist kein Gegenstand. Er ist verschwunden und steckt in Schwierigkeiten. Und er braucht uns  mehr als je zuvor.«


  Carol fing an zu weinen und schlang die Arme um ihn. »Himmel! Ich liebe dich, Martin!«, schluchzte sie.


  In diesem Augenblick klingelte es an der Tür. Die Polizei war da.


  Kurz darauf rückten die Polizisten auch schon wieder ab  mit einer ausführlichen Aussage, einer Personenbeschreibung von Paul Thornbury und einer Reihe von neueren Fotos. Nachdem erst wenige Stunden vergangen waren, seit der Junge das Haus verlassen hatte, schätzten sie die Lage noch als relativ unbedenklich ein, selbst nachdem sie die Verwüstung im ersten Stock gesehen hatten. Carol wäre um ein Haar der Geduldsfaden gerissen, doch dann versprachen die Polizisten ihr immerhin, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun würden, um Paul zu finden und wohlbehalten zurückzubringen.


  »Das sagen sie doch immer«, murmelte sie, als der Streifenwagen aus der Einfahrt fuhr. »Was, wenn sie ihn nie finden? Was, wenn er für immer weg ist?«


  »So was darfst du gar nicht erst denken«, ermahnte Martin sie. »Du machst dich nur verrückt.«


  Da klingelte Carols Handy. Sofort griff sie danach, doch es war nicht ihr Sohn  am anderen Ende war Ian Meadows.


  »Ich wollte dir nur eben die Testergebnisse mitteilen«, verkündete der Arzt gut gelaunt. »Hallo … Carol?«


  Daran hatte sie schon gar nicht mehr gedacht. »Entschuldige, ja, ich hör zu.«


  »Gehts dir gut? Du hörst dich furchtbar an.«


  »Paul ist verschwunden, Ian.«


  »Was? Oh, Carol, das tut mir so leid. Habt ihr schon ?«


  »Ja, sie sind gerade wieder weg.«


  »Wenn ich irgendwie helfen kann …«


  »Äh … Danke. Aber, nein, ich glaube nicht, dass du etwas tun kannst.«


  »Na ja, wenn es euch irgendwie weiterhilft, diese Ergebnisse … sind wenigstens eine gute Neuigkeit. Mit Paul ist alles völlig in Ordnung. Und wir haben wirklich alles überprüft.«


  »Auch Drogen?«


  »Keine Spur davon. War alles negativ.«


  »Ganz bestimmt?«


  »Dem Team in unserem Labor entgeht nichts, dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Wenn er irgendetwas Schlimmes in sich gehabt hätte, hätten sie es bei der HPCL gefunden.«


  Carol legte auf und sah Martin an. »Du hast dich geirrt«, sagte sie nüchtern. »Mit dem Zeug in diesen Gläsern hat das alles nichts zu tun. Martin  es ist wirklich das Buch! Das ist es, was die Kids süchtig macht. Erinnerst du dich, was Paul zu uns gesagt hat? Er meinte, das Buch sei böse. Und er hatte recht  es ist … teuflisch.«


  »Ist dir klar, wie neurotisch das klingt? Carol, ich bin der Fantasyspinner in der Familie  nicht du.«


  »Sie haben mit seinen Proben eine Hochleistungsflüssigkeitschromatografie durchgeführt«, erklärte sie. »Und da war gar nichts  keine Halluzinogene, nichts. Was Paul uns über das Buch erzählt hat, was er uns klarmachen wollte … Das ist das Einzige, was noch irgendwie Sinn ergibt.«


  Martin weigerte sich, darüber zu diskutieren. Er öffnete seine Tasche. Ein einziges Döschen voller Minchet hatte er behalten. »Bring deinem Freund das hier  er soll es analysieren. Die Polizei ist auch schon dran, aber so bekommen wir die Ergebnisse vielleicht früher.«


  »Nein, Martin«, entgegnete sie. »Das Buch ist schuld, nicht das.«


  »Mach es einfach«, drängte er.


  »Aber so was untersuchen sie im Krankenhaus nicht. Das müssen sie ins Labor der Uni schicken.«


  »Ein Grund mehr, sich zu beeilen. Je schneller sie es abschicken, desto besser.«


  »Was, wenn Paul in der Zwischenzeit heimkommt?«


  »Dann rufe ich dich an. Und auch, sobald ich irgendetwas Neues höre. Und jetzt beeil dich.«


  Also fuhr Carol zum Krankenhaus, während Martin zu Hause blieb und wartete.


  


  Zu exakt derselben Zeit trug Emma Taylor in ihrem Zimmer Mascara auf und betrachtete sich kritisch im Spiegel. Für einen Freitagabend vor irgendeiner Bar war es schon okay. Plötzlich verkündete ein Piepen das Eintreffen einer SMS.


  


  Von: Conor


  Wir müssen reden. Komm in einer Stunde zum Landguard.


  


  Emma fluchte. Das Fort war der allerletzte Ort, wohin sie heute Nacht  oder überhaupt jemals wieder  gehen wollte. Sie schickte Conor eine dreckige Absage und bemalte sich die Lippen mit einigen geübten Handgriffen in ihrer Lieblingsfarbe  Mohnrot. Sie hatte keine Ahnung, was in diese zurückgebliebenen Deppen an der Schule gefahren war, fest stand nur, dass sie mit denen auf keinen Fall etwas zu tun haben wollte, vor allem nicht am Wochenende. Als sie in ihre Leopardenfelljacke schlüpfte, kam Conors Antwort.


  


  Von: Conor


  Komm, sonst …


  


  »Scheiße!«, keifte sie.


  Ihr war klar, was die Drohung bedeuten sollte. Er würde der Polizei stecken, dass sie in dem blöden Fiesta gesessen hatte. Wie lange würde er sie damit noch erpressen? Sie musste der Sache ein für alle Mal ein Ende setzen, um jeden Preis! Emma zog ihre besten Sneaker wieder aus und wählte stattdessen ein wesentlich praktischeres Paar Stiefel. Damit konnte sie ihn besser dahin treten, wo es wirklich wehtat, wenn es sein musste. Niemand durfte so mit ihr umspringen. Ihr Blick streifte eine Nagelschere, die auf der Kommode lag  mit einem gemeinen Lächeln auf den roten Lippen steckte sie sie ein. Diese Sache würde enden, heute Nacht.
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  Mitternächtliche Stelldicheins in duftenden Lauben oder unter schummrigen Gauben, in mondbeschienenen Feldern, bei Kerzenschein in Wäldern, an Balkonen von Rosen geschmückt oder beim Dinner, ganz verzückt  wie betörend ist der Wein der Romanzen, wie ausgelassen lässt er uns tanzen.


  


  Die View Point Road lag verlassen da  ein absoluter Kontrast zu vergangenem Freitagabend.


  Es war dunkel und ruhig. Im Containerhafen zur Rechten brannten weniger Lichter als letzte Woche. Während des Gewitters in jener Nacht waren so viele kaputtgegangen, dass die Elektroinstallateure noch nicht dazu gekommen waren, alle zu ersetzen. Auch die Überwachungskameras waren noch außer Betrieb, doch dieses Geheimnis behielt die Hafenaufsicht für sich.


  Von den hohen Sanddünen zur Linken wehte eine kalte Brise. Zerrissenes Polizeiabsperrband wehte in den Zweigen hässlicher Bäume und Ginsterbüsche. Geschlagene fünf Tage hatte die Spurensicherung die Straße lang und breit untersucht, ohne neue Erkenntnisse zu gewinnen  und diejenige, die ihnen alles hätte verraten und erklären können, stolzierte nun ebendiese Straße entlang.


  Emmas junges Gesicht wurde von einem grimmigen Stirnrunzeln verzerrt. Mit verschränkten Armen marschierte sie die lange, einsame Straße zum Landguard Fort hinunter. Ihre Stiefel stampften laut über den harten Asphalt. Von allen Seiten bedrängten sie die Erinnerungen an jene grauenhafte Nacht. Vor ihrem inneren Auge tauchten die erstarrten, entsetzten Gesichter von Ashleigh und Keeley auf, die im grellen Scheinwerferlicht des Fiestas aufleuchteten, kurz bevor das Auto sie rammte. Emma grub die Fingernägel in ihre Handflächen und konzentrierte sich auf ihre Überlegungen, was sie Conor Westlake sagen würde.


  Das letzte Stück der Straße knickte nach links ab und nun lag die massige, niedrige Festung vor ihr. Der Parkplatz davor war völlig verlassen. Die ausgebrannten Wracks hatte man abgeschleppt, nur das versengte Gras an den Rändern verriet, dass hier etwas geschehen war. Nicht einmal Blumen oder Kränze lagen hier. Wegen der forensischen Untersuchungen hatte man niemanden auf das Gelände gelassen. Darum waren auch so viele Beileidsbekundungen vor der Schule abgelegt worden.


  Der ganze Ort wirkte verlassen und gespenstischer als jemals zuvor. Die Schatten der Nacht waren in alle Ecken und Mulden gekrochen. Vor einer Woche, sogar fast zur selben Zeit  oder später aufgrund der Verletzungen, die sie sich hier zugezogen hatten , waren hier einundvierzig junge Menschen gestorben. Emma war von Grund auf viel zu skeptisch und zynisch, um an so etwas wie Geister zu glauben, trotzdem war sie kurz davor, die Nerven zu verlieren.


  »Sei gesegnet«, sagte jemand ganz in der Nähe.


  Erschrocken machte Emma einen Satz nach hinten und ließ eine Reihe obszöner Beschimpfungen vom Stapel. Auf dem Mäuerchen, das den Parkplatz einfasste, saß eine Gestalt, die sich nun erhob, sodass sich ihre Silhouette gegen den sternenbesäten Himmel abzeichnete.


  »Du bescheuertes Arschloch!«, zeterte Emma. »Was sollte das denn  willst du, dass ich nen Herzinfarkt kriege?«


  Conor Westlake sprang von der Mauer und zog sich die Kapuze vom Kopf. »Warum hast du dich denn so erschrocken?«, fragte er neugierig. »Ich sagte doch, dass ich hier auf dich warte.«


  »Was willst du?«, wollte sie wissen. »Ich hab keine Zeit für so was. Eigentlich sollte ich mich längst mit Bacardi und Birnen-Cidre besaufen.«


  »Vergebt mir, dass ich Euch heute Nacht hierherlocken musste, Mylady. Doch «


  »Spar dir den Scheiß!«, giftete Emma ihn an. »Du und die ganzen anderen Zombies, ihr bildet euch vielleicht ein, Gott gefunden zu haben …«


  Der Junge lachte. »Glaubst du das im Ernst?«, fragte er. »Du liegst ja so was von daneben.«


  »Scientologen, Zeugen Jehovas, Heilsarmee, Ufo-Jäger  mir doch scheißegal. Geht mir ehrlich gesagt am Arsch vorbei! Ich bin nur hergekommen, um dir klarzumachen, dass du mich gefälligst in Frieden lassen sollst! Lass die Spielchen, mich kannst du nicht erpressen. Meinst du, ich hab keine Beziehungen? Ein paar Kumpel von meinem Alten haben schon mal gesessen  ich brauch ihnen nur Bescheid sagen, dann schnappen sie dich. Spielst du nicht gerne Fußball, Blondi? Mit zwei gebrochenen Beinen und zertrümmerten Knien wird das nämlich schwierig. Also lass dich bloß nicht noch mal bei mir blicken, kapiert?« Emma drehte sich um und wollte davonrauschen. Das sollte reichen  eine knappe, aber deutliche Warnung. Auch wenn sie ihm nur zu gerne eine reingehauen hätte, war es besser, Conor mit der Aussicht auf zukünftige, noch viel schlimmere Prügel einzuschüchtern.


  Doch dann blieb sie abrupt stehen. Der Rückweg war ihr versperrt. Mindestens dreißig Leute, die leise aus der Dunkelheit zwischen den Dünen getreten waren, hatten sich dort aufgebaut. Emma wirbelte herum und funkelte Conor böse an.


  »Ich habe auch Beziehungen«, sagte er lächelnd.


  »Was soll das?«, rief sie.


  »Der Hofstaat ist noch unvollständig«, erklärte er. »Uns fehlt die Pikdame. Du hättest heute zur Schule kommen sollen. Wir haben dich vermisst.«


  »Leck mich!«, schnauzte sie ihn an. »Ich habs ernst gemeint. Die Typen von meinem Alten knöpfen sich dich vor. Und wenn sie mit dir fertig sind, wirst du nicht mehr so hübsch aussehen. Die Ärzte werden Probleme haben, rauszufinden, welcher der Schlitze in deinem Gesicht dein Mund ist! Schick die Freaks da weg, lasst mich vorbei!«


  Zu ihrem Erstaunen fing Conor an zu singen: »Die Tochter der Pikkönigin, ist in ihren Adern Blut oder Wasser drin? Kabale, Ränkespiele, was für Laster mehr, hat die Frau Mutter beigebracht ihr?«


  Die Gruppe, die Emma die Straße verstellte, stimmte ein und summte die Melodie mit  nicht nur mit ihren Körpern, auch mit ihren Stimmen errichteten sie eine Barrikade. Einige darunter erkannte Emma  es waren Kids aus der Schule , doch der Rest waren Erwachsene und ihre Gesichter waren völlig ausdruckslos. Nur ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten ins Leere. Entsetzt stellte Emma fest, dass auch zwei Lehrer dabei waren, Mrs Early und Miss Smyth. Wie krass konnte es noch werden?


  Die Menschen nahmen sich an den Händen, um jedes denkbare Schlupfloch zu schließen, dann kamen sie auf Emma zu. Doch sie wich nicht von der Stelle.


  »Aus dem Weg!«, brüllte sie. »Na, macht schon  verpisst euch!«


  Conor sang weiter: »Mit fiesen Intrigen die Wahrheit verbiegen! Aus Lügen macht sie eine Kunst! Kein andrer war je so tückisch, versteh  Nur dem eignen Glück gilt ihre Gunst!«


  Die Menschenmenge kam immer näher.


  »Ihr seid ja bekloppt!«, schrie Emma. »Lasst mich durch!«


  Wütend stürmte sie los und stemmte sich gegen den merkwürdigen Mob, um sich einen Durchgang zu erzwingen. Doch sie stießen sie zurück und liefen unbeeindruckt weiter.


  Jetzt ging Emma auf Conor los. Das war nicht mehr lustig! Sie wollte fort von diesen durchgeknallten Typen!


  »Weh dem, der traut der Arglist finstrer Braut! Für sie zählt nur sie ganz allein. Noch jedem hat diese Pikdame Saures gegeben, sie kann einfach nicht anders sein!«


  »Sag den dämlichen Scheißkerlen, dass sie mich gehen lassen sollen!«, warnte Emma ihn. »Sonst gibt es noch Verletzte  und damit meine ich nicht mich.«


  Conor hörte auf zu singen, doch anstatt zu tun, was Emma verlangte, lachte er nur. »Ganz die Pikdame Jill, von Kopf bis Fuß«, sagte er und hielt ihr eine Spielkarte hin, damit sie sie an ihre Jacke stecken konnte. »Komm zu uns nach Mooncaster. Wie soll man sich vergnügen können, ohne deine hinterlistigen Spielchen?«


  Emma blickte sich um. Die Menschenmenge, die noch immer summte, kam stetig näher auf die Mitte des Parkplatzes zu und blockierte ihr diesen Fluchtweg. Sie schaute an Conor vorbei in die andere Richtung  hinter ihm verlief ein Pfad, der die Festung mit dem Strand weiter unten verband.


  »Hier, ein Geschenk für dich!«, rief sie. Ein gut gezielter Tritt ließ den Jungen zu Boden gehen, wo er wimmernd liegen blieb und sich die Weichteile hielt. Johlend vor Schadenfreude rannte Emma zur Küste. Geschah dem Idioten ganz recht!


  Der Mob verfolgte sie, während Emma über die Kiesel davonjagte. Sie würde um das Landguard herumrennen und über die kleine Landzunge zurück zur Stadt laufen. Doch plötzlich kam Emma schlitternd zum Stehen. Vor ihr, längs des breiten, unbeleuchteten Strandes, wartete schweigend ein noch größerer Menschenauflauf.


  »Nicht in echt, oder?«, rief sie. Es mussten über hundert sein. »Was soll das  macht die Klapsmühle einen Ausflug?«


  Eine Frau in einer schwarzen Ballrobe, die mit glitzernden Glasperlen besetzt war, und mit einer Tiara auf dem Kopf trat aus der Gruppe hervor. Ihr weiter Rock umwogte schwungvoll ihre Beine, während sie auf Emma zulief und sich dabei mit einem Fächer aus Federn gemächlich Luft zuwedelte.


  »Hast du ne Wette verloren, dass du dich so rausputzt?«, keifte Emma sie böse an, als sie näher kam. »Ist es nicht ein bisschen früh für Fasching? Was soll das darstellen  Aschenputtels böse, hässliche Stiefschwester?«


  »Komm her, Tochter!«, schalt die Pikkönigin sie. »Wir wussten, dass es schwierig werden würde, dich an den Hof zu holen, doch auch unsere Geduld kennt Grenzen.«


  »Du bist nicht meine Mutter, du dürre Kuh! Du siehst eher aus wie Draculas olle Tante.«


  »Lass den Ismus nicht noch länger warten!«, schimpfte die Frau, die man früher einmal als Queenie gekannt hatte. »Er hat uns geschickt, um dich zu holen.«


  »Das könnt ihr gleich wieder vergessen!«, sagte Emma aufbrausend. »Mit euch Typen geh ich nirgendwohin! Gummizellen liegen mir nicht so.«


  Als sie einen raschen Blick über die Schulter warf, sah sie, dass die erste Gruppe ebenfalls zum Strand gekommen war und näher rückte. Dahinter humpelte Conor Westlake. Sie saß in der Falle.


  »Verpiss dich!«, knurrte sie die Frau an. »Sonst reiß ich dir den Kopf ab und stopf ihn dir sonst wohin!«


  Die Pikkönigin klappte ihren Fächer zu und klopfte sich damit wütend in die offene Hand. »Genug, Tochter. Ein Gerangel wäre außerordentlich unwürdig und genau die Art von Aufruhr, welche die Karokönigin erfreuen würde. Verschaffe ihr nicht diese Genugtuung.«


  »Euch hat man doch allen ins Hirn geschissen!«, keifte Emma. »Okay, mir reichts …« Sie holte ihr Handy aus der Tasche und wählte. »Ihr steckt jetzt so was von tief in der Kacke.«


  Die Pikkönigin lachte leichthin. »Wenn du vorhast, die Polizei dieses öden, verschlafenen Städtchens zu rufen, dann blick dich genauer um.« Damit deutete sie mit ihrem Fächer hinter sich, wo ein untersetzter Officer aus der Menge trat.


  Emma war weder beeindruckt noch eingeschüchtert. »Dann habt ihr euch also einen Bullen gezähmt«, höhnte sie. »Unsere Freunde und Helfer wollte ich bestimmt nicht holen, du Hackfresse. Ich ruf meinen alten Herrn an … Hi, Dad? Ich bin unten am Fort  hol mich schnell ab! Und bring Verstärkung mit, hier ist ein ganzer Haufen Freaks und Irre, die mich « Die Pikkönigin schlug ihr das Telefon aus der Hand. In hohem Bogen flog es durch die Dunkelheit und verschwand mit einem platschenden Geräusch auf Nimmerwiedersehen.


  Emma schrie auf vor Wut. Sie boxte der Frau ins Gesicht, in den Bauch und hieb ihr schließlich, als sie sich krümmte, das Knie gegen das Kinn. »Verrückte alte Krücke! Du bist so was von tot!«


  Die beiden Menschenschwärme rannten auf sie zu. Emma zog die Frau an den Haaren und riss ihr die Tiara vom Kopf. Dann schubste sie sie auf die Kiesel und holte mit dem Fuß aus, um nach ihr zu treten. Doch plötzlich wurde sie an den Armen gepackt und zurückgerissen. Die beiden Gruppen hatten sich zusammengetan und sie eingekreist. Sie zerrten den wie am Spieß brüllenden Teenager von der Frau fort und hielten Emma so fest wie in einem Schraubstock.


  »Finger weg  ihr Bekloppten!«, schrie sie. »Verpisst euch! Mein Dad wird euch kaltmachen!«


  Jemand half der Pikkönigin aufzustehen.


  »Die Heilige Schrift«, ordnete diese eilig an, schnappte nach Luft und hielt sich gleichzeitig den Bauch. »Lest ihr vor!«


  Der Polizist stellte sich vor das zappelnde Mädchen. Dann knipste er seine Taschenlampe an und hob sein Exemplar von Dancing Jacks ins Licht. »Jenseits der Silbernen See …«, begann er.


  Doch Emma weigerte sich, zuzuhören. Sie stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus, das die Stimme des Officers übertönte. Dann hieb sie ihren Kopf nach hinten und brach damit dem Mann, der ihre Arme festhielt, die Nase. Jaulend ließ er los. Sofort wirbelte Emma herum und schlug dem Polizisten das Buch aus der Hand, dann prügelte sie ihm mit Wucht gegen die Brust. Der übergewichtige Officer verlor das Gleichgewicht und kippte nach hinten um. Das Mädchen warf sich auf den Nächsten und stieß ihn zur Seite. Einem anderen rammte sie den Ellbogen in die Seite und einem Dritten verpasste sie eine Kopfnuss. Jemand kam mit einem Klumpen Minchet in den Fingern herbeigeeilt, bereit, es Emma über den Mund zu schmieren.


  Emma holte die Nagelschere aus ihrer Tasche und fuchtelte damit in der Luft herum. Der Mann, der ihr das Minchet hatte verabreichen wollen, wich zurück und verteilte die abartige Salbe auf den eigenen Lippen.


  »Ich stech jeden ab, der mir in die Quere kommt!«, schrie Emma gellend  und sie meinte es ernst.


  »Lasst sie gehen!«, befahl die Pikkönigin. »Lasst die Törichte ziehen.«


  Die Menge teilte sich und Emma schritt hindurch, wachsam. »Na, wer traut sich?«, brüllte sie. »Na los, bleibt zurück!«


  Sie gehorchten und schließlich war Emma frei. Vor ihr lag nur noch die finstere Einsamkeit des Naturschutzgebiets. Ohne sich noch einmal umzublicken, rannte das Mädchen los.


  Die Pikkönigin beobachtete, wie ihre Tochter in der Düsternis verschwand.


  »Ich wusste, dass es nicht leicht werden würde«, bemerkte der Kreuzbube, als er an ihre Seite humpelte. »Eure einfallsreiche Tochter ist nicht zu unterschätzen.«


  »Sie ist prächtig«, verkündete die Frau voll mütterlichem Stolz. Doch solche Gefühle mussten warten.


  »Der Ismus hat befohlen, dass sie heute Nacht zu den Unseren gehören soll«, erinnerte Jack die Frau.


  Die Pikkönigin warf ihm einen verführerischen Blick zu. »Jill wird nicht weit kommen«, versicherte sie. »Mauger wird sie einfangen.«


  Emma wetzte über das struppige, von Hasen abgenagte Gras des spärlich bewachsenen Naturschutzgebietes. Hier gab es nichts außer den vereinzelten Ginsterbüscheln, die in der Finsternis so fest und massig wie Felsblöcke wirkten. Hinter ihnen erstreckte sich bis zum Horizont die schwarze See, auf der funkelnde Frachtschiffe kreuzten.


  Eine kleine Gestalt huschte an Emma vorbei und sie kreischte vor Schreck auf. Doch es war nur eins der zahllosen Kaninchen, von denen es hier nur so wimmelte. Emma ärgerte sich über sich selbst  andererseits, war es denn ein Wunder, dass sie so schreckhaft war?


  Dann wurde ihr bewusst, dass sie sich mitten im Nirgendwo befand. Sie war zu weit gelaufen  hatte sich selbst wie ein aufgeschrecktes Kaninchen benommen. Die hohen Sanddünen lagen weit zu ihrer Linken, zwischen ihr und der Straße, und schnitten ihr den Weg ab. Wenn ihr Vater zu ihrer Rettung herbeieilte, würde sie ihn nicht mal sehen. Sie wünschte, er würde sich ein bisschen beeilen. Viel weiter konnte sie nicht mehr rennen. Ihre Lungen waren jetzt schon kurz davor zu platzen und ihre Beine taten höllisch weh.


  Als sie rasselnd Atem schöpfte, wurde Emma klar, in was für einer schlechten Form sie war. Sportlich war sie noch nie gewesen und vor dem Sportunterricht hatte sie sich immer gedrückt  lange bevor sie tatsächlich welche hatte, hatte sie sich immer mit Frauenwehwehchen rausgeredet. Und ihr Zigarettenkonsum war auch wenig hilfreich.


  Während sie gierig die kühle Luft einatmete, fragte sie sich, ob diese Verrückten sie noch immer verfolgten. Und warum überhaupt? Das alles war zu abgefahren, um es auch nur ansatzweise zu begreifen. Wollten sie sie kidnappen oder ihr eine Predigt halten? Solche irren Sachen passierten hier, im beschissenen Felixstowe, doch sonst nie.


  Sie machte einen Schwenk und rannte dann auf den breiten geteerten Zubringerweg, der sich durch das Naturschutzgebiet schlängelte, auf die Dünen zu. Ihre Stiefel verursachten auf dem harten grauen Untergrund ein dumpfes Geräusch. Als die kleinen Sandhügel näher kamen, wurden die Schatten, die Emma umgaben, immer dunkler. Der Ginster wuchs dichter und höher, drängte sich durch das Geländer, das entlang der Kuppe verlief.


  Dann erreichte Emma die Stelle, wo der Pfad zwischen zwei Dünen hindurchführte, und blieb kurz stehen. Das Herz hämmerte in ihrer Brust, sie hustete und ihr war schwindelig.


  Vor ihr lag ein Abschnitt der View Point Road, der parallel zu den grasbewachsenen Dünen verlief. Vom Auto ihres Dads gab es noch keine Spur. Die dunkle und einsame Straße wirkte bedrohlich. Da draußen hinter den Sträuchern, die zu beiden Seiten standen, konnten sich noch mehr von diesen Bekloppten verstecken.


  Ohne zu zögern, hastete Emma den nächstbesten Hügel hinauf. Der hohe Kammweg, der über die Hügelspitzen führte, bot ihr den besten Überblick. Von hier aus konnte sie über die Straße in den Containerhafen sehen oder auch in die andere Richtung, über das flache Naturschutzgebiet bis zum Meer. Weiter entfernt glitzerten die Lichter der Stadt. Als Emma die letzte Stufe betrat, traute sie sich zum ersten Mal, einen Blick hinter sich zu werfen.


  Dieser Teil des Schutzgebiets, nahe des Landguard Forts, war leer. Keine Bewegung, kein Anzeichen irgendwelcher Verrückter war auszumachen. Niemand folgte ihr. Was für eine gewaltige Erleichterung! Schlagartig, mit der Wucht einer eiskalten Welle, wichen die Angst und die Sorge von ihr  Emma wurde augenblicklich wieder munter und fühlte sich, als würde sie auf Wolken schweben.


  Den Zeigefinger hoch in die Luft erhoben, hüpfte sie aufgedreht gackernd auf und ab. Denen hatte sie es gezeigt!


  »Das habt ihr davon, ihr Loser!«, krähte sie, fast enttäuscht darüber, dass die Verrückten so schnell aufgegeben hatten. »Blöde Trottel!«


  Allerdings war sie in ihrem ausgelassenen Herumgehüpfe zu überschwänglich und leichtsinnig. Sie kam schief auf, verlor den Halt und rutschte ein Stück den Hügel hinunter.


  Sand spuckend, brüllte Emma der Welt in wilden Beschimpfungen ihren Zorn entgegen, bevor sie wieder nach oben kletterte.


  Plötzlich tatschte sie mit der Hand in etwas Feuchtes, Warmes. Mit großen Augen starrte das Mädchen auf das Büschel Dünengras vor sich. Selbst im Zwielicht konnte sie erkennen, was dort vor ihr lag, und angewidert stieß sie einen kurzen Schrei aus.


  Es waren die zerfetzten Überreste eines Kaninchens  eines erst kürzlich getöteten und überaus entstellten Kaninchens.


  Emma rappelte sich auf und wischte sich das Blut von den Händen, während sie zurück zum Kammweg ging.


  »Wäh  eklig!«, würgte sie heraus. »Das ist so was von widerlich! Ich glaub, mir wird « Sie verstummte, als ihr Blick etwas streifte  etwas hatte sich da unten in der Düsternis des Naturschutzgebietes bewegt. Eine bullige Gestalt zischte von einem Ginsterbusch zum nächsten, flitzte schnell über den Boden, hielt sich jedoch immer in den Schatten. Was war das? Ganz bestimmt kein Hund  dafür war es zu groß , aber was dann? So, wie es sich bewegte, musste Emma zwangsweise an einen Gorilla denken, aber das konnte nicht sein.


  »Was zum Teufel ist das?«, hauchte sie. Furcht überkam sie.


  Als sie einen kurzen Blick auf zwei zottige Arme erhaschte, glaubte sie fast, dass es doch ein großer Affe war  vielleicht war er aus einem Zoo ausgebrochen? Doch als das Wesen ein weiteres Mal seine Deckung verließ und zum nächsten Strauch rannte, sah Emma den geduckten, muskulösen Körper und die kräftigen Hinterbeine, die nicht zu einem Affen gehören konnten. Eins war allerdings gewiss  es kam auf sie zu.


  »Das kann doch nicht sein«, flüsterte Emma, während sich eine Gänsehaut auf ihrem Körper ausbreitete.


  Die geheimnisvolle Kreatur hüpfte auf den geteerten Weg, sodass Emma nun auch die Hörner sehen konnte, die sich aus seinem Kopf schraubten. Ein Paar glühender gelber Augen durchbohrte feindselig die Dunkelheit.


  »Das ist nicht echt …«, nuschelte sie kopfschüttelnd. »Geht nicht …«


  Als hätte es sie gehört, blieb das Geschöpf urplötzlich stehen. Die bösartigen Augen starrten finster über das karge Land und richteten sich dann direkt auf Emma. Sie fiel vor Angst und Entsetzen auf die Knie, aber es war schon zu spät. Dieses Wesen  was es auch war  hatte sie entdeckt.


  Sie wollte losschreien und wäre vor Furcht beinahe wieder den Hügel hinuntergerannt. Doch in diesem Moment warf die Gestalt den Kopf in den Nacken und stieß ein wildes, bestialisches Gebrüll aus. Dann kam es geradewegs auf die Dünen zugestürmt.


  Ein stummer, erstickter Schrei presste sich durch Emmas Lippen, als das Monster auf die erste Stufe der Treppe zu ihren Füßen sprang. Starr vor Schreck erblickte sie einen breiten, nach unten verzogenen Mund, der in einem abstoßenden, großen Kopf saß, und viele spitze, gezackte Zähne. Sie sah die Muskeln in den mächtigen Schultern arbeiten, als die affenartigen Arme die Kreatur den Berg zu ihr hinauftrugen, und sie hörte das harsche Schnaufen des schwefeligen Atems.


  Dann, schließlich, fand Emma ihre Stimme wieder. »Scheiße!« Sie wirbelte herum und rannte los. Der Dämon hechtete über die oberste Stufe und landete mit einem schadenfrohen, gurgelnden Grollen auf dem Fußweg. Das grässliche Feuer in seinen glühenden Augen richtete sich auf sie. Dann zog das Monster den scheußlichen Kopf zwischen die Schultern zurück und knirschte mit den Reißzähnen. Im nächsten Moment setzte es zur Verfolgung an.


  Der Pfad verlief ein kurzes Stück weit ebenmäßig, dann, am Ende des Hügels, fiel er wieder ab. Emma wetzte die hintere Treppe hinunter. Dann rannte sie in Windeseile die nächste hinauf. Das Ungetüm hinter ihr stieß ein Brüllen aus, während es mit den Krallen Sand und Kiesel aufwühlte. Mit einem mächtigen Sprung überquerte es die Schlucht zwischen den zwei Hügeln und holte auf.


  Schon hörte Emma, wie das Vieh immer näher kam. Sie hörte sein bösartiges Knurren, hörte, wie es die Zähne fletschte und die Kiefer knirschend zuschnappen ließ. Was zum Teufel war das? Und wo war es hergekommen? Panisch mobilisierte Emma ihre letzten Reserven, strengte sich an, wie noch nie in ihrem Leben. Das Bild des ausgeweideten Kaninchens fiel ihr wieder ein und sie rannte noch schneller.


  »Dad!«, schrie sie. »Dad  wo bist du? Du nutzloses Arschloch!«


  Oben auf dem hohen, mit kümmerlichem Gras bewachsenen Sandhügel zeichneten sich die Silhouetten des zu Tode verängstigten Mädchens und des Unholds, der sie verfolgte, gegen den Nachthimmel ab. Ein wildes Brüllen erschallte, dann stürzte sich der Jäger auf seine Beute. Die beiden Umrisse wurden zu einem. Der schrille Schrei des Mädchens zerriss die Luft über dem Naturschutzgebiet  die Kreatur hatte sich Emma geholt.
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  Die Tochter der Pikkönigin,


  ist in ihren Adern Blut oder Wasser drin?


  


  Emma Taylor öffnete blinzelnd die Augen. Ein dumpfes, schmerzhaftes Pochen wühlte in ihrer Schläfe. Durch ihre zusammengebissenen Zähne sog sie scharf die kalte Luft ein und zuckte zusammen. Sie war so unglaublich müde. Ihre Glieder fühlten sich schwer an, wie Blei. Dann erinnerte sie sich.


  Mit einem Schlag prasselte das Entsetzen wieder auf sie ein und sie setzte sich ruckartig auf. Nur wurde der Schmerz in ihrem Kopf dadurch noch schlimmer.


  »Du hättest nicht weglaufen sollen«, schalt die Pikkönigin sie. »Mauger ist nicht sonderlich feinfühlig. Hätte man ihm nicht strikte Befehle erteilt … wer weiß, was er mit dir angestellt hätte.«


  Emma sah sich benommen um. Sie lag am Fuße der Düne. Ihren Kleidern und Haaren nach zu urteilen, war sie vom Kamm bis ganz nach unten gerollt. Ihr wurde übel, als ihr auffiel, dass diese Hügelseite von der Straße abgewandt lag. Jetzt hatte sie keine Chance mehr.


  Der riesige Pulk von Bekloppten hatte sich vor ihr versammelt. Auch Conor Westlake war dabei. Sie wünschte, sie hätte genug Kraft, um ihm noch einen Tritt zu verpassen. Nervös durchforstete das Mädchen die Schatten zu allen Seiten. Wo war es? Wo war dieses … grauenhafte Monster?


  »Mauger ist weit weg«, versicherte ihr die Pikkönigin und machte eine vage Handbewegung zum Naturschutzgebiet hin. »Er jagt gerne Kaninchen. Und manchmal frisst er sie sogar. Manchmal reißt er sie einfach so zum Spaß in Stücke. Schon bald wird er sich größere Spielgefährten suchen.«


  »Was ist das für ein Viech?«, fragte Emma, die bei dem Gedanken an die hässliche Fratze zitterte. »Irgendein fehlgeschlagenes Experiment? Zusammengenäht aus Zooabfällen, was? Einfach widerlich.«


  »Er ist der Grollende Torwächter«, antwortete die Frau. »Man hat ihn erweckt, so wie auch andere Dinge erwachen und herübertreten sollen.«


  »Verrückte, blöde Kuh! Du solltest dir lieber nen Chihuahua zulegen, Süße. Das würde viel besser zu dir passen.«


  Doch die Pikkönigin hörte gar nicht zu. Sie wandte sich ab und der dicke Polizist nahm ihren Platz ein, Buch und Taschenlampe in den Händen.


  »Lass es geschehen!«, wies die Frau an. »Falls sie noch einmal ausreißen will, wird Mauger vielleicht nicht so fügsam und gehorsam sein. Und wenn sie ihm mit ihrer kleinen Schere kommt … beißt er ihr womöglich einfach den Arm ab.«


  Emma hatte sie gehört. Sie versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, doch innerlich bibberte sie förmlich. Was würden sie mit ihr machen? Wollten sie sie in kleine Stücke hacken, um daraus noch mehr Freakgestalten zu basteln? Was für ein dreckiger Kult war das? Irgendein Verein, der Frankenstein huldigte?


  Der Polizist leuchtete mit der Taschenlampe auf die Buchseiten und ein erwartungsvoller Schauder durchzuckte die versammelte Menge. Als er vorzulesen begann, drang das wundervollste Geräusch auf der ganzen Welt an Emmas Ohr  das Dröhnen eines Automotors.


  Hinter den Sandhügeln raste ihr Vater die View Point Road hinunter. Emma wand sich zappelnd und schrie sich die Seele aus dem Leib. »Dad! Dad! Hier bin ich!«


  »Schnell!«, drängte die Pikkönigin den Polizisten.


  Emma riss sich los und versuchte wegzurennen. Schon kraxelte sie die Düne hinauf. Wenn sie es nur schaffte, bis zur Straße zu kommen, dann würde sie ihr Alter Herr bestimmt sehen.


  Doch der Mob konnte das nicht zulassen. Diejenigen, die in der ersten Reihe standen, waren schneller als Emma. Sie stürzten sich auf sie und zerrten an ihr, zogen sie von dem Sandhügel herunter. Dann stellten sie sich in einem engen Kreis um sie herum auf.


  »Dad!«, heulte Emma. »Ich bin hier! Da«


  Eine raue Hand legte sich hart auf ihre Lippen. Etwas Fettiges, Bitteres klebte an den Fingern. Sie schoben sich in den Mund des Mädchens und schmierten ihm die ölige Substanz auf die Zunge. Emma würgte panisch. Ein Brennen wie von Säure überzog ihren Hals. Emma verzog die Lippen. Ihre Augen begannen zu tränen, dann stürzte sie und fiel gegen die Beine, die sie umstellten.


  Spuckend blickte sie in erbarmungslose Gesichter hinauf, während die Stimme des Polizisten immer weiterdröhnte. Die Worte bohrten sich in ihren Verstand, vereinten sich mit der überwältigenden Schärfe der klebrigen Substanz. Dann spürte Emma, wie ein dunkler Schleier sich hob. Etwas fiel von ihr ab, doch das war ihr egal. Es war nun nicht mehr von Bedeutung. Ihr schwirrte der Kopf. Die Menschen um sie herum nickten im Takt, waren ebenfalls gefangen im Rhythmus des Zaubers. Kalter Atem wehte in Emmas Nacken, wie ein Kuss. Vor ihren Augen verschwamm alles. Die Worte von Austerly Fellows hüllten sie ein, zogen sie in ihren Bann, liebten sie so sehr wie nichts anderes je zuvor, versprachen, sich um sie zu kümmern, sie zu umsorgen und zu segnen für alle Zeit. Emma umfing ein alles durchdringendes, wundervolles Gefühl von Freundlichkeit, Wärme und Befriedigung. Wie strahlend es war!


  


  Das Kinn auf die Hände gestützt, blickte sie über die Brüstung hinunter auf Hunderte von Kerzen, die im Bankettsaal brannten. Girlanden von Immergrün hatte man an die Gewölbedecke gehängt und die Steinsäulen zierten goldene Bänder. Unter den hohen, prächtig bunten Fenstern stand die lange Eichentafel und bog sich unter der Last zahlreicher Köstlichkeiten.


  Seit Wochen schon hatte man in den Küchen Vorbereitungen für diesen Abend getroffen. Jede Art von Geflügel und Huftier gab es  gegrillt und glänzend lag das Fleisch auf goldenen Platten, geschmückt mit dem früheren Gefieder oder Orangenscheiben und garniert mit Käse, auf dem Kirschen und Mandeln saßen  oder gefüllt mit Pilzen und Kastanien. Es gab drei Ferkel in Honigglasur, ein jedes mit einem goldenen Apfel in der Schnauze. Man hatte Brote in besonderen Formen gebacken: Igel, lachende Monde, Sterne, Weizengarben, Rundtürme und sogar kleine Hufeisen, in denen Rosmarinzweige steckten, die wie die Füße toter Krähen aussahen. Es gab Schalen mit Bergen von kandierten Früchten und leckere kleine Kuchen, verziert mit dicker Sahne und mit Zucker überzogenen Rosen- und Veilchenblättern. Für die Ritter gab es mehrere Hundert Maß starkes, helles Bier. Für die Unterkönige und Königinnen standen Gallonen von allerfeinstem Wein bereit und für die übrigen Gäste gab es viele Krüge voll von Gewürzpunsch.


  Es war ein üppiger Festschmaus und die herrlichsten Gerüche durchzogen den großen Saal  sie stiegen von den Tafeln zur hohen Decke auf. Dort auf den Eichenbalken krabbelten verträumt die Mäuse herum und sogen tief die herrlich duftende Luft ein, die ihnen das Wasser in den Mäulern zusammenlaufen ließ, sodass sie sich schon nach dem Ende der Feier sehnten, um hinunterschleichen und die Krümel und Reste verputzen zu können.


  Die Pikdame hatte für das köstliche Mahl nichts übrig. Die Minnesänger spielten bereits auf und das Mädchen klopfte mit dem Fuß den Takt zu der fröhlichen Melodie. Es versprach, ein großartiger Abend zu werden. Die Gäste trafen frühzeitig ein, um keinen Augenblick dieses ganz besonderen Festes zu verpassen. Der alte Ramptana, der Hofzauberer, mühte sich mit einigen Requisiten ab, während er sich auf die Vorstellung vorbereitete, die er später geben wollte. Während eines Tricks verfing sich sein langer weißer Bart in einem Stück Seil und er musste schnell forthuschen, um ihn zu befreien.


  Unten auf dem geschnitzten Stuhl, der vor dem Zeremonienthron stand, saß der Ismus und an seiner Seite Lady Labella. Beide waren in ihre feinsten Gewänder gekleidet, denn das Herbstfest war einer der prächtigsten Abende des Jahres. Jill betrachtete die Kleidung der beiden gründlich, bevor sie ihre Aufmerksamkeit den übrigen Gästen zuwandte.


  »Wir auch! Wir wollen auch gucken!«, ertönte hinter ihr ein aufgeregtes Stimmchen.


  »Wir wollen zuschauen, wir wollen die neuesten Kleider sehen!«, rief ein anderes.


  Die Pikdame drehte sich um und blickte mürrisch nach unten. Zwei Lumpenpüppchen rannten die Galerie entlang, um sich zu ihr zu stellen. Eines der beiden humpelte. Sie liefen zum Geländer und steckten die weichen Köpfe zwischen die Balustrade.


  »Oooh!«, rief Ashrella aus, die Puppe, die aus grauer und schwarzer Seide, Wollhaaren, einem Rüschenkleidchen und Glasperlenaugen gemacht war. »Die Herzkönigin wird immer fetter! Mit einem Apfel im Mund würde sie wie ein Spanferkel aussehen!«


  »Aber sie wäre bestimmt nicht so lecker!«, spaßte die andere Lumpenpuppe kichernd. Sie bestand aus verschiedenen bunten Samtflicken und hatte goldene Knöpfe als Augen. In einem Bein hatte sie ein Mottenloch, weshalb sie es leicht nachzog. Sie war ein Geschenk des Schlüsselmeisters gewesen, als Jill noch ganz klein war. Um den Hals hatte man der Puppe zwei Schlüssel aus Stoff genäht, deshalb hatte das Mädchen sie Keykey getauft.


  »Uuuui  da ist Langfinger-Jack!«, stieß Ashrella aus und deutete mit ihrer stummeligen Hand auf eine dünne Gestalt, die sich durch die Menschenmenge schob. »Er sieht blass aus. Hat er schon wieder im Kerker gesessen? Schau nur, wie er auf die Halsketten der Ladys stiert! Bei ihm dreht sich alles nur um Schätze, Schätze, Schätze, nicht wahr?«


  »Und da ist seine Mutter!«, rief Keykey. »Was trägt sie denn da? Dieser Schleier passt ja überhaupt nicht zu der wollenen Robe mit den hässlichen Borten  so eine Vogelscheuche!«


  »Und da drüben ist die Herzdame. Was für eine Schönheit sie doch geworden ist  viel schöner als unsere einfache, ständig schmollende Jill aus dem Hause Pik. Schau, wie sich alle nach ihr umdrehen  nicht sattsehen können sie sich! Lords wie Ladys  sie sabbern alle!«


  »So eine hitzige Dirne! Sie genießt jeden Augenblick. Sogar die Pagen geraten vor Gaffen ins Stolpern, wenn sie vorübergleitet. Eine rücksichtslose Metze ist sie geworden. Ist vor ihr denn gar niemand mehr sicher?«


  »Was für eine stattliche Schar von Rittern!«, seufzte Ashrella. »Wie ihre Rüstungen im Schein der Kerzen strahlen!«


  »Noch nie habe ich so viele Reiter mit Kürassen auf einem Haufen gesehen!« Die andere Puppe kicherte.


  »Und sieh dir nur die Frisur dieser Hofdame an  hat sie sich die Haare mit einem stumpfen Schwert geschnitten?«


  Keykey hüpfte vor Aufregung auf und ab. »Da ist der Kreuzbube!«, quietschte sie. »Wahrlich schicklich ist er!«


  »Ihm würde ich jederzeit erlauben, meine Nähte aufzutrennen!«, stimmte Ashrella zu, die den Kopf weit durch die Balustrade geschoben hatte. »Solch wohlgeformte Beine sitzen in diesen Strümpfen und wie gut seinen strammen Schultern die hängenden Ärmel stehen!«


  »Oh, oh! Schau, da ist Malinda! Sie hat noch immer dieses alte rosa Kleid mit der goldenen Spitze und den Sternen! Besorg dir mal was Neues von den Händlern, Liebchen!«


  »Oder verschönere es wenigstens mit etwas Putz! Ein neues Hängetäschchen, goldene Tanzschuhe, ein juwelenbesetztes Tuch … selbst eine dieser zweihörnigen Hauben würde diesen ermüdenden alten Aufzug verschönern. Wäscht sie dieses Kleid eigentlich jemals? Sieht gehörig muffig aus.«


  »Wahrscheinlich stinkt sie nach Alte-Frauen-Pisse.«


  »Kein Wunder, dass sie draußen im Wald lebt  weit weg von den empfindsamen Nasen der Adeligen.«


  »Und schau dir den Ismus an! Oh, wie gut er in schwarzem Samt aussieht!«


  »Labella auch, Purpur steht ihr gut zu Gesicht.«


  »Nee, der Ismus könnte eine bessere Partie machen  und das macht er ja auch, andauernd!«


  Die Puppen kicherten.


  »Was habt ihr zwei hier verloren?«, fuhr die Pikdame Jill sie wütend an.


  Zunächst ignorierten die Puppen sie, bis sie einen Mann bemerkten, der durch die Gästeschar unter ihnen schlenderte. Er war in ein enges Gewand aus karamellfarbenem Leder gekleidet, dazu trug er einen passenden Hut. Sofort traten die Puppen einen Schritt zurück und verkrochen sich ängstlich im Schatten.


  »Nun?«, fragte die Pikdame ungeduldig. »Wie seid ihr herausgekommen? Warum seid ihr hier?«


  Ashrella verschränkte die Seidenarme und neigte verärgert den ausgestopften Kopf. »In dem alten Schrank ist es grässlich! Nie spielst du mehr mit uns.«


  »Das ist nicht gerecht!«, pflichtete Keykey ihr bei. »Früher hast du uns überallhin mitgenommen. Jetzt sehen wir überhaupt niemanden mehr. Du wärst auch nicht gerne weggesperrt mit nur einer Tasse und einem Ball und einem Holzelefanten als Gesellschaft, dem obendrein ein Rad fehlt!«


  »Wir wollten die Feier sehen!«, sagte Ashrella trotzig. »Wir lieben Feste.«


  »Du kannst uns nicht einfach so vergessen, nicht nach so langer Zeit.«


  »Ich habe euch nicht vergessen«, antwortete die Pikdame. »Aber ich bin inzwischen nun einmal zu alt, um noch mit euch zu spielen.«


  »Zu alt?«, protestierte Ashrella lautstark und entrüstet.


  »Du warst schließlich diejenige, die den Karobuben damals dazu angestiftet hat, die Seelenfunken zu stehlen, damit du sie in uns stecken konntest!«, warf Keykey Jill vor.


  »Und deshalb hat Haxxentrot ihm auch das Jucken in die Finger gezaubert, als sie ihn dabei erwischt hat, wie er in ihrem Verbotenen Turm herumschnüffelte!«


  »Was getan ist, ist getan! Das kannst du nicht wieder rückgängig machen  und jetzt musst du dich um uns kümmern. Wir gehören dir bis zum Ende deines Lebens. So lautet das Geschäft, das du abgeschlossen hast, das sind die Bedingungen, denen du zugestimmt hast, um Jack zu befreien und den Lebenszauber zu bekommen.«


  »Hätte ich gewusst, wie lästig ihr zwei werden würdet, hätte ich Jack im Kerker verrotten lassen und mir stattdessen einen Distelfink geholt  der könnte wenigstens singen, ganz im Gegenteil zu euch!«


  »Das ist so gemein!«, sagte Ashrella, aufs Äußerste gekränkt. »Wir waren jahrelang deine einzigen Freunde. Seit du erwachsen


  bist, macht es einfach keinen Spaß mehr mit dir.«


  »Außerdem bist du ein Miststück, durch und durch«, meldete sich Keykey zu Wort. »Nur wir wissen, wie kalt und grausam du wirklich bist und was für finstere Pläne du schmiedest. Wir könnten dich verpetzen, ja, das könnten wir!«


  »Ganz leicht.«


  Das Mädchen lachte. »Wer würde schon zwei alten, mottenzerfressenen Puppen glauben, die den Verstand verloren haben, weil sie drei Jahre lang in einem Schrank eingesperrt waren?«


  »Ein Mottenloch, nur eins!«, jammerte Keykey. »Nur ein winziger Biss an meinem Knie. Das ist fast gar nichts. Es könnte ja so viel schlimmer sein. So vernachlässigt, wie wir werden, da würden selbst die Steine von Mooncaster vor Mitleid das Weinen anstimmen.«


  »Du bist herzlos!«, beschwerte sich Ashrella bei Jill. »Wir gehen nie wieder in den Schrank zurück!«


  Von Zorn gepackt, griff die Pikdame die beiden, stürmte mit ihnen zum nächstbesten Kerzenständer und hielt die Puppen dicht an die Flammen.


  »Wenn wir verbrennen, verbrennst auch du!«, kreischte Ashrella mit einem entschlossenen Funkeln in den Glasperlenaugen. »So lautet die Abmachung, die du mit zwei Tropfen deines eigenen Blutes besiegelt hast. Du kannst uns nicht vernichten, ohne dein eigenes Ende heraufzubeschwören.«


  Das Gesicht des Mädchens zuckte vor Wut. Sie wusste, dass die Puppe recht hatte. Je dichter sie die Lumpenpuppen an die Kerzen hielt, desto mehr fühlte sie die gleißende Hitze am eigenen Leib. Die Seelenfunken, welche die beiden zum Leben erweckt hatten, waren mit ihr verknüpft. Ohne sie würden die zwei wieder zu leblosen Lumpenpüppchen werden und ebenso war auch ihr eigener Untergang an deren Schicksal gebunden.


  »Dann heißt es für euch also zurück in den Schrank!«, knurrte sie. »Und diesmal schiebe ich die schwere Kommode davor, damit ihr nie wieder rauskommt!«


  »Nein!«, wimmerten die Puppen. »Der Ball hat eben begonnen. Wir wollen die neuen Tänze sehen!«


  Doch die Pikdame schenkte ihnen kein Gehör. Mit großen Schritten lief sie von der Galerie hinaus auf die Zinnen. Ein Blitz zerriss den bewölkten Nachthimmel. Ein Punchinello-Wächter, der gegen seinen Speer lehnte, sah ihr neugierig hinterher. Das Mädchen eilte die Treppe hinunter und über den Rasen  bis vor ihr der Nordturm aufragte. Immer wieder beleuchteten die Blitze die wehenden Banner des Königshauses der Pik. Mit einem letzten Blick über die Schulter zurück zum Bankettsaal, dessen Fenster hell vom Licht der Kerzen erleuchtet waren und aus dem muntere Musik drang, drückte Jill die schwere Tür auf und hastete die Wendeltreppe hinauf.


  Ihr Gemach lag im obersten Stockwerk. Als sie dort ankam, war sie außer Atem.


  »Du bist gemein!«, hielt Ashrella ihr vor. »Wir haben ihr schon gesagt, dass du gemein bist.«


  Jill hielt inne, bevor sie die Tür zu ihrem Gemach öffnete. »Wem habt ihr das gesagt?«, wollte sie wissen.


  »Derjenigen, die uns rausgelassen hat, natürlich«, antwortete Keykey. »Was meinst du, wie wir sonst aus diesem fiesen, abgesperrten Schrank flüchten konnten?«


  »Wer hat euch herausgelassen?«, verlangte das Mädchen zu wissen. »Wer hat es gewagt, mein Schlafgemach zu betreten?«


  »Die, die dort noch immer wartet«, erwiderte Ashrella mit einem listigen Lächeln.


  Die Pikdame warf der Tür einen finsteren Blick zu. Dann schleuderte sie die Puppen auf den Boden, wo sie wimmernd aufschlugen. Sie hüpften jedoch gleich wieder auf und hämmerten mit ihren weichen, handschuhgleichen Händen auf Jills Beine ein. Die Schläge spürte sie nicht einmal. Ihre Aufmerksamkeit galt einzig und allein dieser Tür. Ausgesprochen leise griff sie nach dem versteckten Dolch, den sie immer bei sich trug  mit einem Band an ihren Arm gebunden und unter dem Ärmel verborgen. Dann trat sie die Tür weit auf und sprang in die Kammer.


  Einen Herzschlag lang stand Jill lauernd da, bereit, jederzeit zuzustechen. Doch der erwartete Angriff blieb aus. Rasch ließ sie ihre Blicke durch den Raum gleiten. Das Bett, das mit schwarzen, perlenbesetzten Spitzentüchern verhängt war, war leer und auch darunter hielt sich niemand versteckt. Ebenso wenig lauerte jemand hinter den Kommoden und Schränken. Erst als ein weiterer Blitz donnernd über dem Turm aufleuchtete, sah die Pikdame sie.


  Dort, auf dem Sims des Rundbogenfensters, hockte eine alte weise Frau. Auf ihrem Kopf saß ein spitzer Hut, den sie mit breiten braunen Bändern unter dem mit Warzen übersäten Kinn befestigt hatte. Über den lumpigen Kleidern trug sie einen dunkelgrünen Umhang und in den knorrigen Händen hielt sie eine zweiforkige Heugabel.


  »Haxxentrot!«, schrie Jill.


  Glucksend hob die Hexe ihre Heugabel zum Gruß. »Welch glücklicher Zufall, dass wir uns heute treffen, in dieser Nacht des Erntefestes, meine finstere kleine Maid«, empfing sie Jill.


  »Scher dich fort!«, befahl das Mädchen. »Bevor ich die Wachen hole. Du hast hier nichts zu schaffen!«


  »Nichts zu schaffen?«, kreischte die Hexe. »Nichts zu schaffen? Hast du schon vergessen, wer dir Spielgefährten beschert hat, als keins der anderen Kinder dich ertragen wollte? Ein eigenbrötlerisches, hasserfülltes Balg warst du, doch nun bist du auf dem besten Wege, eine durchtriebene Frau ohne Herz zu werden. Wer sonst, wenn nicht Haxxentrot, hätte etwas mit dir zu schaffen?«


  »Wachen!«, rief das Mädchen. »Rasch!«


  »Wie töricht«, sagte die Hexe, welche die Punchinello-Wachen schon den Nordturm hinaufstampfen hörte. »Nun bin ich gezwungen, flink und rücksichtslos zu sein.« Damit klatschte sie in die knochigen Hände, woraufhin die beiden Lumpenpüppchen zu ihr hinüberflitzten und auf ihren Schoß kletterten.


  »Gute Mutter!«, riefen sie froh. »Trag uns fort von hier. Es gefällt uns hier nicht. Du wirst uns nicht in einen Schrank sperren. Du wirst uns nicht vergessen.«


  Das alte Weib beugte den hässlichen Kopf, um den beiden einen Kuss zu geben, dann funkelte sie Jill an. »Du hättest besser achtgeben sollen auf deine Spielgefährten, mein finsteres Fräulein. Nun gehorchen sie mir. Wenn die alte Haxxentrot ihnen aufträgt, ins Feuer zu springen, werden sie das tun  aus freiem Willen. Und du weißt, was das für dich bedeuten würde.«


  Mit offenem Mund stand die Pikdame keuchend da. Nun war sie der Hexe ganz und gar ausgeliefert.


  Das Getöse der Wachen war bereits auf der Wendeltreppe zu hören.


  »Was willst du von mir?«, fragte das Mädchen verzweifelt.


  »Viel.« Das alte Weib kicherte und bleckte die Zähne. »Doch heute Nacht werde ich mich mit zweierlei zufriedengeben.«


  »Sprich.«


  »Bring mir Malindas Zauberstab«, forderte sie mit einem gierigen Gackern.


  Auf Jills Miene zeichneten sich Entsetzen und Missbilligung ab, solch eine unmögliche Forderung! »Und das Zweite?«, fragte sie.


  Haxxentrot hielt eine kleine grüne Glasflasche hoch. Wieder zuckte ein knisternder Blitz durch die Nacht und tauchte das Schlafgemach in unheilvolle, tanzende Schatten.


  »Wenn die Feier vorüber ist«, krächzte sie, »wenn die Pantomimen die Damen hinaus auf die Zinnen führen und all die feinen Eheweiber und gesitteten Hoffräulein ihre Umhänge und Roben ablegen, um sich den Minchetsaft über das gierige Fleisch zu schmieren  um zum Ismus auf den höchsten Turm hinaufzufliegen … Dann geh mit ihnen.«


  »Ich wäre so oder so mitgegangen.«


  »Selbstredend wärst du das. Welche Maid könnte der Einladung des Heiligen Magus, mit ihm in solch luftigen Höhen zu schäkern, widerstehen  oben auf diesem abgeschiedenen, einsamen Dach so nahe dem Mond, das man weder über Treppen noch Stufen erreicht? Ein Ort, den nur Vögel und Bienen einsehen können …«


  »Ist das alles, nur mitgehen?«, fragte Jill und beäugte misstrauisch die Flasche.


  Die Hexe sah sie mit glänzenden Augen an. »Ein großer Krug voll Wein wird dort oben bereitstehen«, erklärte sie. »Der Ismus will, dass seine Damen davon trinken, bevor sie sich seinen … Zärtlichkeiten hingeben. Nimm diese Flasche und gieße den Inhalt in den Krug. Stell sicher, dass alle Ladys davon trinken.«


  »Welche Wirkung hat es?«, fragte das Mädchen.


  Das hässliche alte Weib stieß ein tückisches, pfeifendes Lachen aus. »Was wohl  es wird sie vergiften, was sonst?«, krähte sie. »Eingehen sollen sie, verwelken und schrumpeln. Feuer wird aus ihren Mägen und Brüsten schlagen, das Haar wird ihnen schlohweiß vom Kopf stehen und jede Zunge wird schwarz anschwellen. Grau wird ihre Haut werden und das Leben selbst wird ihnen aus den Ohren sickern.«


  »Das kann ich nicht tun!«, rief Jill entsetzt.


  »Was scheren dich die Weibsbilder und Schlampen, die voller Misstrauen und Verachtung auf dich hinabblicken? Sie verabscheuen dich, mein finsteres kleines Fräulein. Jetzt hast du die Gelegenheit, das Schloss von ihnen zu säubern. Denk sie dir als Hindernisse auf dem Weg zu dem, was dein Herz am meisten begehrt.«


  »Das muss ich mir nicht erst vorstellen«, antwortete die Pikdame mit ruhigerer, interessierter Stimme.


  »Diese kleine Flasche wird dich für immer von ihnen befreien und dir den Weg zu so vielen Freuden ebnen. Stelle dir einen Hof vor, ganz ohne Weibsbilder, die ständig ihre Nasen in anderer Leute Angelegenheiten stecken, die andauernd zanken …«


  »Und was ist mit meiner Mutter? Soll ich auch sie vergiften?«


  »Ganz wie du willst«, antwortete die Hexe.


  »Arme Frau Mama«, sagte Jill mit diebischer Freude.


  Die lärmenden Wachen hatten sie beinahe erreicht. Haxxentrot warf dem Mädchen das Gift zu, stieg dann auf ihre Heugabel und sprang aus dem Fenster. »Und vergiss Malindas Zauberstab nicht!«, rief sie noch über die Schulter, als sie in den elektrisierten Himmelflog.


  Jill sah zu, wie sie in der Ferne verschwand, während ihr Mantel wild um sie flatterte und die beiden Puppen sich an ihre schmutzigen Röcke klammerten.


  »Keine Sorge«, murmelte sie.


  In diesem Moment stürmten sieben Punchinello-Wachen in das Gemach, stießen ihre Speere in die Luft und sahen sich mit ihren glitzernden Knopfaugen um. »Was  was  was?«, bellten sie wie toll.


  Die Pikdame wirbelte herum. »Ihr müsst mir vergeben«, entschuldigte sie sich kühl. »Das Gewitter hat mich erschreckt. Die wabernden Schatten und das laute Donnern haben mir Angst eingejagt, sonst nichts.«


  Mit ihren großen Nasen schnüffelten die Wachposten in die Luft und betrachteten Jill argwöhnisch.


  


  Später in derselben Nacht, als die Tänze und der Festschmaus vorüber waren, schickte sich Ramptana, der tatterige alte Hofzauberer, an, die Adeligen mit seinen miserablen Tricks zu unterhalten, verpatzte jedoch einen nach dem anderen. Weit kam er nicht. Er hatte gerade die Hälfte einer langen Girlande aus bunten Seidentüchern aus seinem Mund gezogen, als er schrill aufbrüllte und sich heftig krümmte. Das lebendige Hermelin, das er für das große Finale, wenn er verschiedene Tiere aus dem Nichts »herbeizaubern« wollte, in einem seiner riesigen Ärmel versteckt hatte, hatte die Witterung der übrigen verborgenen Tierchen aufgenommen. Ramptana hatte vergessen, es vor der Vorführung zu füttern, weshalb das Hermelin jetzt völlig ausgehungert war. Es flitzte den Ärmel hoch und dann die Vorderseite des Hemdes hinunter, wobei es auf der Suche nach der Beute, die hier irgendwo versteckt sein musste, die kleinen Krallen in Ramptanas Brust und Bauch grub. Der alte Mann kreischte und heulte, während der kleine Jäger auf seinem Körper herumsauste.


  Überrascht schaute das Publikum zu, wie die Kleidungsstücke des Zauberers sich bewegten und wanden, während das wilde Tier darunter umherkrabbelte. »Sonst sind Ramptanas Auftritte nicht so gut«, raunten sich die Zuschauer untereinander zu.


  Während der alte Mann wild herumhüpfte, sich im Kreis drehte und das kleine Wesen zu erhaschen suchte, das unter seinen Gewändern sein Unwesen trieb, wickelte sich sein langer weißer Bart um ihn.


  Dann passierte es. Das Hermelin stöberte einen weißen Hasen auf, der in einer geheimen Innentasche kauerte  und schlug zu. Der Hofzauberer spürte den kurzen Kampf. Er brach seinen Veitstanz ab und starrte verdrießlich ins Publikum. Außer ihm wusste keiner, was vor sich ging. Plötzlich färbte sich sein Bart an einer Stelle grellrot. Sollte man nun applaudieren? Was für ein eigenartiger Trick.


  Dann zuckten die langen Schnurrbartenden und das aufgebrachte kleine Gesicht des Hermelins schob sich darunter hervor  im Maul den Kopf eines Kaninchens!


  Eine der Damen fiel in Ohnmacht. Der Schock der Übrigen wandelte sich schnell in Wut und sogleich fingen sie an zu buhen und Ramptana zu verhöhnen. Ein Ritter warf eine in Essig eingelegte Walnuss nach ihm. Sie fegte dem Hofzauberer den Hut vom Kopf, woraufhin die weiße Taube, die darunter verborgen war, zu den Dachbalken aufflog.


  »Mylords!«, bat der Zauberer flehentlich. »Ich bitte Euch, lasst mich meinen Trick zu Ende führen  ich habe ja noch gar nicht das Wunder der magischen Reifen gezeigt und wie sie sich vereinen … Bittet«


  »Verschwindet!«, setzten die Zuschauer ihm zu.


  Am Ende des Bankettsaals erhob sich der Ismus von seinem Stuhl. »Unfähiger Trottel«, sagte er voller Abscheu. Während er sich vorbeugte, um die Hand von Lady Labella zu küssen, wisperte er ihr zu: »Du weißt, wohin ich mich begebe  triff mich dort.« Dann schritt er davon.


  »Wir wollen wahre Magie sehen!«, forderte das Publikum.


  Der arme Zauberer war vollauf damit beschäftigt, seinen Bart von dem Hermelin zu befreien, leider biss ihm das Tier dabei in die Finger. Dann wetzte es auf seinen kahlen Kopf hinauf, um dort genüsslich an einem der Kaninchenohren zu knabbern.


  »Ihr seid ein hoffnungsloser Scharlatan!«, raunzte der Karokönig. »An den Pranger mit ihm! Bewerft ihn mit Dreck!«


  »Ich kann aber doch zaubern!«, schrie der alte Mann jämmerlich. »Bitte, meine Königlichen Hoheiten, Mylords, Myladys, ich flehe Euch an …«


  Zwei große Ritter kamen klirrend auf ihn zu, um ihn zu ergreifen. Doch plötzlich hielten sie inne und wichen zurück. Ramptana war bewusst, dass hinter ihm etwas vor sich ging. Langsam drehte er sich um.


  Das einzige Spanferkel, das noch nicht verspeist war, schüttelte sich die Garnierung vom Leib und stellte sich auf die Hinterbeine. Aufrecht stehend lugte es mit seinen eingeschrumpelten Augen neugierig im Saal umher und spuckte dann den goldenen Apfel aus.


  Diesmal fiel der Kreuzkönig in Ohnmacht.


  Das gegrillte Schweinchen hielt sich die Seite und stieß ein Grunzen aus, als würde es lachen. Dann hüpfte es die lange Tafel entlang. Als es an einem unberührten Fasan vorbeikam, sprang der Vogel auf seine Keulen, um sich dem Ferkel anzuschließen  und schon bald hatte sich eine lange Polonaise von all den gebratenen Tieren gebildet, die bisher keiner angeschnitten hatte. Sie tanzten und tollten zwischen den Schüsseln und Tellern umher.


  Entgeistert klappte den Adeligen die Kinnlade herunter. Dann, mit gurgelnder, quiekender Stimme, begann das Ferkel zu sprechen.


  »Verehrte Lords und Ladys hold, wir hoffen, unser Ernteball hat Euch erfreut. Haben wir Eure Bäuche gut gefüllt und hat es Euch geschmeckt, zeigt Euer Wohlgefallen, indem Ihr Eure Finger schleckt. Jetzt klatscht Applaus, spendet Beifall und Bier  für den Großen Ramptana, den mächtigen Magier hier!« Damit verbeugte sich das Schweinchen, wobei die Glasur auf seinem Rücken krachend aufplatzte. Das gegrillte Geflügel tat es ihm gleich, dann flatterten alle mit den gerupften Flügeln, um den Applaus anzustimmen. Mehrere Minuten lang herrschte im Bankettsaal nur verdutztes Schweigen, doch dann brachen wahre Beifallsstürme aus. Der alte Zauberer wurde in die Höhe gehoben und von genau den Rittern voller Bewunderung auf den Schultern umhergetragen, die ihn eben noch an den Pranger stellen wollten.


  Der Hofzauberer wusste gar nicht, wie ihm geschah. Er verstand nicht, was passiert war, und ihm standen die Tränen in den Augen. Er starrte das Ferkel auf dem Tisch an, doch es hatte sich bereits wieder hingelegt, war leb- und reglos. Hatte wirklich er das vollbracht? Er wüsste nicht, wie. Den Rest der Nacht über und noch viele Monate danach behandelte man ihn mit neuem Respekt.


  Die Minnesänger stimmten ein Liedchen an und die Adeligen trugen ihn im Triumphzug durch den Saal, während sich ihre Gemahlinnen und Liebchen heimlich davonstahlen. Nur eine Dame verweilte noch. Malinda, die pensionierte gute Fee, strich sich das feine Haar, das aussah wie aus Zuckerwatte, aus der Stirn und lächelte sanft, als sie die Freude im Gesicht des alten Zauberers sah. Sie hob ihren gewundenen silbernen Zauberstab, den sie heutzutage fast nur noch als Gehstock benutzte, und gab dem Bernsteinstern auf der Spitze einen liebevollen Kuss.


  Vom anderen Ende des Saals aus beobachtete sie der Jockey und klatschte stummen Beifall. Dann verbeugte er sich und schlich auf Zehenspitzen davon.


  


  Draußen auf den Zinnen waren dreißig Damen vor Aufregung ganz außer sich. Normalerweise führten sie die Pantomimen immer hierher, doch heute konnten sie es nicht länger erwarten. Erst heute Nachmittag hatte die Herzkönigin frisches Minchet vorbereitet, das sie nun, in kleine Töpfchen abgefüllt, an jede Anwesende verteilte. Die Pikdame war bereits dort und wartete auf die anderen.


  Sie nahm einen Topf voll Flugbalsam entgegen und blickte dann den mittleren Turm hinauf, auf dessen Dach eine einsame Gestalt stand  der Schwalbenschwanz ihres Samtjacketts flatterte im Herbstwind. Donnernd durchzuckte hinter ihr ein Blitz die Nacht, woraufhin der Schemen das Gesicht reckte, um den aufziehenden Sturm auszulachen. Das Mädchen griff in ihren weiten Ärmel, wo die kleine Flasche mit Gift verborgen war. Nach der heutigen Nacht würde Mooncaster nie wieder sein wie zuvor. Der Gedanke daran ließ sie vor Begeisterung und Vorfreude erzittern. All diese dämlichen, keifenden Frauenzimmer würden schon bald tot sein. Gerade so konnte sie sich ein Lachen verkneifen.


  »Wen wird unser Herr heute Nacht auserwählen?«, fragte sich die Kreuzkönigin laut.


  »Oh, möge doch ich diejenige sein!«, seufzte eine der Edelfrauen wehmütig.


  Sie alle begannen, sich ihrer Umhänge und Roben zu entledigen, bis sie nur noch in ihren Unterhemden und Unterröcken dastanden. Dann tunkten sie die Finger in die Minchetsalbe und rieben sich damit die Schultern, Hälse und Nacken ein.


  »Gab es je einen schöneren und weiseren Herrscher?«, rief die Herzdame aus. »Ich bin bereit! Erhebt mich zu jenem hohen Turm und tragt mich in seine Arme!« Während sie sprach, entfaltete die Paste ihre Wirkung  ihre Füße hoben sich von den Zinnen und sie schwebte in die Luft.


  Hastig bestrich sich auch die Pikdame mit der Salbe. Sie musste als Erste im Turm sein! Sie musste die Flasche mit dem geheimnisvollen Elixier der Hexe in den Wein gießen, der dort schon bereitstand.


  Rings um sie herum gackerten und kicherten die Frauen, hingerissen von dem wundervollen Gefühl, in die Höhe gehoben zu werden. Tanzschuhe fielen von zappelnden Füßen und nackte Beine baumelten in der Luft. Welch Vergnügen, welche Verzückung  denn der Ismus wartete auf der anderen Seite! Vollkommen, absolut vollkommen!


  Doch dann bemerkten sie, dass etwas nicht stimmte. Die Richtung, in die sie flogen, war ganz und gar nicht die des mittleren Turms. Im Gegenteil, sie drifteten davon ab.


  »Was geht hier vor?«, kreischte die Herzkönigin verwirrt. »Nicht hier entlang, zurück  zurück!«


  Die schwebenden Frauen zappelten wie wild mit den Armen, wie ungelenke Vögel, und stießen mit den Beinen aus wie Frösche, doch nichts konnte ihren Kurs ändern. Sie flogen hoch über den Schlossrasen, hoch über die Kurtine, auf der eine Gruppe Punchinellos stand, zu ihnen nach oben starrte und beim Anblick, der sich ihr bot, pfiff und johlte.


  »Ich verstehe das nicht!«, heulte die Herzkönigin, während sie mit ihren schwabbeligen Armen in der Luft ruderte.


  »Du Dummkopf!«, fuhr ihre Freundin, die Pikkönigin, sie an, als sie an ihr vorübersegelte. »Diesmal hast du es falsch gebraut!«


  »Aber nein, das schwöre ich! Ich habe das Rezept haargenau befolgt, so wie immer.«


  Schon hatten sie fast die Außenmauer erreicht. Hinter dem Schlossgraben lag das verschlafene Dorf Mooncot.


  »Die Bauern werden mir unter die Röcke schauen!«, wimmerte die Karokönigin bedrückt. »Oh, welch unendliche Schande!«


  Die Pikdame war ebenso hilflos wie alle anderen. Was sollte sie nun tun?


  »Am Ende halten wir nie wieder an!«, schrie eins der Edelfräulein. »Vielleicht fliegen wir immer weiter, über die Wälder, über die Berge! Was soll nur aus uns werden?«


  »Jetzt fällt es mir wieder ein!«, gellte die Herzkönigin. »Er war es! Er ist vorbeigekommen  er kam mich heute Nachmittag besuchen, nachdem ich die Paste angerührt hatte. Er muss etwas damit angestellt haben, während sie abkühlte.«


  »Er?«, schrie die Pikkönigin zurück. »Wer ist er?«


  »Der Jockey!«, stöhnte ihre Freundin verärgert.


  Wie zur Bestätigung hörten sie hinter sich ein Lachen. Als sie nach unten blickten, sahen sie einen Mann in einem karamellfarbenen Anzug, der schadenfroh auf der Stelle tanzte.


  »Ich habe euch ausgetrickst, ich habe euch übertölpelt!«, sang er. »Habe euch reingelegt, aufs Kreuz gelegt  was der Ismus nun nicht mehr kann! Heute Nacht wird er keiner seine Gunst erweisen, meine verehrten Damen. Har, har, har!«


  »Wie könnt Ihr es wagen!«, kreischte die Karokönigin, während sie hastig ihre Röcke zurechtraffte. »Holt uns sofort herunter  Ihr Gauner, der Ihr Euch immer einmischen müsst!«


  Der Mann lachte nur noch lauter. »Aber selbstverständlich!«, rief er nach oben. »Hier endet Eure Reise, Mylady. Weiter trägt Euch der Zauber nicht.«


  Den Frauen blieb keine Zeit nachzudenken. Eine jede fühlte, wie die Macht der Minchetsalbe nachließ. Dann erst begriffen sie, wo sie waren, und fingen an, umso lauter und panischer zu kreischen. Doch zu spät! Eine nach der anderen fielen sie wie Steine vom Himmel. Nach unten ging es, immer tiefer. Verschwommen zogen die Schlossmauern an ihnen vorbei und dann war die Nacht erfüllt von lauten Platschern, als die Damen in den Schlossgraben plumpsten.


  Prustend tauchte die Pikdame aus dem schlammigen Wasser, über und über mit Entengrütze bedeckt, und schnappte gierig nach Luft. Um sie herum taten ihr es die anderen Frauen gleich und jammerten elend. Sie strampelten, hüpften im Wasser auf und ab und paddelten in Richtung Ufer. Jill aus dem Hause der Pik erreichte es als Erste und stellte voller Entsetzen fest, dass die Giftphiole aus ihrem Ärmel verschwunden war. Sie hatte sie im Graben verloren! Was sollte sie Haxxentrot nun sagen? Und wie sie Malindas Zauberstab stehlen sollte, war ihr auch noch nicht eingefallen. Welche grauenhafte Strafe würde sich die Hexe nun für sie einfallen lassen?


  Während die Frauen sich aufs Trockene hievten, triefend vor Schlamm, jammernd und schlotternd, stierte das Mädchen finster den Jockey an. Zwar konnte sie sein Gesicht nicht sehen, doch sie konnte über den Zinnen deutlich seine Mütze erkennen, als er sich neugierig vorbeugte. Er wedelte mit den Händen und führte ein Tänzchen auf so sehr bereitete ihm seine neueste Missetat Vergnügen.


  »Heute Nacht habt Ihr Euch eine Feindin gemacht«, flüsterte sie. »Seht Euch vor, Jockey. Die Pikdame hat mit Euch eine Rechnung zu begleichen.«


  Ein gellender Schrei ließ sie herumfahren. Auch die übrigen Edeldamen standen nun im Gras, sie starrten auf ihre Hände und kratzten sich den Nacken und die Schultern.


  »Ich sagte, das Mittel trägt Euch nicht weiter als bis hierher!«, brüllte der Jockey ihnen zu. »Ich sagte nicht, dass seine Wirkung damit schon getan ist. Har, har, har  habe Euch ausgetrickst, Euch reingelegt. In die Irre geführt, eine Falle gestellt. Habe Euch fallen lassen, habe Euch untergetaucht. Habe es Euch besorgt, Euch gefoppt!«


  Die Pikdame verstand gar nichts mehr. Dann begriff auch sie, was los war. Die Stellen, an denen sie sich mit Minchetsalbe bestrichen hatte, brannten. Ihre Haut fühlte sich heiß an und prickelte, es tat weh  und dann sah sie zu ihrer Bestürzung, dass ihr überall kleine Borsten wuchsen. »Haare, überall Haare!«, schrie sie. »Ich habe Haare an den Händen, an den Armen und Schultern!«


  Der Rest der Frauenzimmer fiel in ihr Gezeter mit ein. Eine jede von ihnen war nun mit einem struppigen Fell, wie das eines Hundes, bedeckt  überall dort, wo die sabotierte Flugsalbe ihre Haut berührt hatte.


  Das schmetternde Gelächter des Jockeys über ihnen übertönte sogar noch ihre panischen Schreie. Dann zerfetzte ein Blitz den Himmel, direkt über ihren Köpfen grollte lauter Donner und es begann, wie aus Eimern zu schütten. Die Frauen kreischten umso lauter.


  


  Emma Taylor griff sich an den Hals und rieb sich besorgt die Hände. Sie ließ sich gegen die Düne fallen und kratzte sich grob die Schultern. Dann öffnete sie die Augen  ihre Handflächen waren weich. Auch ihr Nacken war völlig frei von borstigem Haar. Voller Erleichterung stieß sie ein kleines Grunzen aus.


  Neben ihr kniete die Frau, die einmal Queenie gewesen war. »Tochter«, sagte sie sanft. »Willkommen zurück.«


  Das Mädchen grinste sie an. »Sei gegrüßt, Frau Mama«, sagte es und hob weit eine Augenbraue. »Ich bin Jill, die Pikdame.«


  »Der Ismus wird hocherfreut sein, dass du dich uns endlich angeschlossen hast.«


  Emma streckte die Hand aus und ließ sich von Conor Westlake auf die Füße helfen.


  Entfernt hörte man die Stimme eines Mannes, der unten beim Fort besorgt Emmas Namen rief.


  »Das muss Mr Taylor sein«, sagte Emma. »Er sucht nach dem Mädchen. Ich werde zu ihm gehen  ich werde so tun, als ob, und mir nichts anmerken lassen.«


  »Darauf verstehst du dich am besten, mein Kind«, sagte die Pikkönigin voller Stolz.


  Mit einem letzten schelmischen Blick auf die versammelte Gesellschaft eilte Emma davon zum Landguard.


  »Somit ist der Hofstaat vollständig«, erklärte Conor glücklich.


  Die Frau klopfte ihm mit ihrem Fächer auf die Schulter. »Noch nicht ganz, Jack«, sagte sie. »Einen hat man noch immer nicht gefunden. Der Jockey weilt noch nicht unter uns.«


  »Darauf kann ich auch noch eine gute Weile verzichten!«


  »Wie wir alle. Doch, wer weiß  womöglich ist er bereits irgendwo dort draußen und wartet eine geeignete Gelegenheit ab, um sich zu offenbaren? Das würde ihm ähnlich sehen.«


  Der Junge schauderte. »Ich fürchte den Jockey«, murmelte er.


  »Wie der Rest von uns in Mooncaster«, pflichtete sie ihm bei. »Fürwahr, vielleicht sogar unser Lord Ismus selbst.«
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  Martin Baxter wartete fast zwei Stunden, bis Carol zurückkam. Er hatte sein Bestes getan, um das Tohuwabohu in seinem Allerheiligsten (was davon noch übrig war) zu beseitigen, doch vor dem blauen Lack hatte er schließlich kapitulieren müssen. Er war viel zu müde, um sich damit heute Nacht noch herumzuschlagen. Allerdings stellte er auch fest, dass einige Teile seiner Sammlung fehlten. Paul hatte ein paar seiner wertvollsten Stücke mitgenommen: einen original Sonic Screwdriver aus Doctor Who, einen Phaser aus der ersten Staffel Raumschiff Enterprise: Das nächste Jahrhundert, der wirklich am Set benutzt worden war, und das Teleporterarmband aus Blakes 7. Der Junge hatte wahrhaftig die Schätze seiner Sammlung gestohlen.


  Noch immer gab es nichts Neues von Paul. Sie riefen Gott und die Welt an, in der vagen Hoffnung, dass der Junge vielleicht dort aufgetaucht sein könnte, und Carol probierte es auch noch einmal auf seinem Handy, doch es war noch immer ausgeschaltet. Sie telefonierte mit ihrer Mutter und verbrachte eine halbe Stunde damit, ihr zu erklären, was vorgefallen war. Fünf Minuten vor Mitternacht riefen sie erneut bei der Polizei an, doch auch die Beamten hatten keine neuen Nachrichten.


  »Er ist erst elf!«, fuhr Carol sie an. »Ihm könnte alles Mögliche passieren. Warum strengen Sie sich nicht mehr an?«


  »Ich versichere Ihnen, Mrs Thornbury, dass wir alles tun, was in unserer Macht steht, um Ihren Sohn zu finden«, beteuerte der Sergeant.


  »Ach ja? Ganz offensichtlich ist das aber nicht genug, oder?«, entgegnete sie. »Schließlich haben Sie ihn noch nicht gefunden!«


  »Sollen wir einen Officer zu Ihnen schicken? Wäre Ihnen das recht?«


  »Was? Nein, das wäre mir nicht recht! Wenn Sie Leute übrig haben, dann sollten Sie sie losschicken, damit sie meinen Jungen suchen!«


  »Wir tun unser Bestes, Mrs Thornbury.«


  »Aber sicher doch«, sagte sie mit sarkastischem Unterton. Carol beendete das Gespräch und biss frustriert auf ihrer Lippe herum.


  »Was, wenn sie ihn nicht finden? Ich weiß nicht, was ich dann tue. Klar, man hört, dass solche Sachen passieren  dass Kinder verschwinden. Wie viele finden sie sicher und wohlbehalten wieder? Nicht viele. Wir sollten eine Pressekonferenz abhalten und um Hilfe bitten. Nur wirken die Familien, die so was machen, immer so verschlagen und schuldig «


  »Carol«, unterbrach Martin sie, »lass das. Du machst dich nur verrückt. Paul wurde nicht entführt. Er ist weggelaufen. Egal, was sonst mit ihm los ist, blöd ist er auf keinen Fall. Er ist ein cleveres Kerlchen. Er wird keine Dummheiten machen.«


  Sie deutete nach oben. »Und was er mit deiner Sammlung angestellt hat, war also vernünftig, ja?«


  »Nein, aber er war bei klarem Verstand, sonst hätte er diese Nachricht nicht an die Wand geschrieben. Was er auch intus hat, es wird über kurz oder lang aufhören zu wirken. Und dann kommt er nach Hause.«


  »Du denkst noch immer, dass das Zeug aus diesen Gläsern schuld ist!«, rief sie. »Aber es war das Buch, Martin!«


  »Blödsinn!«


  »Ich werde mich jetzt nicht mit dir darüber streiten. Ich sollte da draußen sein und nach ihm suchen.«


  »Wo denn? Wo, meinst du, kannst du suchen, wo die Polizei nicht schon war?«


  »Jedenfalls kann ich nicht einfach hier rumsitzen und Däumchen drehen.« Carol griff sich erneut ihre Autoschlüssel und ging zur Haustür. »Ich muss wenigstens das Gefühl haben, etwas Sinnvolles zu tun.«


  »Also kurvst du einfach die ganze Nacht lang in Felixstowe herum?«


  »Besser, als gar nichts zu unternehmen.«


  »Ich komme mit.«


  »Nein, einer von uns muss hierbleiben, falls er zurückkommt.«


  »Und warum muss ich derjenige sein?«


  »Weil ich seine Mutter bin!«, schrie sie.


  Plötzlich klingelte das Telefon und Carol rannte hin. »Paul?«, rief sie verzweifelt in den Hörer. »Oh … nein. Hallo, Gerald. Nein … kein Wort. Ja, wir warten immer noch. Hör mal, ich kann jetzt nicht reden, ich bin gerade auf dem Sprung  ich gebe dir Martin.«


  Mit diesen Worten hielt sie Martin das Telefon hin. Er warf ihr einen bösen Blick zu, doch Carol war aus dem Haus, bevor er sie aufhalten konnte.


  »Hallo?«, drang Geralds Stimme aus dem Hörer. »Hallo?«


  Martin hörte, wie das Auto aus der Einfahrt fuhr, und hob das Telefon widerstrebend ans Ohr. »Hi«, sagte er erschöpft. »Entschuldige bitte. Sie steht völlig neben sich, wie du dir sicher vorstellen kannst.«


  Sie hatten bereits mit Gerald Benning gesprochen, doch auch er hatte von Paul nichts gehört oder gesehen.


  »Arme Carol«, sagte der alte Mann. »Der reinste Albtraum.«


  »Ja, ja, allerdings.«


  »Nie im Leben hätte ich Paul so etwas zugetraut.«


  »Nein, ich auch nicht.«


  »Was war das noch mal, was du gestern von einem Buch erzählt hast?«


  Martin war nicht in der Stimmung, mit jemandem zu reden  egal wem. Gerald war ein liebenswerter, herzensguter alter Kerl, doch im Augenblick wollte der Mathematiklehrer einfach nur in Ruhe gelassen werden.


  »Ach, nur so ein Buch, das an der Schule zurzeit der letzte Schrei ist«, sagte er. »Hör mal, ich muss wirklich «


  »Ich begreife noch immer nicht, warum du meinst, es könnte für all das verantwortlich sein.«


  »Tue ich auch nicht, nicht mehr.«


  »Und wer, sagtest du noch mal, hat es geschrieben?«


  »Tut nichts zur Sache … Austen soundso. Nein, Austerly irgendwas. Aber wie ich schon sagte, es spielt keine Rolle. Ich muss jetzt ehrlich los …«


  Eine lange Pause entstand, sodass Martin schon glaubte, Gerald hätte den Hörer klammheimlich weggelegt. Dann sagte der ältere Herr: »Austerly Fellows.«


  »Ja, ja genau. Ich ruf dich morgen früh an, Gerald.«


  »Martin!« Auf einmal war die Stimme des alten Mannes energisch und drängend. »Martin! Leg nicht auf!«


  »Was ist denn?«


  »Ach, du lieber Gott, Martin  es tut mir so leid. So, so leid.«


  »Gerald?«


  »Ich hätte auf dich hören sollen. Du hattest recht mit dem, was du neulich erzählt hast. Du sagtest, das Buch ist von Austerly Fellows?«


  »Ja, warum?«


  »Du weißt nicht, wer er ist? Was er war?«


  Martin hielt das Telefon ein Stück von seinem Ohr weg. Was brabbelte Gerald da?


  »Ich weiß es nämlich, Martin!«, eröffnete Gerald. »Ich weiß es. Und Paul ist in weit größerer Gefahr, als du dir vorstellen kannst.«


  »Danke, Gerald  genau, was ich jetzt gebrauchen kann.«


  »Komm her. Komm zu mir rüber  ich muss dir alles erzählen. Du musst es wissen.«


  »Hä?«


  »Martin, ich meine es völlig ernst. Kommt sofort hierher.«


  »Ich gehe nirgendwohin. Carol ist eben losgezogen und jemand muss im Haus bleiben, für alle Fälle.«


  »Dann morgen!«


  »Das kommt darauf an, was heute Nacht noch geschieht.«


  »Ich flehe dich an!«


  »Okay«, versprach Martin, bestürzt über die Eindringlichkeit von Geralds Bitte. »Aber wozu die Geheimniskrämerei? Warum kannst du es mir nicht einfach jetzt sagen?«


  Wieder herrschte eine Weile Stille. »Weil es da etwas gibt, was ich dir zeigen muss«, antwortete Gerald schließlich.


  »Was denn?«


  »Am Telefon kann ich das nicht erklären, aber so viel kann ich dir verraten: Die Polizei wird euch nichts nützen  nicht in diesem Fall.«


  Martin zog die Stirn kraus. Es sah Gerald gar nicht ähnlich, in Rätseln zu sprechen, außerdem wirkte er ernsthaft verängstigt. Dann fiel ihm ein, was Paul gestern Morgen auf dem Pausenhof gesagt hatte  als er noch normal gewesen war. Er hatte ihn gebeten, Austerly Fellows zu googeln.


  »Gerald«, platzte er heraus. »Ich muss los. Ich sehe dich dann morgen.«


  Bevor der alte Mann reagieren konnte, hatte Martin auch schon aufgelegt und rannte nach oben. Sein eigener Computer war mit blauer Farbe bekleckert, also setzte er sich vor Pauls.


  Der PC erwachte zum Leben. Martin zögerte. Was trieb er hier? Gestand er sich etwa ein, dass es für die Ereignisse der letzten Tage eine übernatürliche Erklärung geben könnte?


  »Lächerlich«, sagte er laut. »Ich überprüfe nur etwas, das ist alles.«


  Die Ergebnisse der Websuche erschienen und Martin klickte den Wikipedia-Eintrag an. Als sich die Seite öffnete, starrte Martin auf das Schwarz-Weiß-Foto eines unsympathisch aussehenden Mannes in einer Mönchskutte. Dann las er den Text.


  


  Austerly Fellows (1879-1936) Der selbst ernannte Abbot of the Angles und Grand Duke of the Inner Circle …


  


  Martin hielt inne. Auf dem Bildschirm war ein Schmutzfleck. Er wollte ihn wegkratzen, doch der Dreck war hinter der Scheibe. Dann bemerkte Martin einen weiteren Fleck  und noch einen. Vor seinen Augen wurden sie immer größer, außerdem tauchten auf dem Monitor immer mehr auf. Es sah aus wie Schimmel, hässlicher schwarzer Schimmel. Innerhalb von Sekunden hatte er sich auf dem gesamten Bildschirm ausgebreitet, sodass die Sprenkel den Wikipedia-Eintrag komplett verdeckten. Martin griff nach der Maus, zog sie hierhin und dorthin und hämmerte auf der Tastatur herum, doch der Monitor blieb dunkel. Dann stieg ihm ein verheerender Gestank nach Fäulnis in die Nase, der aus dem Inneren des Bildschirms drang. Plötzlich begann der Monitor zu qualmen, gefolgt von einem Knall und einem kleinen Funkenregen. Hastig sprang Martin von seinem Stuhl und riss die Stecker aus den Steckdosen an der Wand.


  »Was zum Teufel …?«, stieß er aus, als Klumpen von schwarzem Moderpilz aus dem Monitor auf den Schreibtisch tropften. Martin stürmte aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  »Na schön. Jetzt hab ich keine Probleme mehr, daran zu glauben!«


  


  Carol fuhr ziellos durch die Stadt. Seit Stunden war ihr nichts und niemand begegnet. Felixstowe war gespenstisch still, wie ausgestorben. Während sie durch die leeren Straßen kurvte, wurde ihr immer mulmiger zumute. Die Angst um ihren Sohn beherrschte nach wie vor ihre Überlegungen, trotzdem konnte sie nicht umhin, die seltsame Atmosphäre zu bemerken, die in ganz Felixstowe herrschte.


  Jedes Haus, an dem sie vorüberkam, war finster und die Vorhänge waren zugezogen, doch oft meinte sie, im Rückspiegel eine Bewegung hinter diesen toten Fenstern zu erhaschen. Die Ecke eines Vorhangs hob sich oder eine Jalousie schaukelte an ihren Platz zurück. Zunächst glaubte Carol, sich das alles nur einzubilden, später dann, nachdem es immer öfter geschah, schob sie es darauf, dass die Leute sich bestimmt wunderten, wer so spät und so langsam vorbeifuhr  das war ja ganz normal. Allerdings hatte es eine Verstohlenheit an sich, die nicht normal war. Nie sah sie ein Gesicht, auch schaltete niemand das Licht ein. Diese Geheimniskrämerei verfolgte sie die ganze Fahrt über.


  Gegen halb drei, als Carol sich sicher war, von jedem einzelnen Haus in der ganzen Straße aus beobachtet zu werden, hielt sie an, drückte auf die Hupe und ließ sie eine volle Minute lang dröhnen. Dann stieg sie aus. »Ich suche meinen Sohn!«, brüllte sie, so laut sie konnte. »Haben Sie ihn gesehen? Wissen Sie, wo er ist? Kann mir irgendjemand helfen?«


  Die Häuser blieben finster. Kein Licht ging an. Niemand tauchte an den Fenstern auf, um nachzusehen, was der Radau sollte  und das erschien ihr nun tatsächlich unheimlich und bedrohlich. Schlagartig fühlte Carol sich einsam und bekam Angst. Schnell sprang sie wieder auf den Fahrersitz, ließ den Motor an und fuhr heim.


  


  Als sie zu Hause ankam, war Martin auf dem Sofa eingedöst. Carol deckte ihn mit ihrem Mantel zu und ließ sich in den Lehnstuhl gegenüber sinken. Wie sollte sie ein Auge zutun, solange Paul irgendwo da draußen war? Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie während der ganzen Zeit, die sie unterwegs gewesen war, keinen einzigen Streifenwagen gesehen hatte.


  Die Stunden bis zum Morgengrauen schlichen im Schneckentempo dahin.


  Um Punkt sechs Uhr rief sie bei der Polizei an. Noch immer gab es nichts Neues. Der wachhabende Polizist versicherte ihr, dass man Streifenwagen ausgeschickt habe, um nach ihrem Sohn zu suchen. Carol glaubte ihm kein Wort und ihre Antwort war so voller Zorn, dass sie damit sogar Martin im Zimmer nebenan weckte.


  Als er, sich die Stoppeln am Kinn kratzend, in den Flur schlurfte, fand er sie, wie sie das Telefon anstierte  mit einem geschockten, ungläubigen Ausdruck im Gesicht.


  »Was ist passiert?«, fragte er und rechnete mit dem Schlimmsten.


  Langsam drehte Carol sich zu ihm. »Nichts«, nuschelte sie. »Noch immer keine Spur von ihm, aber …«


  »Aber was?«


  »Der Polizist eben … Als er sich verabschiedet hat, kurz vor dem Auflegen … da hat er gesagt … ›Gesegneten Tag‹.«


  »Mein Gott«, murmelte Martin.


  »Ich habe solche Angst«, sagte Carol. »Was ist mit dieser Stadt los? Letzte Nacht, als ich draußen herumgefahren bin, da habe ich mich richtig gefürchtet. Und ich bin nicht paranoid. Dieser Irrsinn greift immer mehr um sich.«


  »Dancing Jacks«, murmelte Martin. »Paul hatte recht, du hattest recht.«


  »Aber was können wir tun?«


  »Komm mit mir zu Gerald. Er will uns etwas zeigen.«


  »Was denn?«


  »Keine Ahnung, aber es war ihm wirklich wichtig.«


  »Einer von uns sollte hierbleiben  vielleicht kommt Paul ja doch zurück«, sagte Carol. »Und ich will meine Mutter besuchen, um sicherzugehen, dass bei ihr alles in Ordnung ist. Warte doch, bis ich wieder da bin, bevor du zu Gerald fährst, okay?«


  Martin war einverstanden. Nach einer Dusche und einem kleinen Frühstück verbrachte er den restlichen Vormittag damit, sein Allerheiligstes weiter aufzuräumen. Die Trümmer füllten sieben große Müllbeutel. Es war nichts mehr übrig, was sich aufzuheben lohnte. Kurz blickte er in Pauls Zimmer. Es roch darin nach Nässe und auf dem Schreibtisch türmte sich ein Haufen Schimmel. Schaudernd zog Martin die Tür wieder zu.


  Carol kam erst am späten Nachmittag von ihrer Mutter zurück. Unterwegs hatte sie noch auf der Polizeiwache haltgemacht, in der verzweifelten Hoffnung, jemanden ausfindig zu machen, der noch nicht unter dem Einfluss dieses Buches stand. Aber sie schaffte es noch nicht einmal an dem wachhabenden Officer vorbei. Mit großen dunklen Augen hatte er sie angestarrt und ihr versichert, dass alles gut werden würde.


  Ihre eigenen Augen umrandeten inzwischen vor lauter Sorge und Müdigkeit schwarze Ringe. Entgegen ihren Protesten steckte Martin sie ins Bett. Wenn sie sich nicht endlich etwas Schlaf gönnte, würde sie niemandem helfen können.


  


  Wenig später stieg der Mathematiklehrer in sein Auto und fuhr durch die Stadt. Für einen Samstagnachmittag war es in Felixstowe ausgesprochen ruhig. Martin sah lediglich eine Handvoll Leute, die in und aus Läden gingen, und auf den Straßen herrschte kaum Verkehr. Daher erreichte er Duntinkling, die Pension von Gerald Benning, in null Komma nichts.


  Als er aus dem Auto stieg, hießen ihn die gedämpften Laute von Geralds Klavier willkommen. Es war irgendeine Melodie von Ivor Novello. Martin kannte sie aus dem Film Gosford Park. Das war der einzige Weg, auf dem er Musik kennenlernte  durch Soundtracks. Ansonsten war er ein völliger Ignorant. Er wartete, bis das Lied zu Ende war, dann drückte er auf die Klingel.


  Umgehend ertönten schnelle Schritte, deren Echo im Gang widerhallte, dann öffnete sich die Eingangstür.


  Martin war mitten in seinem Hallo, als ihm das Wort auf der Zunge gefror. Die Person, die geöffnet hatte, war nicht Gerald Benning. Es war eine ältere Dame mit stahlgrauem Haar, das zu einer strengen Frisur hochgesteckt war, und einer Hornbrille an einer feinen Kette, die um ihren Hals hing. Sie trug ein altmodisches, doch schickes schwarzes Abendkleid und eine zweireihige Perlenkette mit dazu passenden Ohrringen. Ungeduldig und erwartungsvoll blickte sie ihn an.


  Martin Baxter blinzelte. Er hatte sie schon oft gesehen, im Fernsehen und einmal auch im Theater: Professor Evelyn Hole.


  Martins Gedanken überschlugen sich. Vor ihm stand die eine Hälfte von Hole and Corner, dem einst so berühmten Gespann. Gerald Benning und sein verstorbener Partner, Peter Drummond, hatten zwei der liebenswertesten Charaktere britischer Unterhaltung geschaffen, an die man sich noch immer gerne erinnerte. Hole and Corner waren zwei ältere, aber lebhafte Junggesellinnen. Das Prinzip der Show war so simpel wie brillant. Beide Damen waren eigentlich Teil eines Musikerquintetts. Auf der Bühne standen stets alle fünf Instrumente bereit, nur die übrigen drei Musiker tauchten grundsätzlich nicht auf. Jedes Mal gab es dafür einen anderen, lustigen Grund, sodass Hole and Corner in die »unangenehme Situation« kamen, das Publikum bei Laune halten zu müssen, während sie vergeblich darauf warteten, dass ihre Kollegen doch noch auftauchten. Sie erzählten witzige Anekdoten über ihre abwesenden Musikerfreunde und gaben verschiedene Lieder zum Besten, indem sie schlussendlich jedes der im Stich gelassenen Instrumente selbst spielten.


  Ihre Darstellung dieser zwei temperamentvollen, entzückenden alten Damen, die einem längst vergangenen Zeitalter angehörten, war so gelungen, dass einige Leute sich weigerten, zu glauben, dass es in Wirklichkeit zwei Männer in Frauenkleidern waren. Man konnte es eigentlich auch nicht als Dragshow bezeichnen. Es war alles andere als ein plumper Sketch der Sorte »Ich bin eine Lady und ich tue, was eine Lady so tut«, der schon nach fünf Minuten langweilig wird. Die Illusion war vollkommen. Die Fähigkeit von Hole and Corner, diese absolut überzeugende Welt zu erschaffen, ließ ihr Publikum lange Zeit in dem Glauben, dass alles echt war, und ihr Grundsatz, niemals Interviews als ihre wahren Alter Egos zu geben, trug sein Übriges dazu bei.


  Martin starrte immer noch. Er versuchte, unter dem makellosen Make-up der Frau, die vor ihm stand, irgendetwas von Gerald zu erkennen. Aber nein, selbst einem prüfenden Blick aus nächster Nähe hielt es stand. Carol hatte ihm seit jeher eingetrichtert, dass er strikte Regeln zu beachten hätte, sollte er je die große Ehre haben, Evelyn vorgestellt zu werden. Sie mit offenem Mund anzugaffen und verräterische Fehler in der Verkleidung zu suchen, verstieß eindeutig gegen Regel Nummer eins.


  »Ja, bitte, junger Mann?«, fragte eine Frauenstimme, die der von Gerald Benning kein bisschen ähnlich war.


  Hastig riss Martin sich zusammen, obwohl sich die Fragen in seinem Hirn überschlugen. Warum hatte sich Gerald so verkleidet? Sie hatten das Dinner für heute Abend gestern am Telefon abgesagt, zur gleichen Zeit, als sie ihm von Pauls Verschwinden berichtet hatten. Dann erinnerte sich Martin an das, was Carol ihm über Evelyn erklärt hatte.


  Die Hole-and-Corner-Show hatte es über dreißig Jahre lang gegeben und in dieser Zeit hatten Gerald und Peter absolut glaubhafte Biografien und Werdegänge erschaffen  nicht nur für diese beiden Charaktere und die allzeit abwesenden Musikanten, sondern für deren ganze Welt. Als Peter gestorben war und die querköpfige Bunty Corner (ausgezeichnet mit dem britischen Verdienstorden The Most Excellent Order of the British Empire) mit sich ins Grab genommen hatte, hatte es Gerald nicht übers Herz gebracht, auch Evelyn sterben zu lassen. Sie war so lange ein so wichtiger Teil seines Lebens gewesen, dass er es als illoyal, ja sogar respektlos, empfunden hätte, so zu tun, als hätte es sie nie gegeben. Denn für ihn  genau wie für Millionen von Zuschauern, die ihre Auftritte genossen hatten  existierte sie. Daher war es Professor Evelyn Hole alle paar Monate erlaubt, erneut aufzuerstehen und sich an dem Haus zu erfreuen, das mit dem Geld bezahlt worden war, welches sie verdient hatte.


  Carol hatte ihre eigene Theorie, warum Gerald sein Alter Ego am Leben erhalten musste. Ja, es war seine Art, die Erinnerung an Peter aufzufrischen und sein Andenken zu wahren, aber das war nicht alles. Nachdem Gerald Evelyn so lange Zeit so viel Leben und Energie eingehaucht hatte, beanspruchte sie inzwischen vielleicht tatsächlich einen Teil seiner Psyche für sich und weigerte sich, in Vergessenheit zu geraten. Sie war nun ein Teil seiner Identität. Jedem, dem die große Ehre zuteilwurde, während ihres gelegentlichen Wiedererscheinens in den Genuss ihrer Gesellschaft zu kommen, war bewusst, dass die Illusion vollständig aufrechterhalten werden musste. Wer grobe Schnitzer beging oder so unhöflich war, sie zerstören zu wollen, wurde nie wieder eingeladen.


  »Ich bin Martin«, stellte sich der Mathematiklehrer vor, nachdem er sich an die Grundregeln erinnert hatte, auch wenn er sich noch immer nicht erklären konnte, warum diese Scharade gerade jetzt gespielt wurde. »Ein Freund von Gerald.«


  »Ah, aber ja«, erwiderte Professor Hole, als träfen sie sich zum ersten Mal. »Der Verlobte von Carol, der so beängstigend gut addieren kann. Gerald hat mir schon eine Menge von Ihnen erzählt  und nur Gutes, wie ich zugeben muss. Kommen Sie doch herein.«


  Martin folgte Evelyn in das große luftige Haus, wo sie ihn in die blitzblanke Designerküche führte. Naserümpfend betrachtete sie die Oberflächen aus gebürstetem Edelstahl  ganz eindeutig entsprach die Ausstattung nicht ihrem Geschmack.


  »Was meinem Freund Paul geschehen ist, tut mir so unendlich leid«, sagte sie mitfühlend. »Gibt es schon Neuigkeiten?«


  Martin schüttelte den Kopf. Das hier war wirklich abgedreht. Der Gang, die Gesten, wie sie die Worte betonte, wie sie ihren Hals neigte  ein bisschen wie ein Vogel , Evelyn hätte wirklich und wahrhaftig eine alte Dame sein können.


  »Nicht von der Polizei«, antwortete er. »Allerdings glaubt Carol, dass auch die alle von dem Buch befallen wurden.«


  Evelyn verschränkte die Hände vor der Brust. »Diese Angelegenheit ist todernst«, sagte sie gewichtig. »Vermutlich ist Ihnen noch nicht bewusst, wie groß die Gefahr tatsächlich ist. Es sieht Gerald ähnlich, die Tragweite nicht sofort begriffen zu haben, als Sie ihm das erste Mal davon erzählt haben. Der Mann kann von Zeit zu Zeit ein Trottel sein, wie er im Buche steht! Warum Carol und Sie sich mit ihm abgeben, ist mir unbegreiflich.« Martin wusste nicht genau, wie er darauf reagieren sollte.


  »Gerald meinte, er müsste mir etwas zeigen«, sagte er und hoffte inständig, dass es sich dabei nicht nur um sein Alter Ego handelte. Er hatte Evelyn schon immer treffen wollen, aber jetzt war einfach nicht der passende Augenblick. Heute hatte er für so etwas keine Zeit.


  »Ich habe ihm schon Vorwürfe gemacht, weil er vergangene Nacht nicht direkt zu euch gekommen ist«, verkündete Evelyn. »Aber was geschehen ist, ist geschehen. Hoffen wir nun, dass es noch nicht zu spät ist.«


  »Wofür zu spät?«


  »Sie müssen erkennen und verstehen, womit Sie es zu tun haben«, erklärte sie. »Dieser Mann, Austerly Fellows. Alles, was mit ihm in Verbindung steht, … ist eine unermessliche Gefahr.« Sie unterbrach sich und deutete auf den Designer-Wasserkocher. »Möchten Sie eine Tasse Tee? Das Ding mag hässlich sein, aber immerhin kocht es Wasser. Bitte fragen Sie mich nicht nach einem Kaffee  Geralds Maschine sieht aus wie ein Requisit aus Flash Gordon.«


  »Nein danke.«


  »Was machen wir dann noch in dieser abscheulichen Küche? Folgen Sie mir, Martin. Und schnell  es gibt eine Menge zu sehen.«


  Sie verließ die Küche und betrat den privaten Teil der Pension. Während Martin ihr hinterherlief, bemerkte er die vielen winzigen Veränderungen, die sich einstellten, wann immer Evelyn im Haus war. Die Fotos, die auf dem Klavier standen, waren andere  auch ein Bild von ihr und Bunty war dabei, wie sie nach einer Royal Variety Show die Queen trafen. In Porzellanvasen, die Gerald nie geduldet hätte, standen frische Blumen und eine Tiffany-Lampe verlieh der Wand einen warmen Schimmer.


  Ein weiteres fremdes Objekt im Raum war ein großer schwarzer Reisekoffer. Evelyn kniete sich davor und wandte sich dann an Martin.


  »Gerald hat auch seine Vorzüge. Bevor er heute Morgen gegangen ist, hat er mir auf meine Bitte hin noch diesen alten Kofferschrank vom Dachboden geholt. Bevor Sie den Inhalt sehen, lassen Sie mich noch erklären …« Sie winkte Martin und wies ihm einen Stuhl zu  einen von Geralds Lederlehnsesseln, der mit einem Fransenüberwurf etwas aufgehübscht worden war.


  »Hat Gerald Ihnen je erzählt, woher seine Familie stammt?«, fragte Evelyn.


  »Hier aus der Gegend, oder?«


  »Ganz recht, und hat er Ihnen auch erzählt, welchem Beruf seine Großeltern nachgegangen sind  vor allem seine Großmutter?«


  »Nicht dass ich mich erinnern könnte. Ich verstehe nicht, warum das wichtig «


  Evelyn brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Das werden Sie noch«, bremste sie ihn. »Gedulden Sie sich bitte noch ein wenig.« Sie stützte ihren Ellbogen auf den Kofferdeckel und fuhr fort.


  »Vor ihrer Hochzeit arbeitete Geralds Großmutter als Kindermädchen in einem vornehmen Hause, das einem äußerst wohlhabenden Landarzt gehörte  Bartholomew Fellows.«


  Sie ließ den Namen wirken, bevor sie fortfuhr. »Stellen Sie sich vor, wie diese Stadt vor einhundert Jahren ausgesehen hat. Ein florierender kleiner Erholungsort mit hervorragender Anbindung an London, nicht nur durch die Bahn, sondern auch durch Dampfschiffe. Doktor Bartholomew betrieb eine äußerst erfolgreiche Praxis in der Hauptstadt, bevor er sich hier niederließ. Doch seine Gattin starb jung und hinterließ ihm einen einzigen Erben.«


  »Austerly!«


  »Nein, einen aufgeweckten kleinen Jungen namens Ezra. Und dann kam es zu dem großen Skandal  der Doktor heiratete erneut.«


  »Warum war das so skandalös?«


  »Weil er eine seiner Bediensteten heiratete. Nein, nicht Geralds Großmutter  sondern die Frau, die er als Nanny für den kleinen Ezra angestellt hatte. In der Londoner Gesellschaft des viktorianischen Zeitalters gehörte sich so etwas einfach nicht. Selbst heute erregt es noch Aufsehen, wenn etwas Derartiges geschieht. Sie können sich also vorstellen, wie aufgebracht die Leute damals waren. Doktor Bartholomew hatte keine andere Wahl, als London zu verlassen. Er nahm seine neue Braut und Ezra mit sich und zog mit ihnen nach Suffolk aufs Land, nicht weit von Felixstowe. Erst da fand er heraus, dass seine neue Frau nicht ganz das war, wofür er sie gehalten hatte.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Die neue Mrs Fellows, Nettie, war, was man in der damaligen Zeit eine gefallene Frau nannte. Sie hatte nämlich ein uneheliches Kind. Ihr vorheriger Arbeitgeber hatte sie verführt. Die Existenz des armen kleinen Würmchens hatte sie vor allen geheim gehalten, indem sie es einem dieser abscheulichen Säuglingsheime anvertraute  einem der grausamsten Orte, die man sich überhaupt vorstellen kann. Verwahrloste Häuser waren das, in denen alte Weibsbilder hausten, die gegen Bezahlung Babys aufnahmen, weil die Gesellschaft entschieden hatte, dass ihre Mütter sie unmöglich behalten konnten. Schreckliche Zeiten waren das damals. Die Schande, eine unverheiratete Mutter zu sein, bedeutete für viele den Untergang. Kamen solche Geheimnisse an die Öffentlichkeit, verloren die Frauen ihre Arbeit und ihr Zuhause, deshalb gab es keinen anderen Ausweg für sie, als geldgierigen, garstigen alten Vetteln Geld zu zahlen, damit sie sich an ihrer Stelle um die Kinder kümmerten, und die kleinen Mäuse so oft wie möglich zu besuchen.


  Natürlich waren die Betreiber dieser Heime alles andere als am Wohlbefinden ihrer Pfleglinge interessiert. Manchmal beherbergten sie zur gleichen Zeit Dutzende von Kleinkindern unter ihrem Dach und betäubten sie mit Laudanum, um sie ruhigzustellen. Wenn die Kinder nicht vor Vernachlässigung krank wurden und starben, dann verhungerten sie oder gingen an den starken Drogen zugrunde, die man ihnen in die Milch mischte. Es war nichts anderes als eine Massenkindstötung. Haben Sie gewusst, dass es damals mehr Gesetze gab, die die artgerechte Haltung von Vieh regelten und das Misshandeln von Nutztieren ahndeten, als für Kinder? Jeder Dahergelaufene konnte ein Säuglingsheim eröffnen und per Zeitungsannonce seine Dienste anbieten. Kinder hatten rein gar keine Rechte. So viel also zum Viktorianischen Wertesystem.«


  Evelyn klopfte mit den Fingern den Takt einer Melodie aus der Operette H.M.S. Pinafore. Dann sang sie den Text dazu. »As many years ago when I was young and charming as some of you may know I practiced baby farming.«


  Vor Missfallen schürzte sie die Lippen und schauderte.


  »Das kleine Kind, das Nettie bei einem dieser Halsabschneider


  ›in Pflege‹ gegeben hatte  wenn man es so nennen möchte , hieß Austerly.«


  Martin setzte sich kerzengerade auf, doch Evelyn war noch nicht fertig  noch gab es viel zu erzählen.


  »Als Doktor Bartholomew von Netties Geheimnis erfuhr, war er außer sich vor Wut und beschuldigte sie, ihn unter Vortäuschung falscher Tatsachen geheiratet zu haben, aber irgendwie schaffte sie es, ihn zu beruhigen. Was für eine Persönlichkeit sie gehabt haben muss  und wie sie ihn während dieser frühen Jahre noch um den Finger hat wickeln können! Bartholomew jedenfalls verzieh ihr und zog den Jungen sogar wie sein eigen Fleisch und Blut auf. Er holte ihn nach Suffolk und ließ ihn mit Ezra aufwachsen. Ein Jahr später dann brachte ihm Nettie eine Tochter zur Welt, Augusta.«


  Evelyn betrachtete versonnen die Farben und Formen, die der Tiffany-Lampenschirm an die Wand zauberte. »Und hier kommt Geralds Großmutter ins Spiel. Sie trat ihre Stelle in dem prächtigen Haus an, das der Doktor nicht weit von hier gekauft hatte, und hasste jeden einzelnen Augenblick, den sie dort verbrachte.«


  »Warum? Behandelte man die Angestellten schlecht?«


  »Grausam waren sie nicht, die Fellows, aber außergewöhnlich seltsam, wie Sie gleich erfahren werden. Es war ein merkwürdiges Haus. Bartholomew investierte einen beträchtlichen Teil seines Vermögens, um es im neugotischen Stil umzugestalten, den er so bewunderte. Allerdings war er nun einmal kein Architekt und so wurde ein hässliches, gruseliges Ding daraus  und die Atmosphäre im Innern passte wie die Faust aufs Auge dazu. Nettie Fellows war dort nie glücklich und mit jeder Jahreszeit, die vorüberzog, wurde ihr Elend noch schlimmer. Sie und Bartholomew entfremdeten sich. Schließlich zog sie sich in ihr Bett zurück und blieb dort für den Rest ihres Lebens  nicht ein einziges Mal verließ sie ihr Zimmer, bis man sie eines Tages heraustrug. Noch viele andere makabre Vorfälle ereigneten sich in diesem Haus und jedes Jahr vertieften sich dort die Schatten.«


  »Aber was war mit Austerly?«


  Evelyn atmete tief ein und starrte auf den Koffer hinunter. »Als Geralds Großmutter seinen Großvater heiratete«, erzählte sie weiter, »ein Jahr bevor Nettie 1907 starb, erhielt sie das hier als Hochzeitsgeschenk.«


  Evelyn hob den schweren Deckel hoch. Im Innern des Koffers lagen muffige Kleider. »Ein Koffer voller ausrangierter Kleidungsstücke. Geralds Großvater war mehr als wütend darüber, aber er wagte nicht, sich zu beschweren, weil er nicht undankbar erscheinen wollte. Wissen Sie, sie waren ja so arm und mussten zusehen, wie sie in der Welt zurechtkamen, da konnten sie es sich nicht leisten, den reichen Arzt in dem großen Haus zu beleidigen. Nun ja, jedenfalls verbot er Geralds Großmutter, je eines dieser abgelegten Kleider zu tragen. Allerdings hielt sie das nicht davon ab, sie sich gründlich anzusehen, und so fiel ihr auch das hier in die Hände …« Evelyn griff in den Koffer, wühlte in den viktorianischen Kleidern und kaputten Korsetts herum und brachte schließlich ein riesiges Fotoalbum zum Vorschein.


  »Vielleicht ist es zufällig hier drin gelandet«, sagte sie. »Aber das glaube ich nicht. Ich glaube, dass Nettie wollte, dass außer ihr noch jemand erkannte, wie ihr Gatte wirklich war.«


  Sie reichte Martin das Album und er betrachtete die erste Seite.


  »Bartholomew entdeckte das noch relativ neue Hobby der Fotografie für sich, so ziemlich zur selben Zeit, als sie auch in das Haus zogen«, erklärte sie. »Ein großes Zimmer im ersten Stock machte er zu seinem Studio und ein Nebenzimmer verwandelte er in eine Dunkelkammer. Er hielt sich selbst für eine Art Künstler und spannte den halben Haushalt ein, um mit ihnen lebende Bilder zu arrangieren, die er dann fotografieren konnte. Haben Sie je solche unglücklichen Mienen gesehen? Keiner von ihnen hatte Spaß dabei.«


  Martin betrachtete die Sepiafotografien aufmerksam. Man sah den Menschen darauf an, dass sie sich nicht wohl in ihrer Haut fühlten  sie steckten in laienhaften Kostümen, schwangen Holzspeere und -Schwerter in lächerlichen Posen.


  »Da«, sagte Evelyn, als Martin umblätterte. Auf dem nächsten Bild waren zwei kleine Jungen zu sehen.


  Der ältere war vielleicht gerade sieben. Er hockte auf einem Schaukelpferd, das Gesicht im Profil, und hielt ein Schwert vor sich, als greife er gerade einen Feind an. Der andere Junge war allerhöchstem vier. Er stand an der Seite, in einem Matrosenanzug, und starrte geradewegs in die Kamera. Sein Gesicht war bemerkenswert. Diese hervorstehenden Augen hatte Martin schon einmal gesehen  vergangene Nacht, kurz bevor Pauls Computer explodiert war.


  »Das ist Austerly«, bemerkte er.


  »Ja, das ist er. Es gibt noch einige Fotos von ihm mit Ezra oder seiner Schwester, aber immer mit demselben Gesichtsausdruck. Haben Sie je solche Augen gesehen?«


  »Es scheint fast so, als würde er mich aus dem Foto heraus direkt anstarren«, murmelte Martin und rutschte unruhig in seinem Sessel herum.


  »Stimmt. Er war ein furchtbares Kind. Als er älter wurde, trat seine wahre Natur mehr und mehr zum Vorschein. Er quälte die Haustiere aus reinem Vergnügen. Einmal packte er Augustas Kanarienvogel und zerquetschte ihn, weil ihm sein Zwitschern nicht gefiel. Er war unmenschlich grausam, aber ungeheuer intelligent. Gut, dann blättern Sie mal um und schauen Sie, welche Art Fotos Doktor Bartholomew sonst noch gerne gemacht hat.«


  Als Martin tat wie geheißen, zog er unwillkürlich die Augenbrauen hoch.


  »Ganz recht«, sagte Evelyn, die seine Miene richtig deutete.


  Die folgenden Bilder zeigten spärlich bekleidete Frauen, die als Mythengestalten oder historische Persönlichkeiten verkleidet waren. Einige hatten überhaupt nichts an.


  »Sind das auch Angestellte?«, fragte Martin. »Was für ein schrecklicher Mensch!«


  »Nein, ich glaube, das hier waren Frauen aus dem Dorf. Zumindest war sich Geralds Großmutter einigermaßen sicher, dass es keine der Bediensteten waren. Was meinen Sie, wie schockierend das in der damaligen Zeit gewesen sein muss, wo doch der Anblick eines entblößten Beins schon Empörung hervorrief? Kein Wunder, dass Nettie sich mit ihm zerstritt.«


  Martin überblätterte einige weitere anzügliche Seiten. Dann hielt er inne, als er auf das wesentlich konventionellere Porträt einer ernst dreinblickenden  und bekleideten  Frau stieß, die steif auf einem Stuhl saß, zur einen Seite Ezra, zur anderen Austerly. Diesmal waren die Jungen einige Jahre älter.


  »Ist das Nettie?«, fragte er. »Sie ist jünger, als ich gedacht hätte  und sehen Sie sich Austerlys Gesicht an! So voller Zorn.«


  »Oh nein, das ist nicht Nettie. Das ist die neue Gouvernante, Grace Stapelthorpe. Aber was Austerly angeht, haben Sie recht. Er hat sie gehasst. Sie war sehr streng und hat ihm viele Vorschriften gemacht, was er gar nicht gewohnt war. Auch die übrigen Angestellten mochten sie nicht sonderlich. Sie war eine reizbare, selbstgerechte Fanatikerin und völlig ungeeignet für diese Art von Arbeit. Sie glaubte eisern an Hölle und Verdammnis und war fest entschlossen, den Fellows-Kindern Gottesfürchtigkeit einzubläuen.«


  »Hat sie es geschafft?«


  Evelyn warf ihm über den Rand ihrer Brille einen Blick zu. »Ganz im Gegenteil«, bemerkte sie düster.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Martin, ziehen Sie dieses Bild aus den Fotoecken und drehen Sie es um.«


  Er gehorchte und sah, dass jemand etwas auf die Rückseite geschrieben hatte. In schwarzbrauner Tinte prangte darauf eine schwungvolle, selbstsichere und gestochen scharfe Handschrift.


  


  Als ich sechs Jahre alt war, trat die sauertöpfische Grace mit dem Steingesicht in mein Leben  die gegenseitige Abscheu war vom ersten Augenblick an greifbar.


  


  Verwundert blickte Martin auf.


  Evelyn nickte langsam. »Ja«, sagte sie. »Das ist die Schrift von Austerly Fellows. Irgendwann, ich schätze mit zehn oder elf, hat er dieses Album gefunden und die Fotos auf der Rückseite beschriftet. Die meisten seiner Notizen sind nichts als Schimpfworte, aber dieses hier  und ein weiteres  sind … aufschlussreich.«


  Martin las weiter.


  


  Ich hasste sie wie noch niemanden zuvor. Mich bestrafte sie viel öfter als Ezra. Mit Inbrunst verhaute sie mich, während sie mir Geschichten von der Hölle und von Verdammnis erzählte. Deshalb fasste ich, nach nur zwei Monaten, den Entschluss, sie systematisch zu vernichten, und begann, sie Stück für Stück in den Wahnsinn zu treiben. Sie wollte, dass ich die Macht des Himmels fürchtete, also schwor ich, sie mit der verlässlichen Macht des Teufels und all seiner Werkzeuge zu zermürben. Ich machte sie glauben, dass Dämonen sie holen kommen wollten. Ich legte ihr tote Tiere ins Bett, malte ihr Flüche in die Schuhe, schrieb ihr höllische Drohungen in ihr stinklangweiliges Tagebuch und bastelte einen Talisman, der die finsteren Elemente beschwören sollte. Diesen nähte ich in ihr Kissen und ihre Albträume waren danach ganz famos! Wie ich es genossen habe, ihren Schreien zu lauschen, während ich nachts im Stillen wach lag und darauf lauerte. Ich war so listig, dass der Sieg innerhalb von nur einem Mondmonat mein war …


  


  Martin ließ das Foto sinken. »Was meint er damit?«, fragte er.


  Evelyn beugte sich vor und nahm ihm das Album ab. Sie blätterte zur nächsten Seite und nahm, ohne es anzusehen, ein anderes Bild heraus. Als sie es umgedreht hatte, las sie vor, was auf der Rückseite stand.


  


  Schaut nur mein siegreiches Gesicht an! Noch deutlich kann ich mich an die schiere Hochstimmung jenes Tages erinnern. Zum ersten Mal durchfuhr mich die freudige Erregung wahrer Macht  mein erster Mord an einem Menschen!


  


  Stirnrunzelnd ließ Evelyn die Fotografie aus ihren Fingern gleiten.


  »An diesem Morgen«, erklärte sie, »fand man Grace Stapelthorpe erhängt im Stall. Bevor Doktor Bartholomew die Polizei rief, hat dieser Leichenschänder sie abgelichtet und seine Kinder angewiesen, ihm dabei zu assistieren. Dieses abscheuliche Bild zeigt den sechsjährigen Austerly, wie er schadenfroh in die Kamera grinst, während er die Beine der Leiche festhält, damit das Foto nicht verwackelt. Ich glaube nicht, dass Sie das sehen wollen.«


  »Nein danke. Was war er nur für ein Scheusal?«


  »Als Erwachsener war er sogar noch schlimmer«, sagte Evelyn. »Als er schließlich das große Haus erbte, ernannte er sich selbst zum Abbot of the Angels und praktizierte dort drinnen alle möglichen Schrecklichkeiten. Er gründete grauenhafte Kulte und verwandelte diesen Ort in den Inbegriff des Bösen. Sie sind nicht hier in der Gegend aufgewachsen, Martin. Sie kennen die Spukgeschichten nicht, die man sich darüber erzählt. Er stand mit dem Teufel höchstpersönlich im Bunde, daran besteht kein Zweifel.«


  »Ein Teufelsanbeter?«


  »Oh, ja. Geralds Großmutter hörte von den Bediensteten, mit denen sie nach wie vor in Kontakt stand, furchtbare Geschichten, bevor er sie durch Fremde ersetzte, die er von seinen Reisen aus dem Osten mitbrachte.


  Er galt in der Nachbarschaft als Unhold, ein Ruf, den er sich wahrlich verdient hatte. Man munkelte, dass er seine Seele an den Teufel verkauft hatte, aber wenn Sie mich fragen, hat er nie eine Seele besessen. Eines Nachts im Jahr 1936 hielt er eine besonders unheimliche Zusammenkunft seiner teuflischsten Gruppe ab …«


  »Was ist passiert?«


  »Das weiß keiner. Die Bewohner des Nachbardorfes spürten, wie der Boden bebte, und hörten Schreie, die aus dem Haus kamen. Wer mutig genug war, rannte hin, um nachzusehen, was geschehen war, und sah Gestalten in bunten Roben um ihr Leben rennen. In jener Nacht verschwand Austerly Fellows. Keiner von denen, die es überlebten, erzählte je, was vorgefallen war. Einige von ihnen, darunter auch Augusta, Austerlys Schwester, sind daraufhin wahnsinnig geworden. Dennoch breitete sich in den Dörfern das Gerücht aus, dass Austerly in jener Nacht den Teufel selbst beschworen hatte. Zuerst dachte man, dass der Leibhaftige ihn mit zu sich nach unten genommen hatte, Sie wissen schon. Doch als mehr und mehr Zeit vergangen war, munkelte man, dass Austerlys Geist noch immer im Haus war. Bis heute haust er dort, wartet den rechten Augenblick ab, lauernd und beobachtend.«


  Einen Moment lang herrschte Stille, während Martin sich in seinem Sessel zurücklehnte.


  »Nein«, sagte er schließlich. »Das kann ich nicht glauben. Genau das wollte mir Paul auch schon verkaufen. Teufel und Dämonen? Völlig unmöglich.«


  »Und wo ist Paul jetzt? Er hat es geglaubt  und das Buch von Austerly Fellows hat ihn sich geschnappt. Unterschätzen Sie nicht die Macht der Worte, Martin. Über Tausende von Jahren hinweg haben heilige Texte die Welt regiert. Meinen Sie, Austerly Fellows sei das entgangen? Scheint es nicht logisch, dass er versucht haben soll, sein eigenes machtvolles Buch zu schreiben, um dasselbe zu erreichen? Ein Testament des Teufels  eine unheilige Schrift.«


  »Aber Dancing Jacks ist doch für Kinder.«


  »So wie das Lebkuchenhaus der bösen Hexe, die Hänsel und Gretel fressen wollte. Machen Sie nicht den Fehler, etwas als ungefährlich abzutun, nur weil es sich an Kinder richtet, Martin. Es kann ebenso tödlich sein  vielleicht umso mehr. Die ersten Märchen waren extrem grausig und sadistisch. Und wie sagen die Katholiken noch gleich? ›Gebt mir einen Jungen von weniger als sieben Jahren und ich gebe euch den Mann.‹ Indoktrination fängt bei den Jüngsten an, Martin. Austerly Fellows folgte mit seinem heimtückischen Buch lediglich einem bewährten Muster.«


  Martin spähte aus dem Fenster. Draußen war es dunkel geworden. »Glauben Sie, dass Paul in diesem Haus sein könnte?«


  »Sie können dort nicht hin!«, rief Evelyn.


  »Zumindest nicht, wenn Sie mir nicht verraten, wo ich es finde.«


  »Das werde ich nicht tun, Martin.«


  »Bitte. Paul zuliebe, Carol zuliebe!«


  Evelyn rang verzweifelt mit den Händen und kniff die Augen zu.


  »Wenn Sie gehen, dann komme ich mit«, beschloss sie dann.


  Martin lachte grimmig. »Dieses Haus ist nicht der richtige Ort für eine Dame«, sagte er. »Außerdem müssen Sie Carol für mich anrufen und ihr Bescheid geben, wo ich hin bin. Ich habe kein Handy mehr.«


  »Martin, gehen Sie nicht dorthin!«


  »Wir wissen beide, dass mir gar nichts anderes übrig bleibt. Wenn nicht ich, wer dann? Die Polizei kann ich nicht verständigen. Und wissen Sie vielleicht, wo Paul sonst noch stecken könnte? Ich bin mit meinem Latein nämlich am Ende. Wenn es in diesem Haus Antworten gibt, dann muss ich sie finden.«


  Evelyn legte das Album wieder in den Koffer und schloss den Deckel. »Na schön«, sagte sie. »Aber vergessen Sie nicht: Die größte Gefahr, der Sie sich stellen müssen, ist womöglich die, die Sie in sich tragen. In Ihren Augen flackert immer noch Zweifel, immer noch Unglaube, dass das hier wirklich geschieht. Sie müssen begreifen, wie real es ist und dass es solche Kräfte gibt. Austerly Fellows war kein normaler Mensch, kein normaler Mann. Vielleicht war er noch nicht einmal menschlich  seine Mutter, Nettie, wusste das. Deshalb hat sie sich auch in ihr Bett verkrochen.«


  »Einen Moment mal, jetzt komme ich nicht mehr mit. Was soll das heißen  nicht menschlich?«


  »Einmal ist Nettie zusammengebrochen und hat meiner … Geralds Großmutter ihr Herz ausgeschüttet. Das Kind, das sie im Säuglingsheim abgegeben hatte, trug ein Muttermal am Knie. Das Kind aber, das sie zu sich holte, nach Felixstowe, hatte am Knie kein Muttermal. Niemand weiß, was dem echten Austerly zugestoßen ist, doch eins ist gewiss: Die Kreatur, die in diesem riesigen, hässlichen Haus aufgewachsen ist, war nicht er. Es war ein Monster.«
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  Wie weit reichen die Wurzeln des Minchetbaumes ins Erdreich hinein? Hinab in die geheime Dunkelheit, jenseits der glitzernden Spuren von Grabmaden und sogar noch tiefer. Vorbei an alten trockenen Knochen, vorbei an in Vergessenheit geratenen Grabstätten uralter Stammeshäuptlinge, hinab in die finsteren Höhlen der Alten Welt … wo die Schoßtiere lauern.


  


  An diesem Abend waren die Straßen, die aus Felixstowe hinausführten, wie leer gefegt. Martin folgte der Wegbeschreibung, die Evelyn ihm widerwillig gegeben hatte  vorbei am Dörfchen Trimley St. Mary und dann noch vor Trimley St. Martin rechts abbiegen. Auf der Fahrt, während die dunkle Leere offener Felder an ihm vorbeizog, versuchte er all das, was er erfahren hatte, zu begreifen. Doch es gelang ihm nicht. Es war zu groß, zu beängstigend, um darüber nachzugrübeln. Jetzt war einzig und allein wichtig, sich auf Paul zu konzentrieren. Der Rest, Dancing Jacks und das Übel, das von Austerly Fellows ausging, waren Angelegenheiten, um die er sich später noch sorgen konnte, wenn der Junge erst einmal gefunden war. Dann würde er Carol abholen und gemeinsam würden sie wegfahren, um diesen verrückten Irrsinn so weit wie möglich hinter sich zu lassen.


  Evelyn hatte ihm eingeschärft, die letzte Abzweigung nicht zu verpassen. Sie lag an einer Landstraße, eingefasst von dichten Wäldern und war leicht zu übersehen. Das Licht der Autoscheinwerfer glitt über eng beieinanderstehende Baumstämme und ließ schwarze Schatten zwischen ihnen hin und her huschen. Dreimal fuhr Martin an der Abzweigung vorbei und vergeudete fast eine halbe Stunde, bis er sie endlich fand.


  Bevor er den Wagen die lange Auffahrt zum Haus der Fellows hinaufrollen ließ, schaltete Martin das Licht aus. Langsam holperte der Wagen den steinigen Weg entlang, der einen guten Kilometer lang war. Die Kronen der Bäume, die links und rechts der kleinen Straße wuchsen, neigten sich zum Weg hinunter, sodass ein dichter Tunnel entstand. Es war so dunkel und der Pfad so voller Schlaglöcher, dass Martin Zweifel kamen, ob er überhaupt auf dem richtigen Weg war. Dann lichteten sich die Bäume allmählich. Endlich sah Martin über sich wieder den Nachthimmel und vor ihm schälten sich die bedrohlichen Umrisse des hässlichsten Gebäudes, das er je erblickt hatte, aus der Dunkelheit.


  Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts eine dunkle Gestalt vor der Windschutzscheibe auf. Martin trat auf die Bremse und schrie vor Überraschung auf. Dann lehnte er sich gegen das Lenkrad und musste über sich selbst lachen. Es war nur ein Baum: Die Auffahrt war so lange vernachlässigt worden, dass er genau in der Mitte hochgeschossen war.


  Martin holte die Taschenlampe aus dem Handschuhfach, ließ sie in seine Jackentasche gleiten und stieg aus dem Auto. Er hatte das Fahrzeug ohnehin ein Stück entfernt parken wollen  er wollte niemanden, wer auch immer sich hier aufhalten mochte, auf sich aufmerksam machen. »Oder was«, konnte er sich nicht verkneifen, hinzuzufügen.


  Verstohlen schob er sich durch das Gestrüpp und näherte sich dem Haus. Martin hatte nicht damit gerechnet, wie sehr er sich fürchten würde. Er wünschte sich eine Million Lichtjahre weit fort von diesem schrecklichen Ort. Er spürte, wie die Angst mit kalten Fingern nach ihm griff. Das Herz donnerte ihm in der Brust und kalter Schweiß rann ihm den Nacken entlang.


  »Dämlich, dämlich, dämlich …«, murmelte er leise.


  Als er hinauf zu den blinden, vernagelten Fenstern blickte, wurde ihm fast schlecht. Panische Angst kroch ihm in die Glieder und schwappte in seinen Magen. Das Mutigste, was er im Leben je vollbracht hatte, war, in diesem Moment weiterzugehen.


  Martin senkte den Blick und betrachtete die Haustür  sie stand halb offen. Erwartete man ihn etwa?


  Er bemühte sich, an irgendwelche Abenteuerfilme zu denken. Solche, in denen die Helden einen ähnlichen Schuppen wie diesen mit einem flotten Spruch auf den Lippen und einer knallenden Peitsche im Anschlag locker-flockig stürmten. Doch er hatte weder eine Peitsche bei sich noch fiel ihm im Entferntesten irgendetwas Knackiges ein, was er hätte sagen können. Letztlich war er doch nur ein schlichter Mathelehrer und kein Indiana Jones.


  »Phaser auf Betäubung, Baxter«, befahl er sich stattdessen. »Teufel noch eins! Wem machst du hier was vor … Vernichten, vernichten!«


  Schließlich war es der Gedanke an Carol, die wegen Pauls Verschwinden litt, der ihn anspornte. Also drückte Martin die Haustür auf und trat ein.


  Im Haus herrschte pechschwarze Finsternis, trotzdem wartete Martin mehrere Minuten lang, bevor er nach der Taschenlampe griff. Das Haus war erfüllt von einer unerträglichen Stille und widerlichem Nässemief: derselbe Geruch nach triefender Fäulnis, den auch Pauls Computermonitor verströmt hatte. Das einzige Geräusch, das Martin wahrnahm, war das Rauschen des Blutes in seinen Ohren.


  Er tastete nach der Taschenlampe und betete, dass nichts Grauenhaftes zum Vorschein kommen würde, sobald er sie anknipste. Wenn er es sich recht überlegte  rein gar nichts wäre auch super. Als er den kalten Metallzylinder in die Hand nahm, musste er an den Knauf eines Laserschwerts denken. Dieser Gedanke tröstete ihn ein klein wenig. Er nahm die korrekte Jedi-Haltung ein, sagte »Bzzzzzzz!« und drückte auf den Knopf.


  Einen Herzschlag später fiel der Lichtkegel der Taschenlampe auf eine Treppe. Während Martin summend die Soundeffekte dazu mimte, ließ er den Lichtschein durch die große Eingangshalle gleiten. Was für ein Ort, was für ein bösartiger, abschreckender Albtraum von einem Ort!


  Mit kleinen, vorsichtigen Schritten drang er weiter vor. Der lose Parkettboden knarzte unter seinen Füßen.


  »Paul?«, flüsterte er. »Bist du hier, Paul?«


  Als keine Antwort kam, fühlte er sich sogar erleichtert. Martin spähte in das erste Empfangszimmer. Der leere Lehnstuhl und der kleine Tisch standen noch immer an ihrem Platz. Allerdings vermittelten sie Martin das grässliche Gefühl, dass jemand hier noch immer regelmäßig Platz nahm. Rasch zog er sich zurück und schloss die Tür hinter sich. Da fiel der Lichtschein auf eine offene Tür unterhalb der Treppe. Er riskierte einen Blick hinab in die Finsternis, die zum Keller führte, und hoffte inständig, sich heute Nacht nicht dort hinunterwagen zu müssen. Wie viel schlimmer würde seine Erkundungstour wohl noch werden? Die nervenaufreibendste Szene im schlimmsten Film war nichts im Vergleich hierzu: die Angst vor dem Ungewissen  die grauenhaften Schrecken, die sich im Dunkeln verbargen …


  »Ich habe eindeutig zu viele Filme gesehen«, schimpfte Martin mit sich.


  Hinter der nächsten Tür tat sich ein länglicher Raum voller leerer Regale auf. Vermutlich war das früher einmal die Bibliothek gewesen. Er fragte sich, wohin die Bücher verschwunden waren und welche diabolischen Werke so jemand wie Austerly Fellows gelesen hatte. Am hinteren Ende des Zimmers offenbarte der Schein der Taschenlampe eine weitere Tür. Vorsichtig ging Martin darauf zu. Weil seine Hand einfach nicht aufhören wollte zu zittern, ruckelte das Licht über die abblätternde Politur  und erleuchtete schließlich einen Messingknauf. Martin drehte ihn und leuchtete dann in den Raum dahinter.


  Der Gestank nach kaltem, verrottendem Verfall wurde auf einmal überwältigend. Wie eine Wand stürzte er auf Martin ein. Er hielt sich die Hand vor Mund und Nase und blinzelte vor Überraschung und Ekel. Dann starrte er ungläubig und verwundert auf das, was vor ihm lag.


  Auf der Hinterseite des Hauses war über die ganze Länge ein prächtiges viktorianisches Gewächshaus angebaut worden. Es sah aus wie ein Stück vom Londoner Crystal Palace. Schmiedeeiserne Trägerbalken ragten in die Höhe und wanden sich wie gigantische Farnwedel bis unter die gewölbte Decke. Die weiße Farbe, mit der sie bestrichen waren, löste sich hier und da, dennoch boten sie einen atemberaubenden Anblick. Martin konnte nicht einmal im Ansatz all die Glasscheiben zählen, die nötig waren, um die Zwischenräume auszufüllen. Einige waren eingeworfen und die übrigen waren vom Schmutz vieler Jahrzehnte bedeckt, doch zumindest die untere Hälfte der Konstruktion war von außen mit Brettern vernagelt, um dem gröbsten Vandalismus vorzubeugen. Als man sie einst erbaut hatte, musste diese Halle wie eine Diamantkathedrale gewirkt haben.


  Martins Blicke wanderten über die schwülstige Schmiedekunst, dann begutachtete er die Pflanztische, die auf beiden Seiten des Gewächshauses standen, und beleuchtete sie mit der Taschenlampe. Hohe Schalen und Tröge drängten sich darauf. Er ging zu einem der Tische, um sich das Ganze genauer anzusehen. Die Töpfe waren mit schwarzer Erde gefüllt, oder war das Schimmel? Wie auch immer, jedenfalls waren sie die Quelle des abscheulichen Gestanks. Es miefte wie ein nasskaltes, übel riechendes Grab. Martin rümpfte die Nase. Dann bemerkte er noch etwas in den Pflanzgefäßen. Schwarze Stängel ragten aus der stinkenden Erde. Etwas war hier gewachsen und erst vor Kurzem abgeerntet worden. Er überprüfte die übrigen Bottiche. Ja, in jeder Schale steckten Überreste von irgendwelchen eigenartigen Stielen. In einem übergroßen Topf, der eine der Ecken des Gewächshauses ausfüllte, wucherte eine schwarze Kletterpflanze, deren Ranken behutsam durch die Eisenträger gefädelt worden waren. Auch ihre Früchte  welcher Art sie auch gewesen sein mochten  waren fort. Übrig waren nur ein paar Blätter, die nicht sonderlich gesund aussahen. Martin konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass in so einem abartigen Boden überhaupt etwas Genießbares wachsen konnte.


  Er lief den Mittelgang entlang und ließ dabei den Lichtkegel immer wieder von links nach rechts wandern. Mit einem Mal blieb er fluchend stehen. Der Schein der Taschenlampe war über einen Berg von kleinen Gläsern gehuscht. Dieselbe Art von Glasdosen voller Minchet, die er seinen Schülern abgenommen hatte. Daneben stand eine große Plastikschüssel, im Innern ganz verschmiert und ölig.


  »Du hättest gestern hier sein sollen«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihm.


  Martin fuhr herum. In der Tür, die zur Bibliothek führte, stand der Mann, den er vergangenen Sonntag auf dem Flohmarkt gesehen hatte  der, den Shiela Doyle Ismus genannt hatte.


  Von Kopf bis Fuß in schwarzen Samt gekleidet, trat der frettchengleiche Mann in die Mitte des Gewächshauses, gefolgt von drei stämmigen Bodyguards mit schwarzen Gesichtern.


  »Es war ein so fantastischer Anblick!«, fuhr er fort. »Alles war reif, saftig und lecker  absolut fruchtbar. Wir hatten vielleicht eine Rekordernte, kann ich dir sagen! Einen wahren Überfluss an Flugsalbe hat die Herzkönigin hergestellt.«


  Schwer atmend umfasste Martin seine Taschenlampe fester. Doch zu seiner eigenen Verblüffung stellte er fest, dass er keine Angst mehr hatte. Wenn vier Kerle das schlimmste Übel waren, mit dem er es zu tun bekam, hatte er sich völlig grundlos Sorgen gemacht. Das Unbekannte war es, was ihn einschüchterte. Doch jetzt, da er wusste, womit er es zu tun hatte, fühlte er sich gut und wütend  und bereit.


  »Was ist in dem Dreck drin?«, wollte er wissen und deutete auf die Döschen.


  Der Ismus gluckste. »Jedenfalls nicht das, was du vermutest. Nur altmodische unnatürliche Zutaten. Ein guter Schuss harmloses Fett vermengt mit dem Saft einiger Früchte, die hier gewachsen sind, sonst nichts. Du hast dich ja so zum Narren gemacht, Herr Lehrer. Nichts aus meinem Garten kann von euren Wissenschaftlern analysiert werden und ganz bestimmt macht es nicht süchtig. Einzig und allein die Heilige Schrift macht abhängig, du Trottel. Die Minchetfrucht bereitet lediglich den Weg und hält die Verbindung aufrecht. Du würdest feststellen, dass sie wirklich lecker schmeckt. Allerdings hat ihr Fruchtfleisch keinen, wie sagt man … Nährwert. Zumindest nicht für Menschen. Nein, es soll die Kreaturen nähren, die erst noch folgen.«


  »Kreaturen? Was für Kreaturen?«


  »Sie finden sich alle in meinem Buch«, sagte der Ismus mit einem kalten Lächeln. »In der einen oder anderen Form. Schon bald werden sie unter uns weilen und die Menschen werden sich freuen. Die Anwesenheit meiner Lieblinge wird den Glauben der Menschen bestärken, daran, dass die Welt von Mooncaster wirklich existiert, und diesen Ort hier wesentlich weniger … eintönig machen.«


  »Jetzt hören Sie mal zu«, unterbrach Martin ihn. »Ich behaupte ja nicht, dass ich verstehe, was zum Teufel mit Ihnen und dem ganzen Rest los ist «


  »Wozu sollte das auch wichtig sein? Du bist nicht von Bedeutung, Martin Baxter.«


  »Ich will einfach nur Paul finden.«


  »Paul?«


  »Sie wissen genau, wen ich meine  Paul Thornbury. Er ist doch noch ein Kind!«


  »Ein Kind?«, höhnte der Ismus. »In dieser Welt gibt es keine Kinder mehr. Schon lange behandelt man sie wie Mini-Erwachsene und zieht sie auch so an. Kleine Mädchen lasst ihr mit Puppen spielen, die wie Nutten aussehen. Die Tugendhaftigkeit und Scheinheiligkeit, die mir immer Übelkeit bereitet haben, gibt es nicht mehr. Ihr dreht euren Heranwachsenden Vorbilder an, die nicht mit ihrem Verstand, sondern mit ihrer Unterwäsche glänzen, und deren Talent oder Errungenschaften sich einzig und allein aufs Schlafzimmer beschränken und auf die Fähigkeit, lautstark hinauszuposaunen, was darin vor sich geht. Ihr gewährt euren heiß geliebten Nachkommen Zugang zu einem blitzschnellen Netzwerk voller Verdorbenheit und Gefahr. Ihr gebt ihnen Computerspiele, die viel brutaler sind als der blutigste und grässlichste Krieg. Und ihr bombardiert Vorpubertäre mit unziemlicher Musik und unzüchtigen Bildern  schenkt ihnen ein Vokabular, das dem rauesten Seemann meiner Zeit die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte! Es gibt keine Schande, keine Tabus, keine Grenzen, keinen Respekt und ganz bestimmt keine Unschuld mehr! Mit dreizehn schwanger zu werden gilt nicht länger als lebenslange Schande, sondern lediglich als Berufsentscheidung.


  Wenn die Zeit je für Dancing Jacks und meine Herrschaft reif war, dann jetzt. Die Welt versinkt im Chaos, ist völlig verkommen und bettelt auf Knien darum, neu geordnet zu werden. Es war richtig, die Veröffentlichung des Heiligen Textes aufzuschieben. 1936 war die Welt noch nicht bereit. Damals wussten die Menschen noch, wer sie waren. Sie hatten ihre eigene Identität und waren stolz darauf. Heutzutage kann sich doch keiner mehr ausstehen: Weder ihr Aussehen noch ihren Job oder ihr Zuhause können sie leiden. Man muss ihnen vorschreiben, was sie anzuziehen, was sie zu essen und wie sie ihr Heim zu schmücken haben  und dann reißen sie sich ein Bein aus, um mehr über ihre Vorfahren zu erfahren, in der Hoffnung, die Vergangenheit könnte ihrem fahlen Leben wieder Bedeutung verleihen … Was für eine Ansammlung unglücklicher Versager!«


  »Raus mit der Sprache!«, brüllte Martin ihn wütend an. »Paul Thornbury  haben Sie ihn?«


  Das schiefe Lächeln des Mannes war wie gemeißelt  er ließ sich nicht beirren. »Eine Person mit diesem Namen gibt es nicht, Mr Baxter. Dieser Junge, den sie gekannt haben, hat aufgehört zu existieren, als er die Hauptrolle des Karobuben Jack angenommen hat. Allerdings war er ein durchaus einfallsreicher Bursche. Du und seine Mutter sollten stolz auf ihn und seine Leistung sein. Er hat sich ein äußerst königliches Katz-und-Maus-Spiel mit mir geliefert, hat der Verlockung des Heiligen Textes lange widerstanden und sogar eins der Bücher verbrannt  wirklich beeindruckend für so einen kleinen Kerl, noch dazu, da er ganz auf sich gestellt war. Schämt euch, dass ihr ihm nicht zugehört habt, als er eure Führung und euren Schutz am meisten gebraucht hat! Wie viel Leid ihr euch hättet ersparen können … Wenn ihr aufmerksamer gewesen wärt und eins und eins zusammengezählt hättet, wärt ihr womöglich sogar dem Unvermeidbaren entkommen  zumindest für eine kleine Weile. Wie schade, dass du die Sache nicht durchblickt hast, bevor es zu spät war, Herr Lehrer.«


  Er streckte die Hand aus, woraufhin ihm einer der Leibwächter drei Dinge reichte. Martin erkannte sie sofort: seinen Phaser, den Sonic Screwdriver und das Teleporterarmband.


  »Langfinger Jack hat mir deine ›Juwelen‹ gebracht«, sagte der Ismus, während er die Gegenstände aus Martins Allerheiligstem spöttisch begutachtete. »Was für ein trauriger Fall du doch bist, Martin Baxter. Wie konntest du auch nur einen Hauch von Wert in diesem belanglosen Trödel sehen? Alles nur kindischer Müll! Du hast dein Leben wirklich verschwendet, oder?«


  Martin ignorierte die Beleidigungen. »Wo ist er?«, wollte er wissen. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  »Mit ihm gemacht?« Der Ismus lachte. »Gar nichts natürlich. Der Karobube ist lediglich dort, wo er hingehört, nämlich am Hofe. Und für seinen Fleiß habe ich ihn sogar mit einem neuen Buch belohnt. Nun ist er glücklicher als je zuvor. Du solltest dich für ihn freuen. Er ist jetzt einer meiner vier ersten Ritter. Er wird berühmt werden. Kinder auf der ganzen Welt werden ihn bewundern. Jungen, deren Persönlichkeit seiner ähnlich ist, werden ihn beneiden. Er ist ihr Vorbild, das Urbild und Ideal, dem sie nacheifern müssen. Er braucht dich nicht mehr, er will dich nie wiedersehen. Du bedeutest ihm rein gar nichts, du bist nur jemand aus dem grauen Traum weit fort von seinem echten Leben in Mooncaster.«


  »Das können Sie nicht machen! Sie können Familien nicht einfach so ihre Kinder stehlen!«


  »Er kam aus freien Stücken. Abgesehen davon, Martin Baxter, bist du nicht sein Vater, sondern lediglich der aktuelle … nun, wie sagt man gleich …? Ach, ja, richtig  der aktuelle Macker seiner Mutter.«


  Martin fühlte, wie ihm die Zornesröte ins Gesicht stieg. »Seine Mutter will, dass er nach Hause kommt!«, brüllte er. »Wenn Sie mich nicht auf der Stelle zu ihm bringen, hole ich die Polizei, und zwar nicht die aus Felixstowe. Ihr beschissener ›Heiliger Text‹ wird sich ja wohl noch nicht bis nach Ipswich ausgebreitet haben!«


  Der Ismus schüttelte missbilligend den Kopf und legte die drei Gegenstände auf den nächsten Pflanztisch. »Du wirst nirgendwo hingehen«, sagte er. »Zumindest nicht, bevor du nicht die Früchte der harten Arbeit der Herzkönigin gekostet hast. Sie war so fleißig  ich bestehe darauf, dass du probierst.«


  »Stecks dir sonst wohin!«, knurrte Martin.


  »Ihr Abtrünnigen seid wirklich ermüdend nervig«, bemerkte der Ismus, während er in die Tasche seines Fracks griff und kurz darauf ein volles Gläschen hochhielt. »Doch nur ein kleines bisschen hiervon und du bist einer von uns. Ich frage mich, welche Rolle dir im Reich des Prinzen der Dämmerung wohl am ehesten zusteht? Ich hoffe, es wird Billy mit dem Jaucheatem sein  das ist der Misthaufen-Mann. Die Hexe hat ihn dazu verflucht, jeden Tag fünfzig Tritte von den Dorfbewohnern zu kassieren. Diese blauen Flecken werden dir gut stehen, Martin Baxter.« Er schraubte den Verschluss von dem Glas und trat einen Schritt näher.


  Martin machte sich bereit und überlegte, wie lange er in dem drohenden Kampf durchhalten würde. Gegen alle vier sicher nicht lange, aber bevor ihn diese schwarzgesichtigen Aufseher davonschleiften, würde er diesem Ismus-Spinner nach Kräften Saures geben!


  Der Ismus, der Martins Vorhaben durchschaute, lachte verächtlich. »Hast du noch immer nichts begriffen? Bist du nicht derjenige, der nach dem Prinzip der Wiederholung unterrichtet? Woche für Woche trichterst du diesen armen jungen Köpfchen dieselben Dinge ein und dennoch weigerst du dich, selbst auf diese Art zu lernen. Was für ein Sturkopf! Und das nach allem, was du gehört hast. Du bist wirklich ein selten dummes Geschöpf, auch nur daran zu denken, die Hand gegen mich zu erheben. Ich bin der Heilige Magus von Mooncaster, der Ismus, Besitzer dieses Hauses, Autor von Dancing Jacks  ich bin Austerly Fellows!«


  »Sie sind geisteskrank!«, schnauzte Martin. »Sie sind nicht er!«


  Das Grinsen des Ismus wurde breiter. »Oh doch! Das bin ich.« Er breitete schwungvoll die Arme aus.


  Entsetzt riss Martin die Augen auf, als sich dunkle Schimmelflecken auf der blassen Haut des Mannes ausbreiteten. Aus seinen Ärmeln schossen dicke Stränge von Sporen und klatschten gegen die verbarrikadierten Fenster zu seiner Linken und gegen das Mauerwerk zu seiner Rechten. Dampfende Schimmelfluten türmten sich zu Wellen auf, die immer weiter in die Höhe stiegen und sich verästelten, bis sie sich wie ein bizarres Aderwerk über die hohe Decke ausbreiteten und schließlich in der Mitte zusammenliefen, um dort eine klumpige Eiterbeule zu bilden, die wie eine hässliche Blüte über den Köpfen der Zuschauer pulsierte und pochte.


  Martin fiel die Taschenlampe aus der Hand. Jedes letzte Fünkchen Zweifel war schlagartig verschwunden.


  Die drei Leibwächter neigten den Blick zu Boden und verbeugten sich, während sie den Heiligen Magus lobpreisten.


  »Ich war so ungeheuer geduldig«, sagte der Ismus. Seine Stimme war nicht länger menschlich, sondern schien aus dem Herzen dieses grotesken, anschwellenden Etwas zu kommen, das an der Decke wuchs.


  »So lange habe ich auf den richtigen Zeitpunkt und den geeigneten Menschen gewartet«, fuhr es fort. »Doch mein Prinz tat gut daran, mich warten zu lassen. Nie war der Moment günstiger als jetzt. Eure Welt ist leer und ausgehungert, kleiner Mensch. Dancing Jacks wird sie ausfüllen  vollständig. Es wird kein anderes Wort mehr gelten außer meinem.«


  Das Grauen hatte Martin so fest im Griff, dass er sich weder rühren noch etwas sagen konnte. Der schwarze Schimmel breitete sich inzwischen auch auf den Glasscheiben aus und überzog das dunkle Schmiedeeisen, befiel die gewundenen Träger mit haarigen Sporen, und feine Fädchen, beinahe wie Haare, verzweigten sich und bildeten Netze, um die Zwischenräume zu füllen.


  Der Ismus wandte Martin sein schimmelüberzogenes Antlitz zu und hielt ihm das Gläschen mit Minchet hin. »Nimm es«, befahl die Wolke. »Leck daran.«


  Martin hatte zu große Angst, um sich zu weigern. Sein Geist war vollständig auf Eis gelegt. Das hier konnte er nicht bekämpfen. Nichts in der Welt war dazu imstande. Mit zitternden Fingern griff er nach der Salbe.


  Der Schimmel über ihnen schäumte und beulte sich aus, heftige Zuckungen wogten durch die überkrusteten Wände und Fenster.


  »Tu es!«, wies die Stimme an.


  Martin stippte einen zitternden Finger in die Paste, nahm einen großen Klumpen und führte ihn zum Mund.


  In diesem Moment erbebte die Wolke und Tausende von Sporen regneten herab. Ein Vorhang aus Schimmel erstreckte sich bis zu den Schultern des Ismus und formte sich zu gewaltigen fledermausartigen Schwingen.


  »Komm zu uns«, kreischte die gurgelnde Stimme von Austerly Fellows.


  Martin schloss die Augen und atmete ein letztes Mal tief durch. Er dachte an Carol und wünschte, er hätte sie und Paul retten können. Dann berührte er mit dem widerlich graugelben Zeug seine Lippen.


  Plötzlich zerbarsten die Glasscheiben zu allen Seiten und ein Dröhnen von Hitze und Flammen wurde laut. Jemand hatte etwas durch eins der Fenster geschleudert. Der Ismus wirbelte herum. Auf dem Boden breitete sich eine Lache aus flüssigem Feuer aus. Eine zweite Glasscheibe explodierte nach innen und ein weiteres brennendes Geschoss zerschellte an der Wand.


  Martin wischte sich die ekelerregende Minchetsalbe von den Fingern. Da draußen war jemand. Jemand war gekommen, um ihn zu retten!


  Der Ismus kreischte. Zu allen Seiten umfingen ihn knisternde Flammen. Die aufgeblähte Schimmelwolke an der Decke gab ein schauerliches Grollen von sich, dann fiel sie herunter und ergoss sich auf den Rücken des Heiligen Magus. Das Schwarz kroch über den Samtkragen seines Jacketts und zog sich in seinen Hals zurück.


  Draußen vor dem Gewächshaus stimmte jemand ein lautes Hohngelächter an. »Har, har, har!«, sang eine Stimme in der Nacht.


  Als er das hörte, setzte der Ismus über die Flammen hinweg und sprang auf einen der Pflanztische. Mit starrem Blick sah er durch die zerbrochenen Scheiben und durchforstete die Finsternis dahinter. »Jockey!«, rief er. »Ich weiß, dass du das bist.«


  Martin wusste nicht, was er jetzt machen sollte. Die Leibwächter hatten ihre Mäntel abgelegt und hieben damit auf die Flammen ein. Er war in die Enge getrieben, hatte keine Möglichkeit zur Flucht. Plötzlich wurden hinter ihm die Bretter von den Glasscheiben gestemmt. Als Nächstes kam ein Ziegelstein durch das Fenster geflogen, gefolgt von einem karamellfarbenen Stiefel, der die Glasreste in den Fensterrahmen zur Seite kickte.


  »Har, har, har!«, stieß der Unbekannte erneut sein schallendes Gelächter aus und dann sang er mit Fistelstimme: »Hab euch reingelegt, euch aufs Kreuz gelegt. Hab euch angekokelt, euch angeschmiert! Ha, ha, haaa!«


  Martin erhaschte einen kurzen Blick auf jemanden in einem Lederanzug. Die Gestalt sprang über die umgestürzte Mauer des Küchengartens und verschwand in der Dunkelheit.


  Der Mathematiklehrer zögerte nicht lange. Er ergriff die Gelegenheit beim Schopf und quetschte sich durch den leeren Fensterrahmen.


  »Mylord Ismus!«, schrie eins der Schwarzgesichter. »Der Abtrünnige entkommt!«


  Der Heilige Magus starrte noch immer auf die Stelle, wo eben noch der Jockey gestanden hatte. »Warum hat er sich nicht zu erkennen gegeben?«, wütete er. »Dafür wird er bezahlen, wenn er sich uns letztlich anschließt. Ich werde dafür sorgen, dass er ein Trauerlied anzustimmen hat! Mich legt keiner aufs Kreuz! Mich nicht! Er hat nach meiner Pfeife zu tanzen, nicht umgekehrt!«


  »Der Abtrünnige!«, wiederholte der Leibwächter. »Er läuft weg!«


  Der Ismus sprang vom Tisch. Das Feuer war inzwischen fast vollständig gelöscht. Er überließ es einem der Schwarzgesichter, die Sache zu Ende zu bringen, nahm die beiden anderen mit sich und rannte durchs Haus.


  »Er wird nicht weit kommen!«, prophezeite er. »Jetzt gibt es für den Lehrer keine Rettung mehr.«


  Martin sprintete um das Gebäude herum und auf die Einfahrt zu, Sie würden ihm folgen. Er musste das Auto erreichen und schnellstmöglich von hier abhauen. Er würde nach Ipswich fahren, direkt zur Polizeistation. Er würde sein Bestes geben, die Polizisten dort zu überzeugen und gleichzeitig nicht wie ein entlaufener Irrer zu klingen. Er musste sie dazu bringen, ihm zu glauben und zu begreifen, wie groß und real die Gefahr tatsächlich war. Die Situation war längst außer Kontrolle geraten. Vielleicht würden sie sogar die Unterstützung des Militärs brauchen.


  Doch während Martin über die zugewucherte Einfahrt wetzte, sah er etwas, das ihm schlagartig den Mut raubte und seine Hoffnungen auf Flucht jäh zerschmetterte. Hinter seinem Auto stand der Campingbus des Ismus. Als Martin die Wagen erreichte, musste er feststellen, dass er komplett eingeparkt war. Direkt vor seinem Auto stand der Baum und der Bus berührte fast die Stoßstange.


  »Verflucht!« Finster stierte Martin den Volkswagen an und verpasste der rostigen Seite einen Boxschlag.


  Aus dem Inneren des Gefährts erschallte ein wildes, bestialisches Protestgebrüll. Der Bus begann wie wild zu wackeln und schwankte von einer Seite zur anderen. Ein gewaltiges Knirschen ertönte, als etwas von innen das Dach ausbeulte.


  Erschrocken machte Martin einen Satz zurück. Was zum Teufel war da drin? Ein wilder Stier? Ein wütendes Rhinozeros? Der Kleinbus torkelte und ruckelte weiter. Einer der Vorhänge wurde vom Fenster gerissen  und Martin schrie gellend auf.


  Ein groteskes, übergroßes Gesicht presste sich gegen die Scheibe. Zwei grellgelbe Augen mit kleinen rot geränderten Pupillen fixierten ihn. Das Fenster beschlug, als die Kreatur schnaubend dampfigen Atem durch seine platten Nüstern stieß. Breite Schultern und ein geduckter Kopf warfen sich unter lautem Donnern gegen die Innenseite des Wagens  in der Schiebetür zeichneten sich die ausgebeulten Umrisse von zwei Hörnern ab.


  Doch das sah Martin schon nicht mehr. Er stolperte bereits quer über die Auffahrt und rannte um sein Leben.


  Der Ismus und die Männer, die einmal Tesco Charlie und Dave gewesen waren, stürmten aus dem Haus. Die Leibwächter wollten schon zur Verfolgung des Mathelehrers ansetzen, da hielt der Ismus sie zurück.


  »Nicht«, sagte er, nachdem er das heftige Wackeln des Busses bemerkt hatte. »Lasst uns Mauger eine Freude machen und ihm heute Nacht etwas Größeres als ein Kaninchen gönnen.«


  Er hechtete zum Kleinbus, riss die verbeulte Tür auf und das monströse Wesen sprang heraus. Mit seinen Krallen riss es Furchen in den Rasen, während es ein grauenerregendes Brüllen ausstieß.


  »Hinterher, mein Liebling«, befahl der Ismus. »Geh und hol ihn dir! Er gehört dir!«


  Das entsetzliche Biest schnappte nach Luft und wetzte dann die Auffahrt hinunter.


  »Das ist doch immer noch die beste Methode, mit Abtrünnigen umzugehen.« Der Heilige Magus lachte.


  In der Dunkelheit der überwachsenen Auffahrt hörte Martin hinter sich das tierische Brüllen und wusste, dass die Kreatur ihn jagte. Der Mathematiklehrer war nie ein guter Sportler gewesen, seine Fantasie und sein Verstand waren stets der aktivste und beweglichste Teil von ihm gewesen. Doch jetzt, in diesem Augenblick, rannte er schneller als jemals zuvor in seinem Leben.


  Er wagte nicht, sich umzusehen, und das war auch nicht nötig. Er konnte den Albtraum, der ihn verfolgte, deutlich hören. Und ihm war auch bewusst, dass der Abstand sich zwischen ihnen immer weiter verringerte. Das Schnauben, Knurren und Zähnefletschen wurden schnell lauter. Martin spornte sich an, gab wirklich alles, doch es hatte keinen Sinn. In der von Bäumen umgebenen Düsternis blieb er mit dem Fuß an einer hervorstehenden Wurzel hängen. Mit einem entsetzten Schrei auf den Lippen stürzte er zu Boden.


  Mauger setzte zum Sprung an. Außer Atem und heftig schnaufend lag Martin da und wusste, dass es aus war mit ihm.


  Im selben Moment platzte ein Geschoss aus den Bäumen hervor  eine weitere dieser glutroten kleinen Feuerbomben. Sie traf Mauger am mächtigen Rücken, wo sie in Flammen aufging. Kreischend trudelte das Monster durch die Luft, landete auf der Straße, wobei es Martin nur um Haaresbreite verpasste. Dann rollte es, sich krümmend und grollend, eingehüllt in Feuer, den abschüssigen Weg hinunter.


  Fassungslos hob Martin den Kopf und schaute ihm hinterher.


  »Hoch mit dir, Mann! Renn, renn, du Depp!«, zischte ihm eine eiserne Stimme aus den Bäumen zu.


  Martin fuhr herum, gerade rechtzeitig, um einen Blick auf das karamellfarbene Outfit zu erhaschen, das eben wieder in den Schatten verschwand.


  »Danke!«, rief er. Doch die Gestalt war bereits fort. Alles, was er hörte, war ein gellendes »Har, har, har!«, das sich in der Ferne verlor.


  Maugers fieberhafter Kampf war beinahe vorbei. Das dicke Fell der gorillahaften Arme rauchte inzwischen nur noch und die Flammen, die seinen Rücken eingehüllt hatten, waren nahezu verloschen.


  Martin begriff, dass er zu lange gezögert hatte. Er sprang auf und stürzte mit klopfendem Herzen an dem kokelnden Ungetüm vorbei. Maugers schwerfälliger Kopf schwang herum, mit finsterem Blick sah er aus gelben Augen zu, wie der Mensch flüchtete. Zwei riesige Pranken klopften die letzten schwelenden Stellen in seinem Pelz aus. Dann bleckte er die Zähne zu einer grauenerregenden Grimasse, die sowohl die roten Lippen als auch das purpurne Zahnfleisch hervortreten ließ, und tief aus seiner Brust stieg ein lautes donnerndes Grollen auf. Kurz huschten seine Blicke zu den Bäumen. In der Luft hing der intensive Geruch von Leder  diese Fährte führte tief in den Wald hinein. Doch der Jockey konnte warten.


  Mauger rappelte sich schwerfällig hoch und schüttelte sich. Versengt und verbrannt bot er einen noch viel schauerlicheren Anblick als zuvor  außerdem war der fleischgewordene Albtraum nun so außer sich vor Wut, dass er völlig unberechenbar war. Nichts und niemand konnte ihn jetzt mehr zurückpfeifen.


  Der Dämon schüttelte seine Hörner, brüllte ohrenbetäubend und setzte Martin nach. Schon sehr bald würde er sich am Fleisch des Abtrünnigen gütlich tun.


  Martins Hosen waren am Knie aufgerissen und an seinem Schienbein prangte ein tiefer Schnitt, der beim Rennen höllisch brannte. Blut rann ihm über das Bein und ihm war klar, dass die Bestie, die ihn verfolgte, es wittern konnte. Ohne einen Gedanken daran, was er als Nächstes tun würde, sprintete er die zugewachsene Auffahrt hinunter. Blanke Angst war es, die ihn nun antrieb. Dann hatte er die Bäume hinter sich gelassen  die Auffahrt endete. Martin warf sich nach vorn, hinaus auf die abgelegene Landstraße, die hier kreuzte. Die glatte Oberfläche der Straße unter seinen Füßen fühlte sich nach der steinigen, steilen Zufahrt ungewohnt an. Martin torkelte und stolperte, blieb aber nicht stehen. Der Dämon holte auf.


  Blindlings stürmte Martin die verlassene Straße entlang. Er war hier mitten im Nirgendwo und konnte nirgends hin  nirgends gab es eine Zuflucht. Weit entfernt konnte er die Lichter von Häusern sehen, doch er würde sie nie im Leben rechtzeitig erreichen. Hinter ihm ertönte ein siegessicherer Jubelschrei, als der Unhold auf die Straße gewalzt kam. Seine Krallen schabten über den Asphalt, dann wandte er sich um und richtete die zornerfüllten Augen auf die Straße  und auf Martin, der verzweifelt zu entkommen versuchte.


  Aus seinen gezackten Fängen tropfte vor Vorfreude schon der Speichel, dann stampfte Mauger ihm hinterher.


  Als Martin das Untier hörte, schrie er  wenn auch nur, um die grässlichen Laute zu übertönen, die immer näher kamen. »Hilfe! Bitte  irgendjemand! Hilfe!«


  Dann, zu seiner unendlichen Erleichterung, näherten sich Licht und Lärm. Hinter ihm erschallte eine Hupe, während die blendenden Scheinwerfer eines Autos auf ihn zurasten.


  Mit einem Satz drehte Mauger sich um. Das Licht blendete ihn, sodass er vor Schmerz aufbrüllte. Der Dämon riss die Pranken vor die Augen, um sie vor der grellen Helligkeit zu schützen, dann taumelte er seitlich in eine Hecke. Die Autohupe dröhnte indessen weiter.


  Martin hatte sich nicht getraut, mit dem Rennen aufzuhören, aber jetzt warf er einen Blick über die Schulter und blinzelte in das helle Licht. Das Auto hatte ihn fast erreicht. Es bremste scharf ab und Martin sprang auf den Seitenstreifen. Im nächsten Moment flog die Beifahrertür auf und die durchdringende Stimme von Professor Evelyn Hole forderte ihn auf, gefälligst einzusteigen.


  Sekunden später saß Martin prustend und schnaufend im Wagen und hielt sich das brennende Knie. Mit vernünftigem Schuhwerk trat Evelyn kräftig aufs Gaspedal und fuhr mit quietschenden Reifen davon.


  Im Rückspiegel sah sie, wie Mauger zurück auf die Straße hechtete und ihnen hinterherjagte.


  »So viel zur Geschwindigkeitsbegrenzung von dreißig Meilen die Stunde«, sagte sie, als der Tachometer erst auf sechzig, dann siebzig hochschnellte. Der grauenhafte Umriss des Monsters fiel immer weiter zurück und war schon bald in der Dunkelheit hinter ihnen verschwunden. Ein trauriges und frustriertes Heulen, das durch Mark und Bein ging, schallte über die offenen Felder.


  Evelyn wartete, bis Martin so weit zu Atem gekommen war, dass er wieder sprechen konnte.


  »Danke«, sagte er schließlich. »Wenn Sie nicht aufgetaucht waren  oder auch nur eine Sekunde später …«


  »Lieber Junge, haben Sie wirklich geglaubt, ich würde Sie ganz allein an diesen teuflischen Ort gehen lassen?«


  »Dann waren Sie das also  verkleidet als Jockey? Sie haben die richtig reingelegt  und mich obendrein!«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  »Haben Sie mich denn nicht aus dem Gewächshaus gerettet? Waren das nicht Sie, die diese Molotowcocktails geworfen hat? In diesem komischen Kostüm?«


  »Komisches Kostüm?«, fragte Evelyn überrascht. »Martin, wofür halten Sie mich? Und wer soll dieser Jockey überhaupt sein, von dem Sie da reden?«


  Der Mathelehrer wusste nicht, ob sie ihn aufzog oder es ernst meinte, und wünschte, Gerald hätte nicht ausgerechnet heute Evelyn das Feld überlassen. Verstohlen warf er einen Blick auf den Rücksitz und rechnete fast damit, das Lederkostüm des Jockeys dort vorzufinden. Doch der Sitz war leer. Vielleicht lag der Anzug ja im Kofferraum.


  Martin starrte auf die finstere Straße vor sich und versuchte, das alles zu begreifen.


  »Ich habe ihn gesehen«, sagte er nach einer Weile. »Und mit ihm geredet  Austerly Fellows. Alles ist wahr.«


  »Haben Sie auch herausgefunden, wo Paul steckt?«


  »Er hat ihn.«


  »Dann können wir allein nichts ausrichten«, sagte Evelyn mit ausdrucksloser Stimme. »Wir müssen noch heute Nacht raus aus Felixstowe und Hilfe von außen holen. Das ist unsere einzige Chance  die einzige Chance für alle.«


  Martin dachte scharf nach. »Nein«, sagte er dann. »Eine Hoffnung gibt es vielleicht noch. Aber dafür muss ich bis morgen früh warten.«


  »Wir sollten wirklich keine Zeit verschwenden, Martin.«


  »Wir müssen warten.«


  »Na schön, wenn Sie sich sicher sind. Aber Sie und Carol, Sie müssen aus Ihrem Haus. Dort ist es nicht mehr sicher. Am besten kommen Sie zu mir  zu Gerald.«


  Martin hatte nichts einzuwenden. Dann wurde ihm mit einem Mal etwas bewusst  der Ismus war zu dem alten Haus gekommen, weil er wusste, dass Martin dort sein würde. Warum sonst hätte er den Phaser und die anderen Sachen dabeihaben sollen, die Paul gestohlen hatte? Doch wer außer Evelyn hatte gewusst, dass er heute dort hinfahren würde? Wer sonst hätte es dem Ismus verraten können?


  Martin warf der Person hinter dem Steuer einen kurzen, argwöhnischen Blick zu. Evelyns Miene war entschlossen und ernst. Martin fragte sich, was sich hinter dem Make-up und der Perücke vielleicht sonst noch verbarg. Schlagartig begriff Martin Baxter, dass er absolut niemandem mehr trauen konnte.
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  »… Mehr skandalöse Behauptungen, was das englische Team betrifft, haben wir später in der Sendung für Sie. Aber nun schalten wir zurück nach Felixstowe, von wo aus Lyndsay Draymore über den Gedenkgottesdienst berichtet, der dort heute abgehalten wird  Lyndsay.«


  »In der Tat ein besonders trauriger Sonntagmorgen hier in Felixstowe, Tara. Vor neun Tagen wurde die Stadt in Suffolk von der Katastrophe heimgesucht, die als das ›Große Unglück von Felixstowe‹ Geschichte machte. Ein Auto, gefahren von dem fünfzehnjährigen Daniel Marlow, prallte in eine Gruppe junger Menschen und explodierte. Daniel und seine drei Mitfahrer starben sofort, doch insgesamt gab es einundvierzig Todesopfer in jener Nacht. Noch ist die Polizei keinen Schritt weiter, die Ursache für diesen furchtbaren Unfall ist weiterhin unklar. Heute finden die ersten acht Begräbnisse statt  alles Schüler der Highschool vor Ort.«


  »Das ist die Schule, die allgemein als Rowdy-Schule bezeichnet wird, oder, Lyndsay?«, unterbrach sie die Studiosprecherin, rutschte auf ihrem Stuhl hinter dem Nachrichtenpult ein Stück weiter vor und fuhrwerkte mit ihrem Stift vor der grünen Leinwand herum, auf die das Bild der Reporterin projiziert wurde. Taras leidenschaftliches Stiftfuchteln gehörte zu ihren Markenzeichen. Für Nachrichtensprecher war es wichtig, ein persönliches Gimmick zu haben. Ihres hatte Tara so oft geübt, dass es inzwischen völlig natürlich wirkte.


  »Die Boulevardzeitungen hatten die vergangene Woche ja wirklich alle Hände voll zu tun«, fuhr sie fort und hantierte mit ihrem Stift in der Luft herum wie ein Musketier mit einem Mini-Schwert. »Kaum eine Stunde verging, ohne dass Felixstowe nicht in den Schlagzeilen war. Zuerst das Unglück und dann der amoklaufende Krankenpfleger, der sich aus einem Fenster des Krankenhauses stürzte. Nicht zu vergessen die Enthüllungen über den Highschooldirektor. Über ihn sind die Revolverblätter richtiggehend hergefallen, nicht wahr?«


  »Ganz richtig, Tara. Die einschlägige Presse zeigte hier keinerlei Zurückhaltung und hat ihn als den ›Suffdirex‹ gebrandmarkt. In einer Sondersendung heute Abend widmen wir uns Barry Milligan. Wir interviewen seine Kollegen, den Vorstand der Schule und den Bildungsminister  der während der vergangenen Woche einer der schärfsten Kritiker Milligans war. Weiterhin sprechen wir mit seiner Exfrau, um die Wahrheit über seine zerrüttete Ehe zu erfahren und um aufzudecken, dass Mr Milligan eine gewalttätige Vorgeschichte hat. Unterm Strich scheint es nur konsequent, dass man ihn schließlich seines Amtes enthoben hat. Dabei drängt sich allerdings die Frage auf  die zweifelsohne jeden beschäftigt , warum es erst den Tod von einundvierzig jungen Menschen bedurfte, bevor man zu dieser Entscheidung kam. Hätte das Unglück vielleicht verhindert werden können, wenn man Barry Milligan früher der Schule verwiesen hätte?«


  »Ein ernüchternder Gedanke, Lyndsay  falls ich mir das Wortspiel erlauben darf.«


  Lyndsay Draymore setzte ihr Profi-Lächeln auf, bevor ihr wieder bewusst wurde, dass sie umgeben von Trauernden auf einem Friedhof stand. Auf der Stelle schaltete ihre Miene wieder auf ernst um.


  Tara ließ sie eine Weile länger zappeln, als nötig gewesen wäre. »Es hat aber auch eine unerwartete und  falls man das so sagen darf  positive Entwicklung im Kielwasser dieses tragischen Ereignisses gegeben, wie ich höre«, half sie ihr schließlich weiter. »Was hat es mit den Gerüchten über ein Kinderbuch auf sich, die mir zu Ohren gekommen sind?«


  »Stimmt, Tara. So seltsam es klingen mag, ein altes Märchenbuch hat diese Stadt im Sturm erobert und die von Trauer gebeutelte Gemeinschaft während dieser schrecklichen Woche enger zusammengeschweißt. Ich habe vorhin mit einer Gruppe Teenager gesprochen und sie waren sich alle einig, dass sie die vergangenen Tage ohne dieses Buch schlichtweg nicht überstanden hätten.«


  »Erstaunlich  kennt man den Autor?«


  Lyndsay schüttelte den Kopf. »Nein, Tara, leider nicht«, erklärte sie ihr, bevor sie ihre Notizen überflog.


  Tara rümpfte die Nase ob dieser unprofessionellen Geste und hoffte, dass die Kamera sie dabei erfasst hatte. Sie hätte alle wichtigen Informationen auswendig gelernt oder von jemandem neben der Kamera riesengroße Spickzettel hochhalten lassen.


  Lyndsay machte weiter.


  »Der Titel des Buches lautet Dancing Jackets  Verzeihung, ich meine Dancing Jacks  von Austerly Fellows. Um was für eine Art von Tanz es dabei geht, ist noch unklar.«


  »Vielleicht klassische Tänze?«, warf Tara ein und erinnerte die Zuschauer so daran, dass sie neulich bei der Promi-Tanzshow Lets Dance gewesen war.


  Lyndsays hölzerner Gesichtsausdruck verriet ihr, was ihre Kollegin davon hielt. »Wer weiß, Tara«, sagte sie. »Fest steht jedenfalls, dass diese einfachen Märchen den Bewohnern von Felixstowe dabei geholfen haben, mit ihrer schweren Trauer umzugehen, und nur darauf kommt es an.«


  Tara war es nicht gewohnt, von Provinzreportern zurechtgewiesen zu werden. Also winkte sie Kamera eins zu sich und machte kurzen Prozess. »Das war Linda Draymore«, sagte sie und nannte absichtlich einen falschen Namen. »Mehr aus Felixstowe gibt es später in unserem Mittagsmagazin. Und nun: Was haben ein Spice Girl, ein griesgrämiger Promikoch und eine Vermieterin aus Weatherfield gemeinsam? Ob Sies glauben oder nicht, sie alle sind beteiligt an der Wette, die längste Spaghetti der Welt herzustellen …«


  In Felixstowe klopfte Lyndsay Draymore gegen ihren In-ear-Kopfhörer. »Hallo, Studio? Hallo, Tara?«


  »Wir haben keine Verbindung mehr«, klärte Gavin, der Kameramann, sie auf.


  »Diese dumme Schlampe!«, zischte Lyndsay. »Wo ist der Kerl mit dem Kaffee? Ich bin am Verdursten!«


  »Soll ich noch ein paar Aufnahmen von den Trauergästen machen?«, fragte Gavin. »Willst du den üblichen Leichenwagen- und Sargträgerkram?«


  »Darauf kannst du deinen Arsch verwetten«, stelle Lyndsay klar. »Ich will heulende Kinder, Teddybären mit rührseligen Nachrichten in den Pfoten, Eltern nahe dem Zusammenbruch  alles, was auf die Tränendrüse drückt. Wenn irgendwo noch ein Auge trocken bleibt, piks mit dem Finger rein! Ach  und falls du diesen Direktor sichtest, dann behalte es, dem Fernsehpreis zuliebe, nicht für dich! Der Typ ist schwerer ausfindig zu machen als Madonnas echte Haarfarbe, der Feigling! Das wäre eine echt geile Ergänzung für meine Sendung später. Reue, Schuld, Wut  was immer sich am besten reinschneiden lässt. Irgendeine Reaktion kriege ich schon von ihm und wenn ich ihn treten muss. Wenn wir Glück haben, liefert er uns die gute alte Kameramann-Attacke  das ist immer Gold wert.«


  »Super, vielen Dank auch, Lyndsay«, stöhnte Gavin.


  »Und bloß keine wackeligen Einstellungen oder krasse Zooms«, warnte sie. »Wir drehen keinen Spielfilm  es soll nicht aussehen, als würden wir versuchen, ein schäbiges Drehbuch aufzupeppen.« Die Reporterin stampfte über alte grasbewachsene Gräber und machte sich auf die Suche nach ihrem Cafè Latte mit fettarmer Milch. Vor geschlagenen drei Stunden war sie hier angekommen und ihr letzter Kaffee war Ewigkeiten her  nun lechzte sie nach mehr.


  Mit der Kamera auf der Schulter durchforstete Gavin den Friedhof und filmte verstohlen, wie die ersten Menschengruppen anlässlich des Gedenkgottesdienstes und der Beisetzungen eintrafen. Er war der einzige Kameramann vor Ort. Dieses Wochenende gab es jede Menge Starevents abzudecken und natürlich hatte er als Einziger den Kürzeren gezogen. Dafür waren jede Menge Fotografen diverser Schmierblätter anwesend.


  Genervt stellte Gavin fest, dass die Trauergäste ungewöhnlich gefasst und ruhig waren. Kaum ein Taschentuch kam zum Vorschein, nicht mal bei den Omas. Die Fotografen waren auch nicht sonderlich begeistert darüber. Dann erregte etwas Gavins Aufmerksamkeit …


  Ein Schwung Kinder in Schuluniform kam auf das Gelände, aber irgendetwas war merkwürdig. Was hatten sie denn mit ihren Ärmeln angestellt? Gavin behielt seinen kleinen LCD-Monitor genau im Auge und zoomte näher heran. Waren das etwa Spielkarten an ihren Jacken? Was sollte das denn? Und was um alles in der Welt stimmte mit ihren Mündern nicht? Warum waren ihre Lippen so ekelhaft verfärbt? Was hatten die alle nur gegessen? Diese beschissenen Aufnahmen würden Lyndsay ganz bestimmt nicht gefallen. Gavin merkte, wie auch die Paparazzi zu nörgeln begannen.


  Mehr und mehr Menschen strömten auf das Friedhofsgelände. Die erste Beisetzung war ein Doppelbegräbnis  zwei Mädchen im Teenageralter. Weil sie beste Freundinnen gewesen waren, hatten sich die Familien eine gemeinsame Zeremonie gewünscht. Gavin drängelte sich an den übrigen Anwesenden vorbei, um den besten Platz für die Aufnahmen der von Leid zerfurchten Gesichter zu ergattern. Doch was er stattdessen zu sehen bekam, überraschte ihn so sehr, dass er das Filmen komplett vergaß.


  Noch nie im Leben hatte er solche Kränze gesehen. Auf einem der Särge saß ganz oben ein riesiges rotes Karo, aus Hunderten von zusammengesteckten Blumen, und auf dem anderen prangte ein massiges schwarzes Kreuz. Getragen wurden die beiden Särge von Sargträgern, deren Anzüge seitlich aufgeschlitzt waren, sodass die Ärmel schlaff herabhingen.


  »Das ist jetzt echt nicht mehr zu toppen«, murmelte er. Aber er irrte sich.


  Gavin konzentrierte sich nun auf eine der beiden Mütter. Sie war völlig gefasst und vergoss keine einzige Träne. Ganz im Gegenteil  ihre entrückte Miene wirkte eher gelangweilt als traurig.


  Der Totengräber trat vor die beiden Särge und setzte sich dann den schwarzen Zylinder auf. Gavin fiel die Kinnlade herunter. Das durfte doch nicht wahr sein! Aber doch  unter seinem schwarzen Hutband klemmte eine Spielkarte! Die Enttäuschung, die Gavin eben noch wegen der fehlenden Gefühlsduselei verspürt hatte, wandelte sich schlagartig in Aufregung. Irgendetwas ging hier vor, etwas, das ganz und gar nicht normal war. Und er würde jeden schrägen Augenblick davon aufzeichnen!


  Nachdem er sich rückwärts durch die Menge geschoben hatte, um eine Großaufnahme von vorn zu machen, bezog Gavin Stellung vor der Kirchentür und hielt die Kamera so ruhig, wie seine fieberhafte Vorfreude es zuließ.


  Der Totengräber lief langsam und feierlich auf die Kirche zu und die Sargträger folgten. Der überfüllte Friedhof verharrte in respektvoller Stille. Kein einziges Schniefen war zu hören, und dann …


  »Halt!«, rief jemand.


  Ein Raunen ging durch die Menge und jeder einzelne Kopf wandte sich dem Friedhofstor zu. Da kam jemand.


  »Hältst du drauf?«, knurrte Lyndsay Gavin an, während sie sich zu ihm durchboxte. »Was, verflucht, geht hier vor?«


  »Keine Ahnung«, flüsterte er zurück. »Aber du wolltest ein Quoten-Highlight und ich schätze, du kriegst es.«


  »Machst du Witze  das hier ist noch besser als eine Weihnachtsfolge der EastEnders! Warte, ich will mit drauf. Sieh zu, dass du alles in Großaufnahme hast. Ich stell mich ganz an die Seite  aber ich muss mit auf diese Bilder! Das wird vielleicht in der ganzen Welt ausgestrahlt.«


  »Halt!«, ertönte die fremde Stimme erneut. Es klang nach einem Mädchen. »Stoppt die Beerdigung!«


  Der Totengräber drehte sich elegant auf nur einem Fuß um und hielt eine Hand in die Höhe, um die Sargträger zum Stillstehen aufzufordern. Jetzt konnte jeder das Klackern von hohen Absätzen vernehmen, die über die Straße eilten, und ein aufgeregtes Tuscheln erfasste die, die erkannten, wer sich da näherte.


  Gavin war einer der Letzten, der sah, wer da kam. Die blöden Särge waren im Weg! Dann erblickte er auf dem LCD-Schirm seiner Kamera ein Paar glänzende schwarze Stiefeletten. Er schwenkte mit der Kamera herum. Die dazugehörigen Beine steckten in Netzstrumpfhosen und schienen kein Ende zu nehmen.


  Lyndsay starrte mit offenem Mund. Das war der kürzeste Rock, den sie jemals außerhalb eines Nachtclubs gesehen hatte  und zweifelsohne etwas, das sie selbst nie im Leben tragen würde, oder überhaupt könnte, angesichts ihrer Cellulitis und ihrer dürren Knöchel.


  Doch was das verwegene schwarze Outfit vorne zu wenig hatte, wurde hinten wieder wettgemacht. Eine ellenlange Taftschleppe schleifte hinter der Kleinen auf dem Boden. Das Oberteil des Kleides war mit zahllosen Strasssteinchen besetzt, die über ihrem Bauch ein großes glitzerndes Pik formten.


  Gavin wollte eine Nahaufnahme vom Gesicht machen, doch die verwegen aussehende Nachzüglerin trug einen schwarzen Seidenhut mit einem dazu passenden Spitzenschleier, der keine Einzelheiten erkennen ließ. Auf jeden Fall war sie jung, so viel konnte er ausmachen.


  Während das Mädchen zwischen den Särgen hindurchging, fuhr sie mit den Fingern, die in Seidenhandschuhen steckten, über das Holz. Dann hob sie mit dramatischer Geste den Schleier von ihrem Gesicht.


  »Die Pikdame!«, stieß die Menge aus. Jemand applaudierte. Hier und da hörte man unterdrücktes Gelächter. Einer der Väter der verstorbenen Mädchen lächelte nachsichtig.


  Lyndsay warf Gavin einen bestürzten Blick zu und demonstrierte der Kamera stumm ihre Fassungslosigkeit. Die Fotografen knipsten wild drauflos.


  Emma Taylor zog eine Riesenshow ab  sie drückte beiden Särgen einen Kuss auf und stellte sicher, dass die Presseleute sie auch ja aus jedem Winkel ablichteten. Dann entdeckte sie Gavin und wandte sich unauffällig seiner Kameralinse zu.


  »Ashleigh und Keeley waren Emmas … waren meine besten Freundinnen. Ich bin heute hierhergekommen, um ein Geständnis abzulegen. Ich war diejenige, die das Große Unglück verursacht hat. Ich, Emma Taylor, saß neben Danny Marlow im Auto. Ich bin schuld daran, dass er den Unfall verursacht hat. Ich habe ihm meine glühende Zigarette auf die Hand gedrückt. Ich habe das Auto in Brand gesteckt. Das Blut aller einundvierzig Menschen klebt an meinen Händen! Ich bin für all das verantwortlich. Ich  Emma Taylor! Gepriesen sei der Tag!« Triumphierend warf sie den Kopf in den Nacken.


  Die Umstehenden wiederholten ihren Segensgruß mit großem Jubelgeschrei und klatschten. Ein Hoch auf die Pikdame! Auf sie war doch immer Verlass, sie brachte Schwung in jegliche Situation  sogar in dieser langweiligen, falschen Welt. Die Fotografen flippten aus. Sie stürmten nach vorne und umringten Emma. Eilig gesellte sich auch Lyndsay zu ihnen und zerrte Gavin hinter sich her. Auch der Pfarrer, der eben aus der Kirche trat, nickte anerkennend. »Oh ja! Gepriesen sei der Tag!«, rief er aus und presste ein grün-beigefarbenes Buch an die Brust.


  Die Hände in die Hüften gestemmt warf die Pikdame ihr Haar zurück und lachte. Genau hiervon hatte das Mädchen Emma immer geträumt  im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen! Fotografiert zu werden und in allen Zeitungen und Magazinen zu erscheinen. Wenn sie, die Pikdame Jill, dieses öde Traumleben weit fort von Mooncaster schon ertragen musste, dann würde sie es wenigstens so interessant und unterhaltsam wie möglich gestalten. Sie würde das Mädchen Emma berühmt machen oder berüchtigt, das war egal. Solange die Leute wussten, wer sie war, war alles recht  das war das einzig Wichtige an diesem grauen Ort.


  Lyndsay konnte ihr Glück kaum fassen. Sie war die einzige Fernsehreporterin vor Ort! Was für ein Knüller! Oh, sie konnte schon die Auszeichnungen vor sich sehen, die sich auf ihrem Kaminsims aufreihen würden. Sogar Tara konnte sie sich bildlich vorstellen, wie sie ganz grün vor Neid wurde! Und dafür musste sie lediglich ein Exklusivinterview mit diesem verrückten Mädchen führen, bevor die Polizei aufmarschierte und sie verhaftete.


  »Hast du mich drauf?«, kläffte sie Gavin an, während sie vor die Kamera stürzte. »Ja? Super. Warte  meine Lippen sind rau wie Schmirgelpapier. Eine Sekunde!«


  Sie wühlte in ihrer Tasche herum. Eine der Jugendlichen, mit denen sie sich vorhin unterhalten hatte, hatte ihr großzügigerweise ein Döschen mit Lippenbalsam geschenkt. Hastig schraubte sie den Verschluss ab und tunkte den Finger ein.


  »Hey, gib mir auch was ab«, bat Gavin und befeuchtete sich ebenfalls die Lippen damit.
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  Und auch wenn der Mond hinter diesen grünen Hügeln ringsum untergehen mag, wird Mooncaster doch immer stolz allem trotzen. Keiner soll je seine Grundfesten erschüttern  sie sind stärker, als man sich vorstellen kann.


  


  Während die seltsamen Ereignisse vor der Kirche ihren Lauf nahmen, trug sich unten am Strand etwas völlig anderes zu.


  Im Schatten des Martello Towers, wo sonst jeden Sonntag der Flohmarkt stattfand, stand an diesem Morgen nur ein einziges Fahrzeug. Sonst parkte niemand dort, um den üblichen Ramsch und Klimbim zu verkaufen. Stattdessen wimmelte es dort von einer lärmenden, aufgebrachten Menschenmenge.


  Das Fahrzeug war ein neuer, schimmernder schwarzer Lieferwagen mit verdunkelten Scheiben. Er stand ganz hinten in einer Ecke des leeren Parkplatzes und auf dem Klapptisch vor dem Laderaum stapelten sich ganze Berge von Dancing Jacks und Minchetgläsern.


  Labella, die Hohepriesterin, überwachte die Ausgabe der Heiligen Schriften. Links und rechts von ihr standen die Harlekin-Priester. Ungeduldige, besorgte Kunden, die verzweifelt ein Buch ergattern wollten, reichten dem Lockpick enorme Summen, die er in einer großen Metallkassette verwahrte. Selbst der Ismus hatte unterschätzt, wie erfolgreich Dancing Jacks sein würde. Tausende Bücher waren in Felixstowe mittlerweile im Umlauf. Innerhalb einer Woche hatten der Ismus und sein Gefolge es geschafft, vier der sechs großen Kisten, die sie im Keller von Austerly Fellows Haus gefunden hatten, aufzubrauchen. Nur zwanzig Minuten nachdem sie heute Morgen den Stand aufgebaut hatten, waren sie dem Boden der fünften schon bedenklich nahe gekommen. Nicht einmal für einen Bruchteil der Leute hier würde es reichen.


  Lady Labella lächelte in sich hinein, als sie eine Frau in gelben Flip-Flops bemerkte, die sich mit Ellbogeneinsatz einen Weg durch die Menge erkämpfte. Labella erkannte in ihr die Kundin von vergangenem Sonntag.


  »Ich brauche ein Buch!«, bettelte die Frau und wedelte mit einem Stapel Fünfziger und Zwanziger.


  »Sie haben Ihre Meinung also geändert?«, fragte Labella verschmitzt. »Ist Ihr Patenkind doch nicht so besonders, wie Sie angenommen hatten?«


  »Das ist nicht für sie!«, schnauzte die Frau barsch. »Sondern für mich! Ich muss eins haben! Ohne kann ich nicht leben! Ich gebe Ihnen alles  alles! Ich habe siebenhundert Pfund in bar dabei, aber sobald die Bank morgen öffnet, kann ich mehr besorgen!«


  Das Lächeln der Hohepriesterin wurde breiter, sie wusste genau, was der Ismus an ihrer Stelle tun würde. Die Harlekin-Priester deuteten mit ihren Zeigestäben auf eins der schwarzen Felder auf ihren Patchwork-Gewändern. Labella nickte zustimmend.


  »Vielleicht nächsten Sonntag«, sagte sie.


  Die Frau stieß ein durchdringendes Kreischen aus und wollte Lady Labella das Geld regelrecht aufdrängen. Sie versuchte, nach einem der Bücher zu grapschen, doch die Leute hinter ihr zerrten sie grob fort. Dabei fielen ihr die Geldscheine aus der Hand und wurden vom Wind über die niedrige Kaimauer und in Richtung Strand geweht. Die Frau wurde beiseitegestoßen und ihr wütendes Gejammer verklang unbeachtet.


  Der Jangler kicherte in sich hinein. Seine Geldkassette platzte aus allen Nähten. Er musste sich das Geld bereits in seine Taschen stecken und als auch dort beim besten Willen nichts mehr hineinging, warf er es in die leeren Kisten.


  Zahllose Hände reckten sich, um Bücher oder auch ein Glas Minchet zu erflehen. Hätten sie einen Lkw mit zehntausend Exemplaren gehabt, auch die hätten sie an diesem Morgen bis auf das letzte verkauft.


  In diesem Moment eilte auch Martin Baxter zum Parkplatz und betrachtete fassungslos das Geschehen.


  Er und Carol hatten eine von Sorgen geplagte Nacht bei Gerald verbracht. Carol war niedergeschlagen, aber ruhig gewesen. Der Stress der letzten Tage forderte seinen Tribut. Es hatte sie beruhigt, zu erfahren, dass ihr Sohn »in Sicherheit« war, auch wenn Martin erklärt hatte, dass das nicht ganz der richtige Ausdruck war. Trotzdem hatte sie besser geschlafen als in den Nächten zuvor. Allein schon etwas Neues von Paul zu erfahren, war ein kleiner Trost.


  Nach allem, was Martin am Abend zuvor erlebt hatte, hatte er sich fast nicht getraut, sich schlafen zu legen, doch schließlich war er in einem Lehnsessel weggenickt  wenigstens hatte er keine Albträume gehabt.


  Bei Tagesanbruch hatte Gerald ihn geweckt. Der liebenswerte alte Herr war wieder ganz er selbst und Martin fiel auf, dass auch Evelyns kleine häusliche Veränderungen wieder aus dem Wohnzimmer verschwunden waren. Er fragte sich, wann und ob sie noch einmal in Erscheinung treten würde. Dennoch machten ihm die Zweifel und Verdächtigungen der vergangenen Nacht noch immer zu schaffen. Er konnte Gerald schlichtweg nicht trauen und weigerte sich, ihn in seine Pläne einzuweihen. Falls er den alten Mann damit gekränkt hatte, verbarg der es meisterlich.


  Martins einzige Hoffnung  was er strikt für sich behielt und nicht einmal Carol verriet  war seine frühere Schülerin Shiela Doyle. Letzte Woche hatte sie sich so um Pauls Wohlergehen gesorgt. Sicherlich würde sie ihm helfen, falls sie wusste, wo der Ismus Paul versteckt hielt. Aus diesem Grund hatte Martin sich Geralds Auto ausgeliehen und war damit zum Martello Tower gefahren. Carol war früh aufgebrochen, um ihre Mutter abzuholen. Sobald sie Paul gefunden hatten, würden sie Felixstowe verlassen und versuchen, die zuständigen Stellen zu informieren. Vergangene Nacht hatten sie beratschlagt, ob sie die Polizei in Ipswich telefonisch verständigen sollten, hatten sich jedoch dagegen entschieden. Diese verrückte Geschichte mussten sie persönlich schildern, um nicht als Irre abgestempelt zu werden  und das würde schon schwer genug werden.


  Martin stieß vor Wut und Verblüffung einen kleinen Grunzer aus, als er den Parkplatz betrat. Eine solche Flut von Leuten hatte er so früh noch nicht erwartet. Es mussten mehrere Tausend sein  und jeder Einzelne davon war versessen auf eins der Dancing Jacks-Bücher. Doch eigentlich war es keine so große Überraschung. So viele waren inzwischen dem Bann von Austerly Fellows erlegen, aber nicht alle hatten ein eigenes Buch, das sie verschlingen konnten, wenn sie ihren nächsten Mooncaster-Fix brauchten. Sie waren abhängig von Familienmitgliedern oder Freunden und würden nicht eher Ruhe geben, bis jeder seine eigene Ausgabe hatte.


  Martin kletterte auf die Kaimauer und blickte über die Abertausende von Köpfen und erspähte Shiela bei dem schwarzen Sprinter. Er würde sich vordrängeln müssen  das würde kein Spaß werden.


  Er hüpfte von der Mauer und kämpfte sich rempelnd Stück für Stück vorwärts. Alle um ihn herum hatten geweitete Pupillen und die meisten außerdem besudelte Lippen. Mit Schrecken wurde Martin bewusst, dass er als Einziger keine Spielkarte trug. Daran hätte er denken müssen! Was sollte er machen, wenn ihn jemand danach fragte?


  Es ging nur langsam vorwärts. Jeder Schritt war ein anstrengender Kampf. Allmählich riss Martin der Geduldsfaden. Am liebsten hätte er jemanden geschubst  egal, wen. Einigen Leuten passte es nicht, dass er sich vordrängeln wollte. Trudy Bishop, die Immobilienmaklerin, fuhr ihn verärgert an und beschimpfte ihn. Doktor Ian Meadows, dessen Gesicht ganz verschmiert war und von dessen Kinn Minchetsaft tropfte, stierte ihn böse an, war aber zu sehr damit beschäftigt, einen Klumpen fleischige Minchetfrucht zu kauen, um Martin wirklich in die Quere zu kommen. Tatsächlich schaffte es Martin ein gutes Stück weit, bevor ihm jemand mit physischer Gewalt am Weitergehen hinderte. Eine kräftige Hand packte seinen Arm und riss ihn zurück.


  »Warte gefälligst, bis du dran bist!«, knurrte ihm eine bekannte Stimme ins Ohr.


  Martin Baxter sah auf und war ganz baff, als er in das Gesicht des gebräunten, orangengesichtigen Sportlehrers, Mr Wynn, blickte.


  »Douggy!«, platzte er heraus. »Lass mich los, ich bins, Martin Baxter.«


  In den glasigen Augen des Mannes blitzte ein Funke vager Erinnerung auf, doch dann wandte er sich wieder ab und raunzte: »Hier gibt es keinen Douggy. Ich bin Sir Darksilver  Ritter des Königshauses der Kreuze.«


  »Was sonst«, grummelte Martin und beäugte die Kreuzsieben, die auf der Jacke seines Jogginganzuges haftete.


  »Ich muss den Heiligen Text besitzen«, brabbelte Douggy vor sich hin. »Ich muss noch am heutigen Tage nach Mooncaster zurückkehren und mein wahres Leben fortführen. Ich soll mit Lord Jack und den übrigen Rittern heute Nachmittag ausreiten, um die Höhlen unter dem neunten Hügel von dem Marshwyrm zu säubern, der sich dort eingenistet hat. Mylord Jack, der Kreuzbube, wird mein Schwert benötigen.«


  Martin verdrehte die Augen  so ein Trottel. Trotzdem würde Douggy ihn auf keinen Fall vorbeilassen. Dann kam ihm eine Idee.


  »Tretet beiseite, Ritter!«, befahl er und schickte ein heimliches Dankgebet an all die Fantasyfilme, die er jemals gesehen hatte. »Ich bin unterwegs im Auftrag des Lords Ismus. Wie könnt Ihr es wagen, mir den Weg zu versperren? Das ist Hochverrat  Ihr missachtet die Autorität des Heiligen Magus höchstselbst!«


  Verwirrung machte sich auf dem Gesicht des Sportlehrers breit. Suchend ließ er den Blick über Martins Kleidung wandern und hielt Ausschau nach der Spielkarte, die ihm die Stellung seines Gegenübers im Weißen Schloss verraten würde.


  Martin dachte fieberhaft nach. Er konnte versuchen, Douggy weiszumachen, dass die Karte an einer seiner anderen Jacken steckte oder dass sie abgefallen war. Aber es wäre noch besser, wenn es einen Charakter gäbe, den niemand infrage stellen würde  jemand, der ihnen vielleicht sogar Angst machte. Wer der Ismus war, wussten schon alle, also wer …?


  »Har, har, har!«, gackerte Martin laut lachend. »Aus dem Weg!«


  Douggy sog scharf die Luft ein und brachte eine nervöse Verbeugung zustande. Rasch trat er zur Seite, damit Martin an ihm vorbeikonnte. Auch die Leute ringsum, die gehört hatten, wie Martin das Spottgelächter des Jockeys imitierte, wichen zurück und machten ihm eine Schneise bis ganz nach vorne frei.


  Martin bemühte sich, die komischen Hüpfschritte der Gestalt im Karamell-Lederoutfit nachzuahmen, während er seinen Weg durch die Menge antrat. Die unterdrückten, bestürzten Keuchlaute, die er unterwegs zu hören bekam, machten ihm deutlich, wie sehr alle diesen Kauz fürchteten.


  Als er den Klapptisch erreichte, sah Martin sich den beiden Harlekin-Priestern gegenüber, die ihn argwöhnisch ins Auge fassten, einen düsteren Ausdruck auf den tätowierten Antlitzen. Martin war sich der Gefahr bewusst, die ein Versuch, diese beiden täuschen zu wollen, bedeutete. Sie trugen originalgetreue mittelalterliche Narrenkleider und hatten es bei Weitem nicht nötig, eine Spielkarte zur Schau zu tragen. Er wandte rasch das Gesicht ab, um ihren prüfenden Blicken zu entgehen, und sah zu Shiela Doyle.


  Die junge Frau war nicht wiederzuerkennen. Verschwunden war das leicht schmuddelige, ungepflegte Erscheinen samt des schlaffen Haars mit den ausgebleichten blondierten Spitzen. Jetzt gab sie ein elegantes, eindrucksvolles Bild ab, mit aufwendigem Augen-Make-up, brombeerfarbenen Lippen und rabenschwarz gefärbtem Haar. Sie war in eine Robe aus purpurner Seide gehüllt, die über den Schultern mit silbernen Schnallen zusammengehalten wurde, und um die Hüfte trug sie einen locker sitzenden Gürtel, mit Amethysten besetzt. Martins Hoffnungen und Zuversicht gerieten ins Wanken.


  »Shiela?«, sprach er sie an. »Shiela? Ich bins, Martin Baxter.«


  Die Hohepriesterin Labella wandte sich ihm zu und schenkte ihm einen neugierigen Blick. »Ihr möchtet die Heilige Schrift unseres Heiligen Magus kaufen?«, fragte sie.


  Martin schob sich an dem Klapptisch entlang, bis er direkt vor ihr stand, und beugte sich näher zu ihr. »Ich bins«, zischte er drängend. »Dein alter Mathelehrer  erinnerst du dich? Du warst neulich bei mir  wegen Paul. Der Sohn meiner Lebensgefährtin …?«


  Labellas große dunkle Augen blieben nichtssagend. »Dann vielleicht etwas Minchet?«, schlug sie mit bleierner Stimme vor.


  Martin spürte noch immer die forschenden Blicke der Harlekine auf sich. Ihm war klar, dass ihm nicht viel Zeit blieb, und er unterdrückte die aufsteigende Panik. »Shiela!«


  »Labella«, korrigierte sie ihn. »Ich bin die Hohepriesterin, Gefährtin des Ismus. Ich kenne Euch nicht. Ich weiß auch nicht, welchen Platz Ihr bei Hofe einnehmt. Wenn Ihr nicht hier seid, um etwas zu kaufen, dann solltet Ihr wieder gehen.«


  Martin hätte sie am liebsten gepackt und geschüttelt, aber das hätte auch nichts gebracht. »Bitte«, flehte er. »Du bist meine letzte Hoffnung, meine einzige Chance. Bitte hör mir zu, bitte erinnere dich  ich bin Mr Baxter …«


  Die Frau starrte mit leeren Augen direkt durch ihn hindurch. »Abtrünnige sind nicht geduldet«, stellte sie kalt fest. »Man wird sie zusammentreiben und zwingen, das Königreich des Prinzen der Dämmerung zu betreten, auf welchem Weg auch immer.«


  Martin wich zurück. Jetzt war alles aus. Ohne Shielas Hilfe konnten sie Paul unmöglich aus den Fängen des Ismus befreien. Er und Carol würden Felixstowe ohne ihn verlassen müssen. Aber wie sollte er das schaffen? Carol würde sich nie und nimmer darauf einlassen. Martin kratzte sich am Kopf. Wenn es doch nur einen Weg gäbe, den bösen Bann zu durchbrechen, mit dem das Buch Shiela belegt hatte. Wenn er nur irgendwie zu ihrem wahren Ich durchdringen könnte …


  Martin stieß einen Schrei aus und schlug sich mit der Faust in die offene Hand. Ja, es war eine dumme, verrückte Idee, trotzdem musste er es probieren. Hastig durchwühlte er seine Taschen auf der Suche nach Stift und Papier. Die Leute rempelten ihn an und schoben sich an ihm vorbei, doch er ignorierte sie und konzentrierte sich auf seinen Plan. Es war ein Spiel, ein Rätsel aus der Zeit, als Shiela noch seine Schülerin gewesen war.


  Mit zitternden Fingern schrieb er etwas auf den Zettel, den er gefunden hatte  so deutlich es seine flatternden Nerven zuließen. Dann drängelte er sich erneut nach vorn.


  »Hier!«, schrie er und drückte Labella das Stück Papier in die Hand. »Lies es! Lies!«


  Die Hohepriesterin nahm ihn kaum wahr, sondern bediente weiter die herbeiströmenden Menschen. Martin bemerkte, wie die Harlekin-Priester sich drohend auf ihn zubewegten. Einmal noch rief er Labella zu, sich den Zettel wenigstens anzusehen, dann zog er sich zurück. Es hatte keinen Sinn. Völlig aufgelöst stolperte er davon, um diesem aufgebrachten Mob auf kürzestem Weg zu entkommen. Er wischte sich über die Augen, torkelte bis zum Rand der Menge und fand sich an der Kaimauer wieder. Ein paar wenige Schritte schleppte er sich noch weiter, dann setzte er sich und vergrub das Gesicht in den Händen. Wie ein tröstendes Streicheln schwappte das Rauschen des Meeres über ihn.


  Am Transporter überreichte Labella gerade einer aufgeregten Frau in Uniform eine Ausgabe von Dancing Jacks. Es war die selbstgerechte Polizistin, die Barry Milligan so viel Verachtung entgegengebracht hatte. Sie bezahlte mit einer Handvoll Geld und schnappte gierig nach dem Buch.


  »Ich bin die Wirtin am Ort«, murmelte sie. »Ich bin die Wirtin, die Wirtin des Gasthauses …«


  Labella gab das Geld an den Jangler weiter, der es gut gelaunt in die große Holzkiste warf. Dann blickte die Hohepriesterin auf ihre Hand. Noch immer hielt sie den Zettel fest, den der Abtrünnige ihr gegeben hatte. Mit einem Anflug von Verwirrung strich sie ihn glatt und starrte auf das, was darauf gekritzelt war.


  


  Wenn y = 5, dann gilt:


  y(y6  8y3 + 4) + 2(y5 + y4 + y3  8) • 10-5 =?


  


  Labellas Stirn legte sich in Falten. Ein Funken einer trüben Erinnerung flackerte auf. Schwach besann sie sich darauf, dass sie Zahlen einmal geliebt hatte. In der grauen Zeit hatte die Frau Shiela eine unbändige Freude daran gehabt, Gleichungen wie diese zu lösen. Fasziniert legte sie den Kopf schräg. Dann schaltete sich ihr Gedächtnis stotternd wie die Zündflamme eines Gasboilers wieder ein. Sie trat von dem Tischgestell zurück, schlenderte zum Lieferwagen  fort von den Rufen der Menge  und ließ sich die Aufgabe aufmerksam durch den Kopf gehen. Die Zahlen schienen ihren Geist zu befreien und wieder in Schwung zu bringen. Der Schleier hob sich und auf einmal war die Welt wieder voller bunter Farben. Ein schelmisches Lächeln zauberte Grübchen in ihr Gesicht, während sie das Rätsel in ihrem Kopf zu lösen begann, sie multiplizierte, subtrahierte, addierte und schob die Zahlen vor ihrem inneren Auge hin und her. Es fühlte sich gut an. Es fühlte sich echt an. Es war aufregend und stimulierte ihren Geist  weit mehr als der Aufenthalt in Mooncaster.


  Aufgekratzt hielt sie nach etwas Ausschau, worauf sie die Lösung schreiben konnte. Aber da gab es nichts und sie selbst hatte weder Kugelschreiber noch Bleistift. Also kniete sie sich schließlich hin, glättete den weichen trockenen Sand, den der Wind über die Kaimauer geweht hatte, und schrieb die Zahlen mit dem Finger hinein: 73145,07734


  Diese Zahl kam ihr merkwürdig vertraut vor, als wäre sie etwas Besonderes, etwas, das für sie eine ganz persönliche Bedeutung hatte. Es war ein Spiel, das sie oft mit jemandem gespielt hatte, als sie noch jünger gewesen war. Die Zahl war immer wieder aufgetaucht, in Aufgaben, die sie lösen musste. Es war ein Spaß zwischen Lehrer und Schüler gewesen. Aber Moment … irgendetwas war falsch an der Zahl. Labella betrachtete sie mit halb geschlossenen Augen und versuchte, sich zu erinnern. Dann kicherte sie leise, wischte den Sand wieder glatt und zeichnete die Zahlen, so wie sie damals ausgesehen hatten  auf der Digitalanzeige eines Taschenrechners: 73145,07734


  Gebannt starrte Labella darauf. Noch immer stimmte etwas nicht und als ihr bewusst wurde, was es war, musste sie grinsen. Sie stand auf, ging um das Fleckchen Sand herum und schaute sich die Zahl von der anderen Seite aus an. Im selben Moment eroberten sich die Iris um ihre schwarzen runden Pupillen ihren Platz zurück.


  »Meine Zahl!«


  Erschrocken keuchte Shiela Doyle auf. Dann wurden ihr die Knie weich und sie sank gegen den Sprinter. »Was ist nur mit mir los?«, schluchzte sie. »Oh, Gott, oh Gott!«


  Entgeistert starrte sie ihr purpurnes Gewand an, dann warf sie einen ängstlichen Blick zu der Menschenmasse, die um jeden Preis Dancing Jacks kaufen wollte. Shiela drückte sich eng an den Wagen und stahl sich klammheimlich davon. Verstört sah sie sich um und erblickte einen auf der Kaimauer kauernden Mann.


  Sie packte den Saum ihres Kleides und rannte auf ihn zu. »Mr Baxter! Mr Baxter!«


  Martin hob den Kopf. »Shiela?«, fragte er unsicher.


  »Ja! Ja  ich bins! Sie haben mich zurückgeholt! Sie haben es geschafft  sie haben mich aufgeweckt! Oh, Mr Baxter!« Sie warf ihm die Arme um den Hals und weinte sich an seiner Schulter aus.


  Eine Weile hielt Martin sie einfach nur fest. Die Gedanken in seinem Kopf fuhren Karussell. Also war es möglich, die Macht zu brechen, die das Buch über die Menschen hatte! Es würde sicher nicht leicht werden und lange dauern, jeder Einzelne würde auf andere Reize reagieren, aber es war zu schaffen! Es war also doch nicht so hoffnungslos, wie er angenommen hatte. Erleichterung durchströmte ihn. Die Anstrengungen der letzten Tage waren unerträglich gewesen und um ein Haar hätte er aufgegeben.


  »Sag mal«, sagte er, während er darum kämpfte, nicht die Geduld zu verlieren, »weißt du, wo Paul ist?«


  Shiela wischte sich an ihrem Rock die Nase ab. »Er ist bei Jezza, dem Ismus. Am Rand des Golfklubs, auf dem Weg zur Fähre  dort steht ein Bunker. Das ist der Eingang zu einem versteckten Innenhof. Dort sind sie alle. Heute findet eine große Feier und ein Markt statt.«


  »Noch mehr Bücher?«


  Shiela schüttelte den Kopf. »Es sind kaum mehr Bücher übrig! Es gab nur sechs Kisten. Die fünfte haben wir heute fast aufgebraucht. Die letzte hält der Ismus zurück für besondere Leser, was immer das heißen soll.«


  »Aber das ist doch großartig! Wenn diese verfluchten Dinger verschwinden, wird alles gut! Ohne die Bücher kann sich dieser Irrsinn nicht weiter ausbreiten!«


  »Doch, und zwar mithilfe der Minchetfrucht«, erklärte Shiela. »Sie werden das ekelhafte Zeug in Gärten und Gewächshäusern züchten. Irgendwann wird es überall wuchern!«


  Martin hörte nur mit halbem Ohr zu. »Ich muss Paul zuerst da rausholen, bevor ich mich um den Rest kümmern kann«, sagte er. »Hilf mir, Shiela, bitte.«


  Nervös blickte die junge Frau zurück zu der lärmenden Menge vor dem Sprinter. »Wenn ich jetzt hier verschwinde, werden der Jangler und die Harlekin-Priester Verdacht schöpfen. Sie müssen allein gehen. Wir werden nicht mehr lange hierbleiben, die Bücher sind fast aus. Ich komme nach, sobald ich kann. Aber ohne Spielkarte lässt Mauger Sie nicht vorbei und heute ist niemand unter einer Neun zugelassen. Tragen Sie eine Zehn, dann gibt es keine Probleme  die steht für Adelige und Ritter. Holen Sie Ihren Kleinen da raus, Mr Baxter. Sie haben ja keine Ahnung, was uns noch bevorsteht.«


  Martin blickte ihr in die Augen. »Oh doch. Glaub mir.«


  »Nein, hören Sie: Diese Frucht ist nicht nur dazu da, die Leute in Sklaven zu verwandeln. Sie ist das Futter für die Wesen, die noch kommen.«


  »Was?«


  »Das Buch ist nur die erste Phase. Es gibt Wesen  grässliche, furchtbare Wesen , die nur darauf warten, endlich freigelassen zu werden, zu uns zu kriechen und zu krabbeln. Der Ismus, Jezza, Austerly Fellows, wer er auch sein mag, er will diesen Ort verwandeln  nicht nur die Stadt …«


  »… in ein Abbild der Hölle«, murmelte der Mathematiklehrer.


  »Genau. Und wenn er damit fertig ist, dann wird der Prinz der Dämmerung auferstehen.«


  Martin trat einen Schritt zurück. Er konnte nicht klar denken. Es war zu überwältigend, zu abscheulich, um es zu begreifen. Er zwang sich, an Paul zu denken. Auf ihn musste er sich konzentrieren. »Ich muss los.«


  »Ich komme bald nach«, versprach Shiela. »Und bringen Sie den Jungen von hier weg. So weit wie möglich. Und … Mr Baxter … vielen Dank.«


  Martin nickte ihr zu und rannte dann zurück zu Geralds Auto.


  Shiela sah ihm nach, dann wandte sie sich wieder zu der Horde erwartungsvoller Menschen um und atmete tief durch, um sich zu sammeln. Sie musste jetzt alles geben  sie musste zurückgehen und wieder Labella sein.


  »Scheiße!«, zischte sie. »Ich brauche unbedingt eine Zigarette!«


  Sie riss sich zusammen und schritt dann würdevoll zurück zum Transporter. Die Harlekin-Priester erwarteten sie bereits. Ihre grimmigen, anklagenden Blicke sprachen für sich. Die Spitzen ihrer kleinen Stäbe zeigten auf die schwarzen Rauten auf ihren Umhängen.


  »Nein«, wimmerte Shiela.
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  Singt der Herrlichkeit des Prinzen der Dämmerung, auf dass sein Exil umso früher enden möge! Ruft die Minnesänger herbei und schließt euch dem Reigen an. Im Namen des Heiligen Magus. So möge es sein!


  


  Martin fuhr wie ein Wahnsinniger durch die verlassene Stadt. Ein einziges Mal hielt er an, um zu einem Zeitungskiosk zu stürmen. Doch der Laden war geschlossen. Wütend trat Martin gegen die Tür. Er musste dort hinein! Er hämmerte gegen das Schaufenster und brüllte, so laut er konnte, doch niemand antwortete. Also rannte er zurück zum Auto und öffnete den Kofferraum. Ein karamellfarbenes Lederkostüm fand er dort nicht, wie er letzte Nacht noch angenommen hatte, dafür einen Ersatzreifen und einen Wagenheber. Letzteren griff Martin sich, um ihn mit voller Wucht gegen das Schaufenster des Kiosks zu schleudern. Wie ein Spinnennetz tauchten kleine Sprünge im Glas auf. Wieder und wieder ließ er das Werkzeug dagegenknallen, bis das Fenster schließlich völlig zerbarst. Martin trat über die knirschenden Glaskrumen und durchwühlte panisch die Regale.


  Er fand einen Pack Spielkarten und riss ihn auf. Als Nächstes öffnete er unsanft eine Dose mit Sicherheitsnadeln. Bevor er ging, hielt er noch einmal inne. In der Wohnung über dem Laden hörte er den Singsang mehrerer Stimmen. Der Kioskbesitzer und seine Familie lasen gemeinsam aus Dancing Jacks. Martin sah sie vor sich, wie sie vor- und zurückwankten. Zu allem entschlossen, eilte er zurück zum Auto.


  Auf der Cliff Road war weit und breit kein anderes Fahrzeug zu sehen. Martin raste die Straße so schnell entlang, wie noch nie in seinem Leben. Es war noch immer Vormittag, erst elf Uhr. Das Meer zu seiner Rechten erstreckte sich glitzernd unter einer hellen Wintersonne und schien zur Abwechslung einmal wirklich blau zu sein. Doch seine strahlende Schönheit fiel Martin nicht auf. Er wünschte, er hätte daran gedacht, Carols Handy mitzunehmen. Wie gerne hätte er sie nun angerufen, um ihr zu versichern, dass alles gut werden würde. In wenigen Stunden würden sie gemeinsam mit Paul diesen Ort weit hinter sich lassen.


  Doch wie sollten sie den Rest der Welt von dem überzeugen, was sich hier abspielte?


  Plötzlich sah er, dass ein Stück weiter vorne eine Reihe Autos die Straße blockierte. Es handelte sich um Streifenwagen, neben denen mehrere Polizisten standen. Martin bremste sofort ab und überlegte, was das zu bedeuten hatte. Als er näher kam, konnte er hinter der Blockade den Bunker erkennen. Anscheinend war der Ismus auf alles vorbereitet. Martin fuhr an die Seite, hantierte kurz mit dem Kartenspiel herum und stieg dann aus.


  »Gesegnet sei dieser Tag!«, rief er dem nächsten Polizisten zu.


  Der füllige Beamte erwiderte den Gruß und warf dann einen prüfenden Blick auf die Kreuzzehn an Martins Jacke.


  »Ich bin … Sir Darksilver!«, wiederholte der Mathelehrer zögerlich Douggy Wynns Worte. »Heute reite ich mit Mylord Jack aus, um … ihn vor dem Lindwurm zu retten.« Martin biss sich auf die Zunge. Mist, das war so was von danebengegangen!


  Doch der Polizist schien nichts bemerkt zu haben. Er verbeugte sich und winkte ihn durch. Martin konnte sein Glück kaum fassen und betete, dass es ihm treu bleiben würde. Wie er Paul an diesen Kerlen vorbeischmuggeln sollte, konnte er sich später überlegen.


  Der Klang mittelalterlicher Musik drang über die Straße zu ihm. Er spähte zu den dichten Ginsterbüschen, die den Hof verdeckten, und fragte sich, was das für eine Metallvorrichtung war, die am hinteren Ende aufragte. Doch er hatte keine Zeit, hier herumzustehen und nachzugrübeln. Möglichst gelassen marschierte er auf den Bunker zu.


  Endlich im Innern angekommen, hastete er die Treppe hinunter, die zum Tunnel führte. Das Brackwasser hatte man herausgepumpt und von der Decke hingen nun Laternen an Eisenhaken.


  Martin stockte der Atem. Vor ihm ragte eine Gestalt auf. Sie sah aus wie dieser Dämon, der ihn die Auffahrt zu Austerly Fellows Haus hinuntergejagt hatte  der Dämon, Mauger.


  Martin verharrte wie angewurzelt. Die Kreatur stand ungewöhnlich still, doch er konnte ihre Anwesenheit spüren, die böse Aura, die von ihr ausging. Er berührte die Karte an seinem Aufschlag und hoffte, sie würde ihn beschützen. Das hatte Shiela ihm zumindest versichert. Aber Moment mal … Verdutzt stellte Martin fest, dass das Monster nur eine aus Stein gehauene Statue war. Beinahe hätte er gelacht, doch dann sah er die schwarzen Brandmale auf dem Rücken. Schnell wandte der Mathelehrer den Blick ab und eilte weiter.


  Wenig später verließ er den Tunnel und steuerte auf den Hof des Ismus zu.


  Der Ort war wie verwandelt. Unkraut, Sand und Kiesel hatte man fortgeschafft und stattdessen Marktstände mit farbenfrohen Markisen aufgebaut. Martin trat zwischen ihnen hindurch und betrachtete sie voller Abscheu.


  Die Stände bogen sich förmlich unter dem Gewicht der Früchte. Hier lag die Rekordernte aus Austerly Fellows Gewächshaus. Solche Früchte hatte Martin noch nie gesehen. Schwitzige Kürbisse, Tabletts prall gefüllt mit fettem, angeschwollenem Gras, ganze Reihen von durchschimmerndem, wachsartigem Gemüse, das ihn an klumpige Hülsenfrüchte erinnerte, und kleine, unappetitlich aussehende, fleischige Früchte. Und alle hatten dieselbe widerlich graugelbe Farbe und die meisten waren obendrein von schwarzen Schimmelflecken befallen. Eine unangenehme, ekelhafte Süße erfüllte die Luft.


  Ganze Menschenmassen standen Schlange, um all die Übelkeit erregenden Waren zu kaufen. Die meisten trugen selbst gemachte Kostüme, aber hier und da entdeckte Martin auch Kleidung, die professionell hergestellt worden war. Eine Frau zum Beispiel war in eine aufwendige schwarze Taftrobe gekleidet, sie hielt einen Fächer in den Händen und trug auf dem Kopf eine glitzernde Tiara. Sie ging völlig auf in der Rolle der Pikkönigin und feilschte mit den Händlern. Überall spielten sich kleine Szenen ab, geradewegs den Seiten von Dancing Jacks entsprungen. Jeder der hier Anwesenden lebte seinen Charakter.


  Martin bewegte sich über den Marktplatz und hielt nach Paul Ausschau, bis er sich plötzlich in einer Sackgasse wiederfand. Im Zentrum des Hofs stellten einige Moriskentänzer ihr Können zur Schau. Ein Dudelsack und ein Tamburin untermalten das Ganze. Die Zuschauer hatten einen weiten Kreis um das Spektakel gebildet, was für Martin kein weiteres Durchkommen bedeutete. Er spähte zwischen exotischen Kopfbedeckungen und Frisuren hindurch und erblickte die drei Schwarzgesichtigen Damen, diesmal in kompletter Montur: lädierte Zylinder, die mit Federn geschmückt waren, Hemden, Wams, Stiefel, Hosen, die sie hochgekrempelt und mit Bändern befestigt hatten. Alles war schwarz, ebenso wie die langen Röcke, die über ihre Hosen fielen. Es wirkte bizarr und bedrohlich. Zwei weitere Gestalten tanzten mit ihnen. Die eine war ein kahlköpfiger Mann mit einem roten Bart, über und über mit Tattoos bedeckt. Er trug einen Malerkittel, auf den bunte Stofffetzen aufgenäht waren, die Farbkleckse darstellen sollten. Martin hatte ihn noch nie gesehen, der Fünfte allerdings war ihm sehr wohl bekannt. Es war der Ismus.


  Noch nie hatte der Mathematiklehrer einen solchen Moriskentanz gesehen. Jeder Tänzer hielt einen langen Stab in den Händen und immer wieder ließen sie diese brutal gegeneinanderkrachen. Es hatte mehr Ähnlichkeit mit einer Kampfsportart. Martin zuckte jedes Mal zusammen, wenn die Stäbe gegeneinanderschlugen und Holzsplitter in die Menge der Umstehenden flogen. Eine der Damen handelte sich einen Schnitt an der Wange ein, sodass sich eine rote Spur durch das Make-up schlängelte. Die Moriskentänzer schrien und brüllten sich an, während ihre Bewegungen immer wilder und ungehemmter wurden. Sie sprangen über die heransausenden Stäbe hinweg, duckten sich, dann machten sie mit ohrenbetäubenden Schreien einen Satz und tauschten die Positionen. Es war ein sorgfältig eingeübtes und atemberaubend barbarisches Schauspiel. Ein einziger Fehler und es würde zerbrochene Knochen und eingeschlagene Schädel geben.


  Dem Ismus hätte Martin ein solches Missgeschick nur allzu gern gegönnt. Er hob den Blick und schaute über die Köpfe des Publikums hinweg zum gegenüberliegenden Teil des Hofs. Dort ragte der größte der Bunker in den Morgenhimmel hinauf. Auf sein Betondach war ein gewaltiger Thron aus Gusseisen geschraubt  die Metallskulptur, die Martin von der Straße aus gesehen hatte. Es war ein unheilvolles, hässliches Gebilde, von dem Martin den Blick rasch wieder abwandte. Stattdessen überflog er die Gesichter der Menschen ringsum. Die meisten kauten etwas von den Früchten, die sie auf dem Markt gekauft hatten, und hatten frisch verschmierte, widerlich glänzende Lippen. Wo war Paul?


  Just in diesem Moment verstummte die Musik mit einem dumpfen Knall. Die Moriskentänzer stampften noch einmal auf und verbeugten sich dann voreinander. Die Zuschauer applaudierten, bevor auch sie mucksmäuschenstill wurden. Alle wandten sich dem gegenüberliegenden Ende des Hofs zu. Etwas kam auf sie zu. Die Leute traten zur Seite, um Platz zu machen, und eine grausige Kreatur tänzelte in die Mitte. Es war die plumpe Darstellung eines Pferdeskeletts: Auf einem Gestell aus geflochtenen Weidenzweigen, über das man ein ausgefranstes Hemd mit aufgemalten Rippenknochen geworfen hatte, um den Führer der Konstruktion im Innern zu verbergen, saß ein abscheulicher, aus Holz geschnitzter Kopf.


  »Oss, Oss, Oss!«, tönte es aus den Kehlen der Umstehenden, die im Takt in die Hände klatschten. »Oss, Oss, Oss!«


  Das Geschöpf stolzierte an den Zuschauern vorbei und schnappte nach kreischenden Opfern. Nach einer Runde hielt es nahe den Tänzern an und deutete mit dem Kopf eine Verbeugung an. Die Zuschauer konnten vor erwartungsvoller Erregung kaum mehr an sich halten. Die Show war noch nicht vorbei.


  Martin trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Er konnte Paul nirgends sehen. Wie lange würde er noch warten müssen, bis das hier endlich vorbei war?


  Ein Feuerschwall verbannte die Überlegung aus seinem Kopf. Schreie der Bewunderung und gespielten Angst wurden laut, dann trottete eine zweite bizarre Konstruktion in die Mitte.


  »Scorch, Scorch, Scorch!«, riefen alle.


  Es war ein Drache, auf die gleiche Art gebaut wie das Pferd.


  Dieser hier war jedoch etwas kunstvoller hergestellt. Der Hals war länger und an seinem Hinterteil saß ein peitschender gabelförmiger Schwanz. Seinen Leib bedeckten grüne Stoffschuppen und der Kopf war detailliert ausgearbeitet. Der Kiefer des Drachen bewegte sich nicht, dafür klemmte ein biegsames Metallrohr dazwischen.


  Der Drache hob den Kopf in die Höhe und stieß erneut einen Feuerstrahl aus, der in hohem Bogen über den Zuschauern erstrahlte. Das Gleiche wiederholte er noch ein paarmal. Plötzlich hielt er vor Martin inne und den Mann überlief ein ängstlicher Schauder. Fast schon rechnete er damit, dass der Drache ihn mit seinem Feuer bespucken würde. Doch nein, die aufgemalten Augen der Kreatur wandten sich wieder ab und schließlich kam sie vor dem alten Oss zum Stehen. Die beiden begrüßten sich mit einem kleinen Tänzchen, dann betrat eine dritte Gestalt den Kreis.


  Sofort stimmte die Menge ein lautes Buhen und Gezeter an. Fäuste wurden hochgereckt und wütendes Gegröle war zu hören.


  Martin riss die Augen auf, angesichts dieser neuen Konstruktion. Es war das Bildnis eines in Lumpen gekleideten Mannes mit einem langen Bart und einem fiesen, hässlichen Gesicht. Diesmal waren zwei Männer nötig, um die Puppe zu bedienen. Einer trug den Rumpf, während der andere vorneweg lief und mit zwei langen Stäben die Arme bewegte. Kopf und Hände des Lumpenwesens waren aus Pappmaschee und die Kleidung aus zerrissenen Jutesäcken. Auch diese Figur drehte, allerdings unter nicht enden wollenden Buhrufen, eine Runde am Publikum vorbei, bevor sie wieder aus dem Innenhof gebracht wurde.


  »Verjagt den Bösen Hirten!«, befahl der Ismus. Die Buhlaute wurden noch lauter, bis die Puppe auf den Boden niedergelassen wurde. Dann setzte erneut Musik ein.


  Die Moriskentänzer hüpften umher, noch ausgelassener als zuvor. Diesmal hielten sie außer den Stäben auch Dolche in den Händen, mit denen sie wild herumfuchtelten. Es war eine abscheuliche Form eines inszenierten Kampfes.


  Martin ertappte sich dabei, wie er sich wünschte, dass der Ismus verprügelt und obendrein erstochen wurde. Dann erhaschte er einen Blick auf einen Mann, der die Show mit seinem Handy filmte. In dieser Umgebung, mit diesen Leuten, passte das so gar nicht ins Bild. Martin fragte sich, wer der Mann wohl war. Er schien Mitte dreißig zu sein und trug einen schicken dunkelblauen Anzug. Er passte noch weniger hierher als Martin.


  Scorch, der Drache, spuckte erneut Feuer. Die Menschen jubelten ihm zu und die Musik verklang. Der Moriskentanz war vorbei. Unter Applaus folgten das Pferd und der Drache den Tänzern aus der improvisierten Manege hinaus. Das Publikum löste sich auf und verteilte sich wieder über den Marktplatz. Martin drängte weiter. Wo steckte Paul?


  Zeitgleich eilte der Mann mit dem Handy auf den Ismus zu und gratulierte ihm. »Das war der Hammer!« Er war völlig aufgekratzt. »Und das alles kommt auch im Buch vor, ja?«


  »Die Tänze werden genau beschrieben«, gab der Ismus zur Antwort. »Genau wie die Musik. Die ganze Welt steckt in diesen Seiten.«


  Der Mann schüttelte fassungslos den Kopf. »So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Dabei bin ich nun schon über zehn Jahre in der Branche. Dieses Buch stellt alles in den Schatten! Es ist überwältigend!«


  »Warten Sie ab, bis Sie es erst gelesen haben«, erwiderte der Ismus.


  Der Mann nickte eifrig und betrachtete die Ausgabe, die der Heilige Magus ihm geschenkt hatte.


  »Und es hat tatsächlich seit 1936 irgendwo herumgelegen?« Er blätterte durch die Seiten. »Unglaublich. Sind Sie auch wirklich sicher, dass Sie die alleinigen Rechte daran haben?«


  »Mein Anwalt kann Ihnen das bestätigen. Er hat all die nötigen Papiere.«


  »Gigantisch, absolut gigantisch! Warten Sie nur, bis ich das morgen früh der Hauptgeschäftsstelle vorlege. Unsere Auflage wird riesig sein  eine Unzahl von Verkaufseinheiten!«


  »Verkaufseinheiten?«


  »Bücher, Bücher meine ich. Wir nennen sie Verkaufseinheiten.«


  »Sie reden von ihnen wie von Suppenkonserven.«


  »Nur ein Ausdruck für die Buchhaltung, zerbrechen Sie sich darüber mal nicht den Kopf. Mit denen werden Sie sich eh nicht rumschlagen müssen. Dafür werden die Jungs vom Marketing Sie nicht mehr in Frieden lassen. Die werden sich nicht mehr einkriegen vor Begeisterung, wenn sie das hier sehen! Ein Buch, das alle vollständig in seinen Bann zieht! Das die ganze Stadt in Aufruhr versetzt und tatsächlich jeden dazu bringt, sich wie einer der Charaktere zu verkleiden  sogar die Polizei! Mann, wow, endlich mal etwas, das Qualität und Substanz hat. Verflucht nette Abwechslung!«


  »Sind die Verkaufseinheiten, die Sie sonst verlegen, denn nicht von guter Qualität?«


  »Machen Sie Witze? Es sind schon lange nur noch die großen Ketten und Supermärkte, die bestimmen, was veröffentlicht wird. Und die entscheiden natürlich hauptsächlich danach, ob sich etwas im großen Stil verkaufen lässt. Die Buchläden kämpfen um jeden Kunden und stellen sich deshalb lieber Biografien von irgendwelchen Promis ins Schaufenster als große Literatur. Und das funktioniert: Kunden, die sonst nie einen Buchladen von innen sehen, stehen stundenlang Schlange, um einmal im Leben die Chance zu kriegen, ein echtes Paar berühmte Möpse zu begaffen. Dass das Buch selbst der letzte Dreck ist, weil die meisten dieser Möchtegern-Stars kaum ihren eigenen Namen schreiben können  geschweige denn einen Roman , schert sie nicht. Packt man ein bekanntes Gesicht auf den Umschlag, verkauft sich der Titel, weil der Leser sich erhofft, Einblicke in die aufregende Welt der Stars und Sternchen zu erhaschen. So ist das eben. Es ist die Marke, die sich verkauft, nicht der Müll, der drin steht. Aber das hier, das hier ist anders. Und Sie haben schon eine komplett eigene Marketingkampagne entwickelt!« Der Ismus lächelte. »Dann werde ich also berühmt werden?«


  »Darauf können Sie Gift nehmen! Jeder wird ein Stück von Ihnen abhaben wollen. Wenn Sie zur ersten Besprechung zu uns ins Haus kommen, werden alle ausflippen. Sie haben alles, was nötig ist: die Persönlichkeit, den Style, die Fans … Sie nehmen unseren PR-Mädels quasi die Arbeit ab! Bei Ihnen muss man nicht mit billigen Tricks arbeiten, um Aufmerksamkeit zu erregen und in die Zeitungen zu kommen. Sie sind keiner dieser One-Hit-Wonder-Autoren, die noch zur Schule gehen. Ihr Buch ist wirklich etwas Großes!«


  »Meinen Sie?«


  »Glauben Sie mir, sobald unsere PR-Kampagne in die Gänge kommt, können Sie Ihrem alten Leben Ade sagen. Ein Interview wird das nächste jagen. Ich habe mir erlaubt, schon mal ein bisschen zu planen. Vergessen Sie den brancheninternen Kram wie das Börsenblatt oder den Bookseller. Ich sehe Sie eher auf den Covern von coolen Männermagazinen  Sie haben diesen gewissen verwegenen Charme. Wir gehen ins Radio, ins Fernsehen … Und Oprah wird Ihnen die Tür einrennen, um Sie in ihren Buchclub zu bekommen, wenn wir erst einmal unsere US-Abteilung mit einbeziehen. Versprochen. Ihr Buch wird reißenden Absatz finden!«


  »Ich will die Bücher nur an die Öffentlichkeit bringen.«


  »Aber klar doch. Nur geht es heutzutage nicht mehr nur um die Bücher, die sind nur der erste Schritt. Unsere Medienabteilung wird sich um die Film- und Spielerechte kümmern  die Hörbuchrechte nicht zu vergessen! Wir können Ihnen jeden Sprecher beschaffen. Auch die ganz Großen, echte Stars! Das Merchandising-Potenzial von diesem Baby ist riesig. Sie werden ein verflucht reicher Mann werden!«


  »Ich bin froh, Sie angerufen zu haben. Vielen Dank, dass Sie so kurzfristig hergekommen sind.«


  »Nein, nicht doch  ich danke Ihnen!«, meinte der Mann überschwänglich. »Sie haben aus Terry Johnson einen über alle Maßen glücklichen Verkaufsleiter gemacht! Gleich morgen früh fahre ich in unser Hauptbüro nach London und berufe ein Blitzmeeting ein.«


  »Und man wird auf Sie hören?«


  »Wie bitte? Sie glauben gar nicht, welchen Einfluss wir Marketingleiter heute haben. Die Lektoren sind absolut machtlos, wenn wir nur kurz die Nase rümpfen. Verlegt wird, was wir verkaufen können, und was uns nicht gefällt, wird so lange geändert, bis es passt. Keine Bange, die hören mir ganz sicher zu! Am Ende ziehen wir alle am gleichen Strang, Sie werden sehen.« Er hielt inne, um wieder zu Atem zu kommen, und betrachtete den grünbeigefarbenen Schutzumschlag in seiner Hand.


  »Das hier müssen wir natürlich ändern«, stellte er dann fest. »Aufpeppen. Aber unsere Grafikabteilung ist verflucht großartig, die machen das schon.«


  »Den Text dürfen Sie auf keinen Fall ändern«, warnte der Ismus. »Das kann ich nicht zulassen.«


  »Nein, nein!«, versicherte ihm Terry hastig. »Das würde mir im Traum nicht einfallen. Irgendein hochnäsiger Lektor mag vielleicht auf die Idee kommen, daran herumzupfuschen, aber ich werde ein Machtwort sprechen und dafür sorgen, dass es keiner auch nur anrührt … Nein  ich meinte das Cover.«


  »Das können Sie gerne ändern, wenn Sie möchten.«


  »Es muss etwas sein, das gleich ins Auge springt. Etwas, das förmlich nach Aufmerksamkeit schreit. Regal- und Stapelplätze sind ein einziger Kriegsschauplatz da draußen. Holografische Folien, metallische Titelschriften, Prägungen, Federn, aufgeklebte Glitzersteinchen, sogar Blinklichter  alles ist recht, wenn man nur bemerkt wird.«


  »Das hört sich etwas übertrieben an. Das hat es alles nicht nötig. Es ist ein Buch, kein Weihnachtsbaum.«


  »Nein, nein, Sie haben ganz recht … aber … hmm.«


  »Gibt es noch etwas, das Sie gerne ändern möchten?«


  »Das ist nur so ein Gedanke, aber dieser Titel … ist ein bisschen … lahm. Den Buchhändlern wird das nicht gefallen. Und die Key-Accounter werden sich sicher dagegen sträuben.«


  »Trotzdem ist das nun einmal der Name des Buches.«


  »Okay, hören Sie. Lassen Sie mich einfach mal laut denken. Was halten Sie davon, wenn wir in das Wort Jacks einfach ein x packen? Dancing Jax  selber Titel, andere Schreibweise. Hat rein gar nichts zu bedeuten, aber es verleiht dem Ganzen einen gewagten, modernen Touch. Die Händler werden sich die Finger danach lecken.«


  Der Heilige Magus grinste. »Ich mag Sie, Mr Johnson. Vergessen Sie nicht, einige Gläser Minchet mitzunehmen, ja? Sie können Sie an Ihre Kollegen verteilen. Es ist Lippenbalsam  unsere Herzkönigin stellt ihn selbst her.«


  »Sehen Sie  Sie stellen schon ihre eigenes Merchandising her! Unglaublich!«


  Dudelsack und Tamburin erschallten wieder und diesmal gesellte sich auch der Klang einer Flöte dazu. Prächtig gekleidete Adelige versammelten sich, um an einem höfischen Tanz teilzunehmen.


  »Nicht zu fassen, wie die Zeit verfliegt«, sagte Terry. »Ich sollte aufbrechen.«


  »Wollen Sie nicht noch bleiben und dem Verbrennen des Bösen Hirten beiwohnen? Die Puppe liegt schon bereit.«


  »Zu gerne, aber ich muss heute Nachmittag noch jede Menge erledigen  für morgen ist viel vorzubereiten. Außerdem sollte ich mich wirklich hinsetzen und das Buch endlich mal lesen.«


  »Oh ja, unbedingt.«


  »Dann also auf Wiedersehen!«


  »Die Schwarzgesichtigen Damen werden Sie zu Ihrem Auto begleiten, Mr Johnson. Ich gebe Ihnen zwanzig Bücher für Ihr Meeting mit.«


  Terry ergriff die Hand des Ismus und drückte sie fest. »Sie hören von mir«, versprach er. »Das wird richtig groß! Wir werden Millionen verkaufen!«


  »Das hoffe ich, Mr Johnson. Das hoffe ich sehr.«


  Der Verkaufsleiter machte sich auf den Weg durch den Schlosshof, gefolgt von den drei Leibwächtern, die die Bücher und Säcke voll Minchet trugen. Lachend blickte ihm der Ismus hinterher.


  »Mylord«, sprach ihn jemand an. Der Heilige Magus drehte sich um und sah den Lockpick und die Harlekin-Priester vor sich stehen.


  »Jangler!«, begrüßte er den kleinen Mann. »Du hast gerade « Er brach ab, als er ihre Mienen bemerkte. »Was ist los?«


  Der Schatzmeister seufzte schwer. »Es gibt ein Problem.«


  Über die Schulter hinweg warf er den Harlekinen einen Blick zu. Daraufhin traten sie vor und der Ismus sah, dass sie zwischen sich die völlig verängstigte Shiela Doyle hielten.


  Martin hatte von Shielas Ankunft nichts bemerkt. Er befand sich am anderen Ende des Hofs und seine Aufmerksamkeit gehörte voll und ganz der Gruppe Adeliger, die eben Paare bildeten, um den höfischen Tanz aufzuführen.


  Darunter war auch Sandra Dixon, die eine Robe aus tiefrotem Samt trug. Sie gab sich Mühe, die Blicke aller Anwesenden auf sich zu ziehen, flirtete und lächelte kokett. Ihr gegenüber stand Conor Westlake, der in Wams und Hose wie ein echter Held aussah, und neben den beiden …


  Martin richtete sich kerzengerade auf. Da war Paul!


  Paul Thornbury war in das gold-rot gestreifte Gewand des Karobuben gekleidet. Sein Gesicht war ernst und konzentriert, während seine Blicke über die unechten Juwelen der Edelfrauen und die Kronen der Unterkönige und Unterköniginnen wanderten  der Anblick dieser Kostbarkeiten ließ ihn vor Habsucht dämlich grinsen.


  Der Tanz begann. Er war äußerst ruhig und erhaben. Die Tanzenden umkreisten sich, reichten sich die Hände und wechselten dann die Richtung.


  Martin konnte nur hilflos zusehen. Wenn er sich Paul einfach griff, würde er es an wenigstens hundert Leuten vorbeischaffen müssen, bevor er die Unterführung erreichte. Er konnte bloß abwarten und darauf hoffen, dass sich eine günstigere Gelegenheit ergeben würde.


  Auf der anderen Seite des Schlosshofs schaute der Ismus Shiela finster an.


  »Es tut mir leid, Ismus«, jammerte sie. »Es tut mir leid!«


  Er trat zu ihr, packte grob ihr Kinn und betrachtete prüfend ihre Augen.


  »Du bist nicht meine Gefährtin«, stellte er fest. »Du bist nicht Lady Labella!«


  »Doch!«, schrie sie. »Ich meine … Ich kann sie wieder werden. Gebt mir einfach mehr von diesem Zeug, Ihr werdet sehen.«


  Der Ismus wich vor ihr zurück, als hätte sie eine ansteckende Krankheit. »Du hattest schon mehr Chancen, als du verdienst.«


  Seine Stimme triefte vor Abscheu. »Du bist eine Abtrünnige.« Damit wandte er ihr den Rücken zu.


  Shiela bettelte ihn an, ihr noch eine Chance zu geben, doch der Ismus ließ sich nicht erweichen. Mit verschränkten Armen überblickte er seinen Hof. Shiela sah an ihm vorbei auf ein vertrautes Gesicht, das wie gefangen die Tanzenden beobachtete. Um ein Haar hätte sie nach ihm gerufen, als sie Martin Baxter entdeckte, doch gerade noch rechtzeitig riss sie sich am Riemen. Sie begriff sofort, dass er sich in einer misslichen Lage befand. Er lauerte auf eine Gelegenheit, die sich nie ergeben würde, während der Ismus ihn jeden Moment erspähen könnte. Was er dann tun würde, war nicht auszudenken.


  Shiela überlegte fieberhaft. Ihr ehemaliger Lehrer brauchte Hilfe. Eine Ablenkung. Sie stieß ein überzeugendes Stöhnen aus und mimte eine Ohnmacht, indem sie zusammensackte und sich gegen einen der Harlekine fallen ließ. Der Heilige Magus wandte den Kopf, um sie mit einem höhnischen Lächeln zu bedenken, während man sie auf die Treppe legte, die zu dem Dach des Bunkers führte. Durch halb geschlossene Lider beobachtete Shiela alles und wartete ab, bis die Priester wegsahen. Dann ergriff sie ihre Chance am Schopf und rannte die Stufen hinauf.


  »Packt sie!«, brüllte der Ismus. »Schnappt sie!«


  Die Harlekine setzten im Eiltempo zur Verfolgung an.


  Shiela erreichte das Dach, rannte an dem riesigen Eisenthron vorbei und kam schwankend am äußersten Rand des Betondachs zum Stehen. Es war viel zu hoch, um von hier zu springen. Der Strand lag weit unter ihr und die Betonwände unter ihren Füßen überzog dickes Gestrüpp. Falls sie es durch irgendein Wunder schaffen sollte, sich nicht sämtliche Knochen zu brechen, würde sie von diesen dornigen Büschen in Fetzen gerissen werden. Shiela stieß ein bitteres Lachen aus. Beide Alternativen waren besser, als hierzubleiben. Sie sprang.


  Eiserne Hände griffen nach ihr. Die Harlekine rissen sie zurück und zerrten sie vom Rand des Bunkers fort. Shiela begann zu schreien, aber der eine, der einmal Miller geheißen hatte, presste ihr eine Hand auf den Mund und hielt sie so fest, dass sie kaum mehr atmen konnte.


  Dann kam der Ismus die Stufen heraufgeschlichen und betrachtete seine einstige Gefährtin voller Verachtung. »Knebelt sie!«, befahl er eiskalt. »Dann holt unsere uniformierten Freunde, die draußen Wache halten. Jeder soll anwesend sein, um dies hier mitzuerleben.«


  Einmal mehr huschte das schiefe Lächeln über sein Gesicht. »Und bringt mir den Kopf des Bösen Hirten.« Unten im Schlosshof war die Musik verstummt und der Tanz war ins Stocken geraten. Ein jeder blickte nach oben, um zu sehen, was der Aufruhr zu bedeuten hatte. Martin allerdings wagte es nicht, Paul aus den Augen zu lassen. Wenn er den Jungen wieder verlor, würde er ihn vielleicht nie wiederfinden. Dass Shiela hier war, bemerkte er nicht einmal.


  Der Harlekin-Priester, den man früher als Tommo gekannt hatte, lief mit dem großen Pappmascheekopf des Bösen Hirten in den Händen die Treppe hinauf. Als die Höflinge den abstoßend angemalten Puppenkopf erblickten, stimmten sie erneut laute Buhrufe an. Auch Pauls Stimme mischte sich unter die der anderen.


  Aus dem Augenwinkel sah Martin das fluoreszierende Leuchten mehrerer Warnwesten, als die Polizisten aus dem Tunnel traten. Unter ihnen waren auch die Schwarzgesichtigen Damen. Einen Herzschlag lang glaubte er, sie kämen seinetwegen, doch sie rannten an ihm vorbei, um sich der übrigen Menge und ihrem finsteren Gegröle anzuschließen.


  Martin fasste neuen Mut. Wenn die Polizei draußen nicht mehr Wache stand, würde es leichter sein, Paul von hier fortzubringen.


  Und dann  er konnte es kaum glauben  sah er, wie sich Paul heimlich zum völlig verlassenen Markt zurückschlich. Selbst die Händler waren zusammengelaufen, um das Schauspiel auf dem Dach zu verfolgen, und die abstoßenden Früchte lagen unbeaufsichtigt da. Martin sah, wie der Junge kichernd eine schwarze Augenbinde aus der Tasche seiner Tunika zog. Er band sie sich um den Kopf, ganz wie auf der Zeichnung des Karobuben im Buch, und huschte auf Zehenspitzen zu den Marktständen hinüber.


  »Gebt mir eure Schätze!«, sang er vor sich hin. »Gebt mir eure Juwelen! Langfinger Jack juckt es in den Fingern.«


  Mit diebischen Händen fuhr er über die Minchetfrüchte und überlegte, welche die beste war  welche sollte er stehlen? Plötzlich fiel ein Schatten auf den Stand. Der Elfjährige blickte sich erschrocken um. Ein Mann stand hinter ihm  der Mann Martin. Martin, der Abtrünnige!


  Jack aus dem Hause Karo wollte aufschreien, doch Martin riss ihm die Maske vom Gesicht und stopfte sie ihm in den Mund.


  »Tut mir leid, Kumpel«, flüsterte er und hielt ihn fest. »Komm einfach mit.«


  Doch der Junge wehrte sich nach Kräften. Er trat um sich und streckte den Rücken durch. Er packte sich eine Minchetfrucht und schleuderte sie dem Mann ins Gesicht. Sie platschte gegen Martins Schläfe, schnell wischte er sie fort, aus Angst, der schädliche Saft könne ihm in den Mund tropfen.


  Als Paul nach der nächsten Frucht griff, packte Martin die Wut. Er konnte es sich nicht leisten, Zeit zu verschwenden oder sanft vorzugehen. Also hob er den Kleinen einfach hoch und trug ihn zu der Treppe, die in den Tunnel führte.


  Zur gleichen Zeit banden die Harlekin-Priester Shiela auf dem Eisenthron fest.


  Der Ismus wandte sich der Menge zu. Er hielt den Pappmascheekopf des Schäfers in die Höhe und rief: »Haltet euch vom Bösen Hirten fern! Meidet alle Feinde des Prinzen der Dämmerung. Sie müssen gejagt und gefangen werden. Man muss sie bestrafen und leiden lassen. Sie müssen sterben!«


  Unter ihm stimmte der ganze Hofstaat mit ein und forderte lautstark den Tod aller Feinde des Prinzen der Dämmerung.


  Langsam machte der Ismus auf dem Absatz kehrt und funkelte Shiela an. »Ich muss mir wohl eine neue Labella suchen. Eine, die meiner heiligen Gesellschaft würdig ist.«


  Die junge Frau wand sich und stemmte sich gegen die Fesseln, die sie an den großen Metallstuhl banden. Der Knebel schnitt ihr in den Mund und sie konnte nicht sprechen. Ihr einziger Trost war, dass sie gesehen hatte, wie Martin mit dem Jungen zur Unterführung gerannt war, darüber war sie froh. Sie blinzelte ihre Tränen fort und starrte anklagend in das Gesicht des Mannes, den sie einst geliebt hatte. Dabei war ihr klar, dass es den Menschen Jezza schon seit über einer Woche nicht mehr gab.


  Der Ismus trat feierlich auf sie zu und senkte die Pappmascheemaske über Shielas Kopf. Alles wurde schwarz.


  »Bringt das Zündzeug und das Benzin.« Shiela hörte die Stimme, die den anderen Anweisungen erteilte, nur dumpf.


  Verzweifelter als je zuvor bäumte sie sich in ihren Fesseln auf. Sie würde nicht aufgeben, keine Sekunde lang!


  Währenddessen eilte Martin durch den Tunnel. Paul zappelte wie ein Wurm und tat alles, damit Martin ihn fallen ließ. Als sie die Statue von Mauger erreichten, schickte Martin ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Spielkarte an seinem Jackenaufschlag noch immer ihre Wirkung tat. Zu seiner überschwänglichen Erleichterung war das der Fall.


  »Halt still!«, knurrte er Paul an. »Es ist doch nur zu deinem Besten!«


  Sonnenlicht strömte ins Innere des kleineren Bunkers, der sich oben am Treppenende befand. Dieser Anblick gab Martin neue Kraft. Sie hatten es fast geschafft! Die besessenen Polizisten waren im Schlosshof und niemand würde ihre Flucht jetzt noch verhindern.


  »Gott sei Dank, Gott sei Dank!«, murmelte Martin Baxter, als er die Betonstufen erreichte und den Jungen mit sich nach oben hievte. Ein erleichtertes Lachen sprudelte aus ihm hervor, doch er freute sich zu früh.


  Irgendwie gelang es Paul, das Stoffstück auszuspucken, und er grub seine Zähne in Martins Schulter. Sein Ziehvater schrie auf und Paul war frei. Er rannte die Treppe wieder nach unten, doch Martin warf sich mit einem Wutschrei auf ihn, erwischte die Samttunika des Kleinen und riss ihn von den Füßen.


  »Du kommst mit mir mit!«, schnauzte Martin ihn an, zitternd vor Zorn. »Ich schlag dich k.o., wenn es sein muss, hörst du? Hast du mich verstanden?«


  »Ich hasse dich, du dreckiger Abtrünniger!«


  »Ist mir auch recht!«, brüllte Martin zurück.


  Der Mathelehrer bugsierte ihn erneut die Stufen nach oben. Dann blieb er wie angewurzelt stehen.


  Über ihnen war ein Schatten aufgetaucht, eine schwarze Silhouette im grellen Sonnenlicht. Martins Herz klopfte bis zum Hals. Ein Paar Turnschuhe kamen in Sicht, als die Gestalt die Treppe betrat. Sie ging drei Stufen hinunter und verharrte dann.


  Martin blinzelte. Um die Umrisse der Person waberte das Licht und blendete ihn. Dann erkannte er sie.


  »Carol!«, stieß er aus.


  Die Frau starrte auf ihn herab, sagte aber nichts. Martin fühlte Angst in sich aufsteigen.


  »Ich … ich habe Paul.«


  Die Mutter des Jungen schwieg noch immer.


  »Carol?« Martin stieg weiter die Treppe hinauf, um sich neben sie zu stellen. »Wie … Woher wusstest du, dass ich hier bin?«


  Paul begann zu glucksen.


  Die Frau hob den Kopf und wandte sich ihm zu. Martin unterdrückte einen Schrei. Ihre Augen … ihre Augen waren dunkel und glasig.


  »Nicht du«, wisperte er trostlos. »Großer Gott, nicht du.«


  »Die Frau Carol wollte bei ihrem Sohn sein.« Ihre Stimme war kalt und emotionslos. »Also hat sie gestern von der Minchetfrucht gekostet. Es hat nicht lange wehgetan, Martin. Probier es.« Sie hob die Hand und hielt ihm eine offene Dose hin.


  Martin riss seinen entsetzten Blick von ihrem ausdruckslosen Gesicht los und blickte dann auf die scheußliche Salbe.


  »Wir können für immer zusammen sein, Martin. Komm mit uns nach Mooncaster, begleite Langfinger Jack und mich.«


  Ein Zittern durchlief Martin. Jetzt war klar, wer ihn vergangene Nacht an den Ismus verraten hatte. Er setzte Paul ab. Seine Hände schlotterten. Langsam griff er nach dem Gläschen in Carols Hand.


  »Das Königreich des Prinzen der Dämmerung ist alles, was du dir je erträumt hast, Martin«, fuhr Carol fort. »Du hasst diese graue Welt sowieso. Warum zögerst du also noch? Unter der Regentschaft des Ismus herrschen Recht und Ordnung, Respekt, Werte  es gibt Zauberei und wundersame Dinge, alles, was dieses leere Dasein hier entbehrt.«


  »Und wer bist du an diesem anderen Ort?« Seine Stimme zitterte ebenfalls. »Wenn ich das Zeug hier nehme, werden wir dann überhaupt zusammen sein?«


  »Dort gehöre ich zu einem anderen. Das hier ist nur ein leerer Traum, Martin. Nicht real. Es spielt keine Rolle. Wenn du erst zu uns gehörst, wirst du das verstehen.«


  Martin sah sie ein letztes Mal an. Sein Blick war tränengetrübt. Dann stieg ein grauenhafter Laut elender Verzweiflung in ihm hoch und verschaffte sich brüllend Luft. Er schlug Carol das Gefäß aus der Hand, sodass es auf den unteren Treppen zerbarst.


  Carol sah ihn wie versteinert an.


  »Komm mit mir von hier fort!«, flehte er bange. »Weg von diesem Ort, es ist noch nicht zu spät! Es gibt einen Weg zurück, das weiß ich sicher.«


  Er wurde von einem Lachen unterbrochen. »Har, har, har!«


  Martin blickte sich erschrocken um. Durch die offene Tür des kleinen Bunkers sah er, wie auf der Straße ein alter Mann auf sie zueilte. Es war Gerald Benning. Sorge und seelische Qualen standen ihm ins Gesicht geschrieben. Doch das Gelächter war nicht von draußen gekommen. Das Echo klang von weiter unten zu ihnen herauf, aus dem Tunnel.


  »Ho, ho, hooo!« Wieder die höhnende Stimme. »Hab dich reingelegt, dich aufs Kreuz gelegt. Hab dich an der Nase rumgeführt, dich verwirrt. Dir geholfen und dir Beine gestellt  und jetzt … hab ich dich schockiert!«


  Martin fühlte, wie sich in seinem Magen eine Übelkeit erregende Kälte ausbreitete. Nun erkannte er die Stimme. Er wandte sich vom Sonnenlicht ab und spähte zurück, die Treppe hinunter, in die Mündung der Unterführung.


  Das Quietschen und Knarren von Leder war zu vernehmen. Dann kam ein Paar karamellfarbene Hosen in Sicht. Der dazugehörige Oberkörper war dickbäuchig und das brandneue Kostüm, das entfernt an eine Pagenuniform erinnerte, saß einen Tick zu eng, genau wie auf der Zeichnung. Zunächst verdeckte die Hutspitze noch das Gesicht, doch Martin brauchte die rotbackigen Züge gar nicht zu sehen.


  »Barry«, murmelte er.


  Der Schuldirektor hob den Kopf, stieß ein »Har, har, har!« aus und hüpfte auf Martin zu.


  »Wie üblich hat der Jockey fiese Streiche ausgeheckt«, gestand er schulterzuckend und mit einem schelmischen Funkeln in den Augen. »Der Ismus ist höchst verärgert, aber nun will ich ihn besänftigen, um dem Kerker zu entgehen. Ich werde ihm etwas aushändigen, was er überaus zu schätzen weiß und mir seine Dankbarkeit zusichert. Mein Schabernack wird vergeben und vergessen sein  bis zum nächsten Mal, wenn ich die Menschen am Hofe zum Narren halte. Hi, hi, hi!« Er hob den Arm und winkte sie zu sich. »Wir dürfen den Heiligen Magus nicht warten lassen!«


  Lächelnd hüpfte Paul zu ihm.


  Jetzt verstand Martin, warum Barry die Spielkarten auf den Schuluniformen und die hängenden Ärmel die ganze Woche über geduldet hatte. Nun war auch klar, warum er Martin darauf angesprochen hatte, wo man sich Fantasykostüme anfertigen lassen könne.


  Martin schwirrte der Kopf, er wusste nicht, was er sagen sollte. Dann bemerkte er, dass Barry noch immer winkte.


  »Kommt schon!«, forderte der Direktor sie noch einmal auf und zwinkerte einladend. »Kommt, Carol … abella.«


  Ohne Martin eines weiteren Blickes zu würdigen, schritt die Frau die Treppe hinunter. Sie nahm die ausgestreckte Hand des Jockeys, der vergnügt um sie herumtollte. Dann führte er sie und Paul zurück in den Tunnel und gemeinsam tanzten sie außer Sichtweite.


  Martin sank gegen die Wand, fassungslos und wie von Sinnen. Seine ganze Welt lag in Scherben.


  Kurz darauf fand ihn Gerald Benning, wie er noch immer dort kauerte und in den leeren Tunneleingang starrte.


  »Martin!«, rief der alte Mann. »Martin. Ich bin Carol hierher gefolgt. Ich glaube … ich glaube, sie …«


  Der Mathematiklehrer rührte sich. »Sie ist mit ihnen mitgegangen«, nuschelte er trostlos. »Sie ist jetzt eine von ihnen. Es ist vorbei.«


  Gerald wich alle Farbe aus dem Gesicht, aber dann setzte er eine entschlossene Miene auf und schaffte es irgendwie, Martin auf die Füße zu stemmen. »Nichts ist vorbei!«, sagte er zornig. »Es ist nie vorbei! Beeil dich, Martin, zurück zum Auto!«


  Martin stolperte hinter Gerald her, hinaus an die frische Luft. Aber wozu? Er blickte über die verlassene Straße zu dem Streifen aus Dickicht und Gestrüpp, hinter dem der Schlosshof verborgen lag. Er horte einen entfernten Singsang. Der Ismus las aus Dancing Jacks vor und jeder einzelne seiner Anhänger wiederholte die teuflischen Worte von Austerly Fellows.


  »Jenseits der Silbernen See«, zitierten die vielen Stimmen voller Freude, »umgeben von dreizehn grünen Bergen …«


  Eine dunkle Rauchwolke erhob sich gen Himmel. Auf dem Eisenthron loderte ein Feuer. Martin konnte erkennen, dass sie die Puppe des Bösen Hirten verbrannten.


  »Schnell, Martin!« Gerald trieb ihn zur Eile an.


  »Warum?« Der Mathelehrer wirkte deprimiert und verbittert. »Was können wir schon ausrichten?«


  Gerald starrte ihn an. In resolutem Ton sagte der alte Mann: »Wir müssen kämpfen, Martin! Wir müssen die Welt warnen.«


  
    
      Der Tanz geht weiter
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